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Abschied ist ein schweres Wort ...

Doch gleichzeitig bedeutet es auch, dass etwas Neues beginnt ...

Dieses Buch widme ich meinem Vater, der uns leider viel zu früh verlassen hat.

Ihm möchte ich danken - danken für 43 Jahre an meiner Seite.

Wir werden uns wiedersehen.

In einem anderen Leben, zu einer anderen Zeit und dennoch werden wir wissen, dass wir zueinander gehören.

Danke
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Die Welt der Menschen und Lichtler – Allcinda

Ein junger Planet im düsteren Kosmos der Magie, bestrahlt und gewärmt von nur einer Sonne – entstanden und geschützt durch einen mächtigen Zauber. Eine Existenz von unberührter Schönheit. Es erwachten Lebewesen an Land, im Wasser und in der Luft. Tosende Meere, gewaltige Gebirgsketten, tiefschwarze Wälder, Landschaften voller Anmut, Makellosigkeit und unberührter Schönheit. Nach und nach besiedelt von Menschen, erschaffen durch die Zauberkraft der vier Lichterfamilien.


Städte wuchsen empor, einst die gemeinsamen Lebensräume der Lichtler und der Menschen. Doch Gier, Eifersucht und das Misstrauen gegenüber der Zauberkunde führte dazu, dass die Vereinigung der Civitas Lux sich zurückzog: gezwungen in ein verborgenes, durch Manipulation der Gedanken, verstecktes Leben.


Angepasst, unauffällig, aber doch weltoffen lebt die Vereinigung in den verschiedensten Arealen auf Allcinda. Mittels eines Magieschleiers, welcher glanzvolle Monumente und Lichtlerinstitute für die Nicht-Magischen verhüllt, ist dennoch zweifelsohne Harmonie eingekehrt. Allianzen, die seit Jahrhunderten existieren, sind für die Menschen verborgen.

Luce

Die Tochter Haferiens. Smaragdgrüne Augen, schwarzes lockiges Haar. Herausgerissen aus der gewohnten Umgebung, hingeworfen in ein Abenteuer, mit Magie, der großen Liebe und einem abgrundtief bösen Schurken. Die Suche nach ihrer wahren Herkunft, den Artefakten und ihren echten Eltern zwingt sie zum Erwachsenwerden. Schüchtern, kopflos, naiv – gleichwohl stärker werdend, selbstständig und aufopferungsvoll – Markenzeichen: blaue Lichtfunken, formbar zu Lichtkugeln.

Jason

Aufgezogen von Endemir und aufgewachsen mit seiner Schwester Mel. Saphirblaue, funkelnde Augen, blonde, leicht gelockte Haare fallen strähnchenweise, wenn nicht gar verwegen ins Gesicht. Ein durch Kampftraining gestählter Körper und ein durchdringender, mitunter starrsinniger Charakter – gleichwohl einfühlsam und hilfsbereit – Markenzeichen: Wird im Buch offenbart ...

Mel

Jasons Schwester und als Tochter des Fabrikleiters Endemir aufgewachsen. Leuchtend grüne, wissbegierige Augen, lange, dunkelbraune Haare, die leicht gelockt über die Schultern fallen. Flink und elegant, wie eine Katze. Quirlig, kess – einfach nur reizend – Markenzeichen: rote Lichtfunken, formbar zu Lichtkugeln.

Jules

Luce bester und lange Zeit einziger Freund. Groß und attraktiv – fast schon zu gut aussehend, beinahe makellos. Dunkelbraune Augen, braunes Haar, seine Arme und Beine muskulös, sein Oberkörper hart wie Stein. Doch kein Macho, eher ein Musterknabe, ein Streber, der strikt nach Protokoll handelt. Liebevoll, fürsorglich und hilfsbereit – dennoch in gewissen Situationen besitzergreifend, übermütig und herablassend – Markenzeichen: Auch dies wird sich offenbaren ...

Endemir

Der Leiter der Fabrik ist eine beeindruckende Erscheinung – groß, furchteinflößend, muskulös. Ein Mann, dem man nicht widerspricht. Dunkle Haare mit einzelnen grauen Strähnen, was seine Attraktivität unterstreicht. Nussbraune funkelnde Augen, die kaum Gefühlsregungen preisgeben – Markenzeichen: Analytische, oft emotionslos erscheinende Härte.

Nael

Rabenschwarze Haare, die bis auf die Schultern fallen, nahezu pechschwarze Augen, die in der Dunkelheit kaum zu erkennen sind. Markante Gesichtszüge, durch das Leben geprägt. Ein hübscher Mann mit einem zauberhaften Lächeln. Verliert nie den Kopf, ist bedacht und hilfsbereit – Leiter der Außenstelle im Alrahnur-Gebirge – Markenzeichen: die Liebe zu Mel und Jason.

Karim

Graugrüne Augen, halbwüchsig, schmal, eher knabenhaft. Gelockte, braune Haare, die er sich bei Nervosität hinter die Ohren klemmt. Gutmütigkeit, Warmherzigkeit, Hilfsbereitschaft – dennoch kämpferisch, sich einsetzend für seine Freunde – Markenzeichen: die Bewunderung für Jason.

Caspar Sonnental

Der Wissenslichtler von Delone. Umhüllt von einem merkwürdigen, hellblauen Licht. Zurückhaltend, ängstlich, sich ständig umblickend. Geheimnisvoll, undurchschaubar – zugleich hilfsbereit und aufopferungsvoll – Markenzeichen: sein Notizbuch.

Jack

Kleiner dicklicher Mann, wuschelige Haare, wild und quer vom Kopf abstehend: der Bergdoktor. Lustig, hilfsbereit, der Kräuter- und Magiekunde mächtig – Markenzeichen: sein Koffer, mit Spritzen, Kanülen, Gummimanschette, Desinfektionsmittel, Druckverband und Pflaster.


Die Welt der Meerwesen – Aquata

Ein gigantischer azurblauer Wasserplanet, aus dem sich kleine Inselgruppen und größere Kontinente emporheben. Weite Küstenstreifen, umgeben von unberührten, tropischen Wäldern und grenzenlosen Sandstränden, die von kristallklarem, türkisblauem Wasser umspült werden. Ein wunderschönes Paradies, in dem die Zeit stillzustehen scheint.


Beeindruckende Bäume, deren Blätter an Tausende von Muscheln erinnern, die mit den zwei Sonnen um die Wette schimmern und den Himmel in zarte Pastelltöne tauchen. Schroffe Granitfelsen, eingebettet in endlose korallenrosafarbene Sandstrände, welche die schäumenden Wellen glitzern lassen. Die salzige Luft, die einer Sommerbrise gleicht, streichelt wohltuend die Haut. Nicht enden wollende Wiesen, deren Farbenpracht Bewunderung auslösen. Ein zitronenartiger Duft, der die Sinne betört, Besitz von jedem ergreift, und bei Nicht-Aquatanen rauschähnliche Zustände auslöst.

Beinahe schwerelos gleitet man über die Wege aus Abertausenden Muscheln zu bezaubernden Hütten, dicht am Wasser erbaut, mit Blick auf die Weiten des Ozeans.

Meerjungfrauen, mit kupferfarbenen Haaren, die sanft hin und her wiegen, bunte, schuppig glänzende Körper, die durch die Lüfte springen und herrliche Lieder singen. Umgeben von den Klippen und den tosenden Wellen, tauchen sie hinab in die sanften Tiefen des unergründlichen Meeres, steigen empor, betören mit ihrem verführerischen Wesen und dem unwiderstehlichen Gesang.

Auch wenn es den Meerwesen möglich ist, für eine längere Zeit an Land zu leben, so zieht es sie immer wieder ins Wasser zurück – ohne das kühle Nass zerfallen sie zu Staub.

Liara - Geist der Gedanken

Finmés Mutter – ein ruheloses Wesen, gefangen in den Tiefen der Silbertannhöhle, geknechtet durch Namazu, dem Oberhaupt der Spukgestalten. Schwebend, mit einem zartgrünen Lichtschein verfolgt sie ihr Ziel.

Ava

Der Vater ein Lichtler, die Mutter eine Meerjungfrau. Als ein Kind zweier Welten, ist dieses Halbblut in der Lage dauerhaft an Land zu leben. Lockiges, rotblondes seidiges Haar, filigrane Gesichtszüge, anmutig und bezaubernd. Rosafarbene Haut und türkisfarbene Augen, beides erinnert an die Strände und das malerische Meer Aquatas. Ein besonderes Mädchen, beeindruckend und anziehend – dennoch vom Leben gezeichnet – Markenzeichen: die Liebe zum Wasser.

Calimé

Eine ältere Frau, mit kupferfarbenen langen Haaren. Ihre Augen strahlen in dem gleichen Türkisgrün wie das Meer in Aquata. Allein durch die Berührung mit Wasser verwandelt sie sich in eine Meerjungfrau. Eine bunt glitzernde Schwanzflosse, deren Farben schimmern, anmutig, bezaubernd, faszinierend – Markenzeichen: Hüterin des ersten Artefaktes.


Die Welt der Zwerge – Kaglom

Ein schroffer Himmelskörper mit einsamen Hochebenen, schneebedeckten Gipfeln, blühenden Bergwiesen und fruchtbaren Tälern: majestätisch, rau und doch romantisch schön.


Riesige Wälder mit rauschenden Baumkronen und erdig duftende Landschaften erfüllt von melodischem Vogelgezwitscher. Imposante Bäume auf mächtigen Stämmen, bekleidet mit zarten, hellgrünen Blättern an ungewöhnlich zierlichen Ästen, die leicht im Wind hin und her wiegen. Der Waldboden, ein Meer aus rosafarbenen Blüten, weichem Moos, dunklen Sträuchern und frühlingsgrünen Gräsern.

Düstere Höhlen, bizarre Grotten mit filigranen Tropfsteingebilden und unterirdischen, kristallklaren Gewässern bilden gespenstische Labyrinthe im Silbertann- und Aurumgebirge. Von außen unscheinbar und oftmals übersehen, führen die Gänge in eine magische Unterwelt: irreführende Schächte, ein endlos erscheinendes Tunnelsystem. Ein Fluss, der sich unter der Erde durch die Gebirge windet und dessen Wasser in hervorstechenden Farben leuchtet.

Unterirdische Städte, eindrucksvoll, massiv und imposant, gleichzeitig doch so filigran und elegant – mystisch, faszinierend und einzigartig.

Zwerge lieben Metalle und Edelsteine, widmen sich ausgiebig der Schmiedekunst. Neben den hervorragenden handwerklichen Fähigkeiten sind sie starke und widerstandsfähige Krieger und zuverlässige Verbündete, wenngleich mitunter sehr eigensinnig.

Namazu & seine Lichtgestalten

Verzerrte Gesichter, von Hass erfüllt. Leuchtende Augen, Nasen, die keine mehr sind und Münder, aus denen spitze Zähne herausragen. Zerschlissene Gewänder und hämisches Gelächter – todbringend, angsteinflößend und beinahe übermächtig – Markenzeichen: Ernähren sich von den Lebenden.

Thoram Donnerfaust

Laut, robust, die Stimme rau und tief. Dunkelblaue, blitzende Augen, ein rot leuchtender Bart, der sich bis zum Bauch kringelt. Ein Zwerg, der lieber in einem Baumhaus im Wald, als bei seinem Volk in den unterirdischen Städten, lebt. Was höchst sonderbar ist – Markenzeichen: seine Wildwaschen.

Wildwaschen

Seltsame, große Geschöpfe mit spitzer Schnauze und schwarzen, maskenartigen Zeichnungen im Gesicht. Dies und die abgerundeten Ohren erinnern an Waschbären. Doch das dunkelgraue, borstige Fell, die vier kräftigen Beine mit breiten Hufen und die mächtigen, spiralförmigen Eckzähne stimmen mit den Merkmalen ihrer nahen Verwandten, den Wildschweinen, überein – Markenzeichen: lautes Grunzen.

Harde Donnerfaust

Die kleine, quirlige Tochter von Thoram. Rot gelockte Haare, nussbraune Augen und ein schüchternes Lächeln – verliebt in Jason – Markenzeichen: Blumi, ihr allerliebstes Kuscheltier.

Gilla Donnerfaust

Thorams gütige Ehefrau. Eine herzensgute Seele, die für jeden ein offenes Ohr und einen Platz in Ihrem Haus hat – Markenzeichen: Strahlt immer Ruhe und Gelassenheit aus.

Roggo Dunkelerz

Das Clanoberhaupt der Zwerge: ein für das Zwergenvolk großer, beeindruckender Mann mit freundlicher, aber dominanter Stimme. Rabenschwarze Haare, leuchtend blaue Augen und einen Bart, ebenso schwarz wie sein Haupthaar. Geflochten zu einem Zopf, der bis zur Hüfte reicht – Markenzeichen: sein außergewöhnlicher Garten.

Oxmo Physicus

Der Wissenslichtler des Zwergenvolkes – ein zerstreuter Magiker, der unter Verfolgungswahn leidet. Verbirgt sein Licht, um nicht erkannt zu werden – Markenzeichen: seine Bücher.


Die Welt der Elben – Lacral

Ein grüner Planet voller Geysiren, traumhaften Lagunen. Vulkane und Gletscher erheben sich aus unberührten Wäldern und Ebenen mit brodelnden Schwefelquellen. Diese atemberaubende Natur so vielfältig und schön, wie die Elben selbst.

Die gewaltige Felsküste, die sich aus dem Wasser der Meere erhebt, geschmückt mit majestätischen Wasserfällen und versteckten Buchten, gehört ebenso zum elbischen Herrschaftsgebiet, wie die unterirdischen Höhlen und Grotten, deren Eingänge durch einen magischen Schleier verborgen sind.

Tiefschwarze Wälder und durch Magie erschaffene Täler, bestimmt, um tief in die Gedanken jener einzutauchen, die unerlaubt das Land betreten. Eine Hauptstadt aus Glas, deren Glanz bis weit ins Land strahlt und die vor Extravaganz strotzt. Ein seichter, warmer Schimmer, unzähliger ausschwärmender Cindelas, die in der Abenddämmerung ihr Lichtspiel vollführen, hoch in die Luft steigen und funkeln wie Abertausend Sterne am Nachthimmel.

Magie, Anmut, Weisheit und Schöngeist sind ausgeprägte Fähigkeiten, die es den Elben erlaubt, nach der absoluten Vollkommenheit zu streben. Zierliche, betörende und magieträchtige Gestalten mit bronzefarbener Haut, seidig glänzenden, silbrig-weißblonden Haaren und spitzen Ohren.

Im Einklang mit der Natur – ob Pflanzen oder Tiere, Berge oder Seen, in allem sehen sie Harmonie und Perfektion. Aufopferungsvoll wachen sie darüber, dass dieses perfekte Gleichgewicht nicht zerstört wird, und sind bereit, dafür große Opfer zu erbringen. Doch die zwei Gesichter des schönen Volkes, raten zur Vorsicht – Falschheit, Arroganz und Arglist.

Aman

Ein freundlicher, hilfsbereiter Elb, dessen Unterstützung zur rechten Zeit kommt. Elegant, anmutig und darauf bedacht, immer das Richtige zu tun – optimistisch und verantwortungsbewusst seinem Volk gegenüber – Markenzeichen: Neugier.

Cridan

Der Vater Amans. Als Freund, ein Beistand der seinesgleichen sucht und gleichzeitig ein trauriger, aussortierter Mann. Abgeschoben und fallengelassen von seinem eigenen Volk. Durch eine Krankheit gezeichnet und auf einen Gehstock angewiesen, der ihm den nötigen Halt bietet. Aufopferungsvoll und ehrlich, dennoch geheimnisumwoben und unergründlich. Empathisch und barmherzig – Markenzeichen: Gastfreundlichkeit.

Myra

Weißblond gelockte Haare, die in der Sonne glänzen, klein und zierlich. Ein hübsches Mädchen mit eisblauen Pupillen, ein Halbblut. Die Kleidung schäbig, verdreckt und Lumpen ähnelnd. Unruhig, gar ruhelos und doch immer einen Spruch auf den Lippen – Aufopferung, Loyalität und Ergebenheit gegenüber wem? – Markenzeichen: Elbenohren.

Divinas

Lichtdurchflutete Gestalten, schimmernd bunt, tanzend, singend und aufreizend mit verlockenden Bewegungen – engelsgleiche Wesen, die Menschen und auch Elben verzaubern und wie magisch in einen Bann ziehen.

Die Geschwister Luna & Keil
Nachfahren des Regentenpaares Tulo und Rina Finor

Blaue Augen, weiß-blonde, lange seidenweiche Haare. Die Haut kupferfarben, die Körper anmutig und elegant. Nur äußere Schönheiten ohne Herz – niederträchtig, arglistig, oberflächlich und bedacht auf den eigenen Vorteil, mit einem klaren Ziel vor Augen – Markenzeichen: Hinterhältigkeit.

Finmé

Orangefarbene Augen, geschwungene volle Lippen, ein graziler Körper und ein Lächeln: offen, ehrlich, bezaubernd. Selbstbewusst, mutig und mit magischen Fähigkeiten bedacht, die tief in die Gedanken eindringen und den Verstand verzaubern können. Doch diese einsame Schönheit wird ebenso von Angst, Wut und Rachegedanken beherrscht. Ein zartes, bildschönes Wesen, dessen Herkunft nicht gänzlich bekannt ist – Markenzeichen: besondere magische Fähigkeiten.


Die Welt Argors – Narkan

Ein Wüstenplanet mit endlosen Weiten, so gigantisch und geradezu grotesk. Ein trostloser Ort, geprägt durch zwei rot glühende Sonnen, schwarzes Lavagestein und schroffe Gebirgsketten. Steine ragen aus dem blutroten Sand, bilden abstrakte Formationen, bizarr und bedrohlich.

Eine karge, tote Landschaft, mit morgendlichen Nebelschwaden, verdrängt durch flammende Sonnenstrahlen und einem auf der Haut sengenden Wind. Kreideweiße Skelette jeglicher Art verzieren die Ebenen, sind Zeugen dafür, dass Gestrandete in dieser Umgebung kaum Überlebenschancen haben.

Kilometer um Kilometer verschiebt sich der immer gleiche Horizont, oft von Wolken durchzogen, deren Farbenspiel das Auge eindrucksvoll erobert. Doch das Erschreckende ist nicht die imposante Szenerie und Weite, sondern die Stille. Auf weichen Sandflächen, wenn das Geräusch der eigenen Schritte völlig verschluckt wird, überfällt dich das beklemmende Gefühl der Einsamkeit.

Ellva

Die große Liebe Argors und eine der Hüterinnen der Artefakte. Festgehalten in Narkan, Tod und mit einem magischen Zauber im Hier und Jetzt gebannt. Eine bildschöne Frau mit blonden langen Haaren, deren Haut frisch und rosig, ja beinahe golden schimmert. Ihr Gesichtszüge zart, herzensgut und einfühlsam – ein Engel – Markenzeichen: ihre grenzenlose Liebe.

Oswaldo

Der Vater von Luce & Mel. Gezeichnet durch die jahrelange Gefangenschaft auf Narkan, hager und gebrechlich. Eine einfalle, geschundene männliche Gestalt, in Lumpen gekleidet, gezwungen, sich auf einen Gehstock zu stützen, um laufen zu können – die smaragdgrünen Augen leuchten dennoch vor Aufrichtigkeit, Loyalität und Hoffnung – Markenzeichen: die grenzenlose Liebe gegenüber seiner Familie.

Paulus

Glasige Pupillen, mit dunklen Flecken übersät und ergrautes Haar, beschreiben äußerlich betrachtet einen gebrechlichen, alten Mann. Ein Gehilfe Argors, mit einer geheimnisvollen Vergangenheit und einer Zukunft, die noch ungewiss ist – Markenzeichen: seine Experimente.

Argor

Das personifizierte Böse mit enormen magischen Fähigkeiten. Das Gesicht mit Narben übersät, dicke, schwarze Adern schlängeln sich über die Haut und den haarlosen Kopf. Blutunterlaufende Lippen, verrottete Zähne, begleitet von einem beißenden Geruch der an faulige Eier, verbranntes Holz und alten Schweiß erinnert. Die rot glühenden Augen voller Hass, Abscheu und Selbstgefälligkeit – Markenzeichen: höhnisches Lachen.

Haferien

Die Mutter von Luce und Mel, gleichzeitig eine der mächtigsten Zauberinnen aller Welten. Von Argor versklavt, unterjocht und gebrochen. Ihre Macht, nicht stark genug um der Gefangenschaft von Argor zu entrinnen – Markenzeichen: Fähigkeit der Teleportation durch Raum (und Zeit?)

Krabas

Goldbraun schimmernde Augen, warm und sanft, die Haare streng zurückgekämmt, schlank, sportlich und flink. Der Knecht Argos, ein Handlanger oder gar ein Verbündeter? Ein gequältes Lächeln umspielt die Lippen: vorgetäuscht oder echt – Ergebenheit, Loyalität und Aufopferung gegenüber dem Herrn Narkans? – Markenzeichen: Reserviertheit.

Akumas

Gestalten, mit menschenähnlichen Zügen. Dicke, dunkelrote Adern schlängeln sich über den Hals bis hin zum Kopf. Die Narben verstreut über den gesamten Körper, glutrote, pulsierende Augen und gelbe spitze Zähne, die in der Dunkelheit leuchtend hervorstechen. Schauderhafte tierähnliche Geräusche, die Angst und Schrecken verbreiten – das Produkt Argors und dessen Magie? – Markenzeichen: Gestaltwandler.
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»MANCHE ZWEIFEL WERDEN LEISER UND DANN WIEDER LAUT. UND WIE SICH GEZEIGT HAT, BAUEN SIE AUFEINANDER AUF. SO WEISS ICH IST ES MEISTENS, NUR ZEIT DIE ICH BRAUCH. DOCH NICHT ALLES WIRD LEICHTER, DAS WEISS ICH JETZT AUCH.«

Ein angsterfüllter Schrei erschütterte den Hohlraum. Blut spritzte, ein letzter Atemzug ertönte, die Augen weit aufgerissen, ins Nichts starrend … bis sich Stille und Dunkelheit ausbreiteten …

Stimmen hämmerten dumpf in Luces Kopf und eine unbehagliche Kälte ließ sie erzittern. Dennoch durchzog sie eine glühende Hitze: ein loderndes Feuer, das sie schmerzerfüllt aufstöhnen ließ. Mühsam öffnete sie die Augen und erblickte nur eine unheilbringende Finsternis. Ein beißender Geruch und kalter Rauch, der sie umhüllte, brannte in ihren Lungen. Es roch nach verbranntem Fleisch und zugleich metallisch nach Blut. Argor, schoss es durch ihren Kopf.

»Jason? Jules?«, schrie sie in die bedrückende Einsamkeit. »Mel, Finmé, Ava! Wo seid ihr?«, folgte als angstvolles Wispern.

Nur ein unheimliches Grollen, das sie erschaudern ließ, hallte gespenstisch als Antwort zurück. Sekunden später donnerte es ohrenbetäubend, als würde Felsgestein zu Boden stürzen. Panisch schlug Luce die Hände über ihren Kopf. Angst durchzog ihren angespannten Körper, die es ihr nicht erlaubte, sich zu bewegen. Sie war gefangen in ihrer Furcht, nie wieder aus diesem Albtraum zu erwachen, und es schnürte ihr die Kehle zu, als Erinnerungen in ihren Gedanken aufflammten: Jules, der mit dem Messer von Argor bedroht worden war; Jason, der sich mit dem Schwert verbunden und dieselbe Zeichnung erhalten hatte, die auch ihren Arm zierte; die Bestie, die das Artefakt an sich gerissen, triumphierend auf die Jugendlichen herabgesehen und sich abermals hinter ihrem besten Freund aufgebaut hatte. Tränen füllten ihre Augen, denn was jetzt in ihrem Bewusstsein aufloderte, ließ sie zusammenzucken – Jason, der sich aus seiner Starre befreite, sich auf das Monster zubewegte und ihr Flehen ignoriert hatte. Es fühlte sich an, als wäre sie noch immer in dieser Szene gefangen, erneut inmitten des Geschehens. Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Schwert, das Jules und Jason durchbohrte, Blut, das sich auf dem Felsboden verteilte. Erneut spürte sie die Kraft der Lichtflut, die alle schmerzvoll zu Boden gezwungen hatte. Luce erinnerte sich an eine orangefarbene Helligkeit, die nun surreal vor ihr aufflimmerte: ein Lichtschein, der sie und ihre Gefährten einschloss, wie eine schützende Hülle.

Verzweiflung überwältigte sie und weitere Erinnerungen, die abermals aufflammten, verursachten einen tiefen Schmerz: Argor, der selbst überrascht gewesen war, dass die Tötung der beiden Jungen eine Schockwelle auslöste, die sogar ihn kurz ins Wanken gebracht hatte, wie Jason und Jules niedergesunken waren, als Argor das Schwert aus ihnen herauszog, beide ergriff und mit sich schleifte. Ein Hoffnungsschimmer blitzte in Luce auf, als sie ihr Gedächtnis durchsuchte, um die letzte Szene vor ihrer Bewusstlosigkeit zu rekonstruieren. Schemenhaft besann sie sich, dass Jason schmerzerfüllt aufstöhnte, als er von diesem Monster gepackt worden war. Ein gleißendes Licht hatte den Hohlraum geflutet, in das er mit Jason und Jules geflüchtet war. Das war alles, woran sie imstande war, sich zu erinnern. Hatten sie den Angriff überlebt? Rapide schwanden die Hoffnungen und ihre Augen füllten sich von Neuem mit Tränen. Niemand vermochte ihr zu sagen, ob sie die beiden jemals wiedersehen würde.

»Luce?«, erklang dicht neben ihr eine raue, schmerzverzerrte Stimme.

»Thoram?«, flüsterte sie in die endlose Dunkelheit.

»Geht es dir gut?«, erkundigte sich der Zwerg und ertastete stöhnend ihre Hand. »Ich bin ohne Frage zu alt für solche Spielchen. Verdammte Axt!«, knurrte er ihr entgegen und zog sie auf die Beine, als er sich erhoben hatte. »Wir müssen die Höhle so schnell wie möglich verlassen. Wo sind die anderen? Entzünde dein Licht, damit ich mich auf die Suche begeben kann«, befahl Thoram, der ihre Gelähmtheit deutlich zu spüren schien. »Luce! Hörst du?!«, schrie er sie an, nachdem sie keine Reaktion zeigte.

Ein geräuschvolles Donnern ließ beide unmittelbar zusammenfahren. Es schien, als würde das Felsgestein nicht mehr lange standhalten. In wenigen Momenten würde der Hohlraum beginnen, wie ein Kartenhaus in sich zusammenzufallen und alle, die sich darin aufhielten, würden unter den Steinen begraben werden.

»Luce, Thoram, wir sind hier!«, schrie eine vertraute Stimme.

»Mel!«, entfuhr es Luce, woraufhin sie augenblicklich ihre Hände aneinander rieb und somit ein wenig Licht in die Aushöhlung zauberte. Felsbrocken säumten den Untergrund der Höhle und tiefe Risse an den Wänden signalisierten das Unausweichliche: Der Berg würde über ihnen zusammenstürzen. Luce und Thoram eilten zu Mel, die auf dem Boden kniete und sich schützend über eine Gestalt beugte. Unweit von ihr kauerte Finmé und blickte wie erstarrt auf die Szene. Luces Herz raste, denn sie erkannte die Umrisse der Person. Es war Ava, die am Boden lag. Eine Blutlache hatte sich unter ihr gebildet, die sich nach und nach einen Weg über das Felsgestein bahnte. »Was ist passiert?« Luce Stimme zitterte.

»Ava hat es erwischt. Sie wurde verletzt.« Mel deutete auf die Wunde an der rechten Schulter. Ein tiefer Schnitt zog sich von jener Stelle über den Brustkorb. Schnell verschloss sie die Verletzung, um die Blutung zu verringern, was unmöglich war. Die rote Flüssigkeit rann unaufhaltsam zwischen ihren Fingern hindurch.

Abermals schoss ein lautes Grollen durch die Höhle.

»Wir müssen sofort hier raus!«, rief Thoram ihnen zu. »Los!« Er nahm Ava, hievte sie vorsichtig in seine Arme und bewegte sich schnellen Schrittes auf einen Ausgang zu, den niemand zuvor bemerkt hatte. »Du musst voranlaufen. Zeig uns den Weg, jetzt!«, brüllte er Luce entgegen, die wie versteinert in seine Richtung blickte. Nur spärlich wurde der Gang von ihren Lichtfunken aufgehellt. Ob er in die Freiheit führen würde, war ungewiss. Schwerfällig, von einer furchtbaren Angst eingenebelt, lösten sich die drei Mädchen aus ihrer Bewegungsunfähigkeit. Hinter der Gruppe krachte es laut und ein Stück der Felsdecke stürzte geräuschvoll zu Boden. Die riesigen Steinbrocken begruben den Brunnen unter sich, dessen Wasser zischend emporschlug. Starr vor Angst hielt Luce inne, betrachtete für einen kurzen Moment das ehemalige Wahrzeichen der Zwerge. Zerstört, es war von jetzt auf gleich ausgelöscht – ein Symbol, das dem Zwergenvolk seit Hunderten von Jahren am Herzen lag und ihnen besondere Kräfte verliehen hatte. Nun lag es in Trümmern. Thoram stand fassungslos neben ihr und man sah eine einzelne Träne, die über sein Gesicht rann. »Wir müssen weiter!«, schoss es wütend aus ihm heraus und er bedeutete ihr, sich in Bewegung zu setzen. Nur noch wenige Schritte, dann hatten sie den Ausgang der ehemaligen Feierstätte des Zwergenvolkes erreicht, der ihnen möglicherweise die Freiheit und das Leben schenken würde. Mit tiefen Atemzügen, den Blick auf die bewusstlose Ava gerichtet, ging Thoram als Erster voran. Mel und Finmé folgten ihm und auch Luce, die nochmals für einen kurzen Moment verharrte und auf den nahezu nicht mehr vorhandenen Hohlraum zurückblickte, wandte sich traurig dem Ausgang zu. Rasch begab sie sich an die Spitze, erhellte den dunklen Stollen und bedeutete der Gruppe, ihr zu folgen. Scharfkantige Steine, Geröll und die Enge des Tunnels brachten alle ins Straucheln. Die Anstrengungen der Reise hatten ihnen alles an Energie abverlangt. Kaum eine Minute war den Freunden geblieben, um sich zu erholen.

Luce?, flüsterte eine hell klingende, zarte Stimme in ihrem Kopf. Luce, ihr müsst Ava bei mir lassen. Sie wird es nicht schaffen. Ich kann sie auffangen, kann sie in meine Welt einführen und ihr helfen, als Geist dieser Höhle weiterzuleben. Es war Liara, die in Gedanken mit ihr sprach und ein Gefühl hervorrief, das Luce nicht zu beschreiben vermochte. Es war weder Freude noch Hass. Die Lichtgestalt schien sich in ihrer Nähe aufzuhalten, zeigte sich ihr aber nicht. Gleichwohl spürte sie die knöchrigen Finger auf ihrer Schulter, eine Last, die sie beinahe zu Boden zwang.

Angespannt wandte sie sich in ihren Gedanken an Liara: Sie wird es schaffen. Wir werden ihr helfen, sobald wir die Höhle verlassen haben. Sie wird überleben, denn wir können sie heilen. Ich will dir Ava nicht überlassen. Sie muss weiterleben.

Die Sorge um die kleine Halbmeerjungfrau überwältigte Luce und sie erhöhte ihr Schritttempo. Wo war Liara, als die Gruppe sie brauchte? Warum hatte sie nicht eingegriffen? Wieso kam sie nicht einmal ihrer Tochter zur Hilfe? Als starker Geist hätte sie die Macht besessen, Argor die Stirn zu bieten, wäre vielleicht sogar in der Lage gewesen, den Tod dieses Monsters zu erzwingen. Doch sie tat nichts. Jetzt begehrte sie Ava zu sich zu holen, sie in die kalte, finstere Höhle zu verbannen, um ein Dasein als gierige Erscheinung zu fristen. Auf keinen Fall würde Luce das Leben der Halbmeerjungfrau freiwillig hergeben und sie Namazu überlassen. Eindringlich befahl sie den anderen, ihr zu folgen. »Wir müssen hier schleunigst raus, um Ava zu retten.«

»Ich kann ihr helfen. Lass mich einen Zauber aussprechen. Ich war in der Lage, Jason zu heilen und ich kann auch Avas Wunde schließen.« Finmés Stimme zitterte.

»Lass uns erst die Höhle verlassen. Ich weiß nicht, wie lange uns die Geister noch gnädig sind. Anscheinend haben wir Glück und der Tag ist bereits angebrochen. Wir müssen so schnell wie möglich verschwinden!« Schnellen Schrittes lief Luce voran, auch wenn sie kaum noch die Kraft besaß, um den Weg zu bestreiten. Mit allen Mitteln würde sie versuchen, Ava vor Liara und den Geistern dieses Berges zu schützen. Das Gefühl, dass Namazu längst nach der kleinen Halbmeerjungfrau griff, ließ sie innerlich beben. Wäre Finmé wirklich in der Lage, Ava zu retten, bevor die Totengeister sie zu sich holten? Nicht nur die schweren Gedanken über die Rettung Avas ließen ihre Kräfte immer schneller schwinden. Ihre Fähigkeit, die ihnen als Lichtquelle diente, aufrechtzuerhalten, zerrte zusätzlich an ihren letzten Energien. Verschwommen flimmerte der Weg, der die Freiheit und die Rettung bedeuten würde, vor ihr auf. Aufgewühlt versuchte sie sich weiterhin auf ihre Begabung zu konzentrieren, als sie endlich ein helles Licht wahrnahm, das sich unweit vor ihr auftat. Der Ausgang schien immer näher zu kommen, was die Hoffnung erneut in ihr aufkeimen ließ. Gleich hatten sie es geschafft und Ava würde überleben.

Ihr werdet die Höhle nicht mit diesem Mädchen verlassen. Namazu hat schon nach ihr gegriffen und wird sie nicht gehen lassen, Luce, wisperte die Stimme von Liara. Ein weiteres Mal nahm die Mutter der Elbin Kontakt zu ihr auf, gab sich jedoch noch immer nicht zu erkennen.

»Wir werden sie retten, Liara! Niemand kann mich und Finmé daran hindern. Gemeinsam setzen wir unsere Fähigkeiten ein und heilen sie. Ich verliere nicht noch jemanden!«, schrie Luce laut gegen die Stimme in ihrem Kopf an.

Der Ausgang der Höhle lag nun hell erleuchtet vor ihnen, spornte die Gruppe an, sich zügiger fortzubewegen. Thoram, der unter der Last von Ava ächzte, sammelte seine Kraft zusammen, um die letzten Meter zu bezwingen. Seine Gesichtszüge waren verhärtet und man sah ihm an, wie er innerlich kämpfte. Die schweren Atemzüge verrieten, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.

»Thoram, wir haben es gleich geschafft. Der Ausgang ist nur wenige Meter entfernt«, rief ihm Luce zu und versuchte, ihn zu motivieren, obwohl sie selbst kaum noch Lebenskraft verspürte. Die Funken in ihren Händen zogen sich langsam zurück und so sehr sie auch gegensteuerte, um die Helligkeit am Leben zu erhalten, verfolgte die Dunkelheit unaufhaltsam die Gruppe. Stimmen, die sie vermutlich bald einholten, wisperten boshaft aus dem schwarzen Nichts. Die Todesboten des Berges waren erwacht und Luces Herz stockte, drohte beinahe stehen zu bleiben. Sie mussten sich beeilen, um Namazu zu entkommen. Das Geisteroberhaupt würde keinerlei Rücksicht nehmen und jeden zu sich holen, der die Höhle nicht schnell genug verließ.

»Luce! Ava geht es immer schlechter und ich befürchte, sie wird gleich sterben. Lass mich endlich meinen Heilungszauber ausführen. Jetzt!«, schrie ihr Finmé hinterher, die ebenfalls mit ihren Kräften am Ende war.

Mel, die sich Finmé angeschlossen hatte, stürmte auf ihre Schwester zu und zwang sie augenblicklich zum Anhalten. »Wir müssen ihr helfen!« Gewaltsam hielten die beiden Mädchen Luce auf, stellten sich ihr in den Weg, ohne zu wissen, warum sie die Höhle so schnell zu verlassen gedachte. Sie hatte keine Chance. Ihre Kraftreserven schwanden von Sekunde zu Sekunde und sie war nicht imstande, sich dem festen Griff ihrer Schwester zu entziehen.

Sie darf ihr nicht helfen. Niemand darf ihr helfen. Sie muss sterben. Der Berg fordert ein Tribut, damit ihr eure Bestimmung erfüllen könnt. Der Ausgang schließt sich, wenn ihr euch verweigert und ihr sterbt alle in diesem Tunnel. Schließlich offenbarte sich die Lichtgestalt, die neben Finmé schwebte, ihre Hand fest in die Schulter der Elbin krallte und sie somit auf die Knie zwang. Liara warf Luce ein trauriges Lächeln zu und wandte den Blick auf die Halbmeerjungfrau.

»Nein! Du kannst sie doch nicht einfach sterben lassen. Sie hat doch mit alldem nichts zu tun. Bitte Liara, bitte!« Die Verzweiflung übermannte Luce. Kälte schlug ihr entgegen, die den Atem gefrieren ließ. Alles verlangsamte sich zusehends. Thoram sank mitsamt Ava zu Boden, wurde ohnmächtig. Mel, die sich am Felsgestein festhielt, um nicht auf den harten Untergrund zu stürzen, schloss ihre Augen und fiel in einen Dämmerzustand. Finmé schrie laut vor Schmerz auf, als Liara ihre Finger fester in deren Schulter krallte, und krümmte sich zitternd zusammen. Das Bild, das sich Luce bot, ließ sie zurücktaumeln. Blut, unendlich viel Blut rann über das Felsgestein und bahnte sich erneut seinen Weg. Qualvolles Aufstöhnen und zuckende Lider eines geschundenen Körpers ließen sie erstarren. Eine einzelne Träne, nicht mehr, lief der kleinen Meerjungfrau über die Wange, bis kein einziger Laut und keine Bewegung mehr zu spüren waren. Ava hatte diese Welt verlassen – qualvoll, mit Schmerzen, die niemand imstande war ihr zu nehmen. Luce ließ sich schluchzend zu Finmé und Ava auf die Knie fallen. Noch immer schwebte Liara dicht neben den Mädchen, glitt nun näher an Ava heran und strich ihr liebevoll über den Kopf.

Worte, die Luce nicht verstand, wisperten eisig im Gang. Sequentur te, felix vivas nobiscum et non ipsi nos. Te defendere non parum Ava. Veni nobis. Carpe manu, et sequere me.

Eine unnatürliche Helligkeit erfasste den Stollen und brachte die Geister, die sich zu Liara gesellt hatten, ans Licht. Sie schwebten über dem Mädchen, dessen Haare kupferfarben schimmerten. Ihre Haut wirkte blass und leblos, alle Anspannung war aus ihrem Körper gewichen und ihre Gesichtszüge offenbarten eine seltsame Erleichterung. Avas Hände ruhten auf der Brust und Luce erblickte ein seliges Lächeln auf ihren Lippen, das sie erschrocken zurückweichen ließ.

Du wirst uns folgen, bei uns leben und glücklich sein. Wehre dich nicht, kleine Ava. Komm zu uns. Nimm meine Hand und folge mir, ertönte abermals die eisige Stimme. Namazu zeigte sich, griff nach den Händen der kleinen Meerjungfrau.

Aus dem toten Körper schwebte in jenem Augenblick eine Gestalt empor, die allen Lichtwesen aus dieser Höhle glich bis auf einen Unterschied: Ihre Locken glänzten noch immer kupferfarben. Ein weißes Gewand wehte im Wind, obwohl es völlig windstill war. Lange dünne Arme, ein nahezu durchsichtiger Körper und die fadenförmigen Haare, die wellenartig schwebten, bedeuteten Luce, dass Ava die Welt der Gespenster betreten hatte und sie nichts mehr tun konnte, um ihr zu helfen. Das Mädchen schwebte auf sie zu. Tränen glitten ihr über die Wangen und blitzten in dem hellen Schein, der sie umgab, auf. Lächelnd erreichte die Halbmeerjungfrau Luce, streckte die Hände nach ihr aus und versuchte sie zu berühren. Doch dazu war sie nicht mehr fähig. Sie glitt durch sie hindurch und ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. Luce, hauchte sie, ich danke dir. Ich bleibe nun hier, schließe mich den Geistern der Höhle an. Niemals werde ich jemanden verletzen, ihn zwingen hier zu sterben. Ich gehe gemeinsam mit Liara und verwandle diese Höhle in einen besseren Ort. Nun geh! Finde Jason und Jules, die letzten Artefakte und rette die Welten vor dem Untergang. Gib Jason einen Kuss von mir ...

Sie wandte sich von ihr ab und schwebte auf Thoram zu, der ohnmächtig am Boden lag, jedoch augenblicklich erwachte, als eine Träne Avas ihn traf. Verwirrt erhob er sich und sah sich um. Die Halbmeerjungfrau glitt auf Finmé zu, die zusammengekauert auf dem Felsboden vor Schmerzen wimmerte. Auch sie traf eine Träne, welche ihr sofort das Leid zu nehmen schien. Die Elbin erhob sich und starrte die Lichtgestalt unverwandt an. Kurz darauf erreichte Ava Mel, fing eine Träne mit ihren dünnen, annähernd durchsichtigen Fingern auf und ließ sie auf Luces Schwester niederschweben, die sofort aus ihrer Trance erwachte und die Augen öffnete.

»Du wirst das tun, was ich befehle, mein Kind. Ich bin hier das Oberhaupt! Du gehörst mir und wirst dich meinen Anordnungen niemals widersetzen.« Namazus Augen blitzten eisig auf und hinterließen einen eiskalten Schauer bei Luce.

Ihr müsst jetzt gehen, schnell!, hörte Ava die Stimme von Liara, die sich dicht neben Ava gestellt hatte und nach ihrer Hand griff.

Schrilles Gekreische, flackernde Lichter und ein lautes Grollen durchzogen den Tunnel. Das Felsgestein erzitterte. Es wurde Zeit, diesen furchtbaren Ort zu verlassen, der ihnen Ava, Jules und Jason genommen hatte und die letzte Energie raubte. Wie erstarrt fixierte die Gruppe den toten Körper der kleinen Halbmeerjungfrau, der sich langsam auflöste und zu Staub zerfiel.

»Was ist geschehen?« Mel, die sich ihrer Schwester zuwandte, sah sie mit tränengefüllten Augen an.

»Ava hat uns verlassen. Sie hat sich den Lichtgestalten angeschlossen. Wir können ihr nicht mehr helfen.« Traurig blickte Luce auf die Asche. Wie vom Wind aufgewirbelter Staub, erhob sie sich in die Luft, begleitet von einem kupferfarbenen Licht und schwebte in die dunklen Tiefen des Berges.

Luce, verlass jetzt die Höhle. Ich kann euch nicht begleiten, wie es mir Namazu einst versprochen hatte. Ihr müsst die Aufgabe ohne mich bestreiten. Geht! Es war Liara, die ein letztes Mal in Luces Gedanken zu ihr sprach, ihr einen Stoß gab und sie damit aufforderte, den Stollen zu verlassen, bevor sie verschwand.


[image: ]

»DAS GESCHEHEN BEWUSST ANDERS ZU BETRACHTEN, AUFZUHÖREN AUF JEDE KLEINIGKEIT ZU ACHTEN UND RAUM ZU MACHEN FÜR EINE NEUE PERSPEKTIVE, ERFORDERT NUR ETWAS MEHR EIGENINITIATIVE.«

Ein Flüstern, ein Flehen. Tu es nicht! Es ist eine Falle. Bitte!, tönte es blass in Jasons Kopf.

… aber nur, bis der Besitzer tot ist: Dann sucht es sich jemand Neuen. Hol es dir doch, Junge, erklang eine andere Stimme, die lautstark an seinen Schläfen hämmerte und die sanften, flehenden Worte verdrängte.

Angestrengt versuchte Jason, seine Lider zu öffnen. Schmerzerfüllt und völlig entkräftet zwang er sich, die Umgebung zu erkunden.

Eine eisige Kälte, Gestank von verbranntem Holz, fauligen Eiern und Blut durchzogen den Raum. Ketten aus Stahl, die um seine Handgelenke geschlungen waren, fesselten ihn an schwarzes Felsgestein. Etwas Pulsierendes offenbarte sich ihm. Ein tiefrotes Adergeflecht, welches auf der anderen Seite des Raumes die Steinmauer befallen hatte, überzog diese wie ein bösartiges Geschwür. Das Licht war spärlich, sein Blick vor Schmerzen verschleiert, was es ihm erschwerte, die Umgebung vollständig wahrzunehmen. Hilferufe drangen an seine Ohren, Kratzgeräusche und eine Stimme, die boshaft auflachte, ließen ihn erzittern.

»Du gehörst jetzt mir!« Die Worte zischten abscheulich in Jasons Kopf. »Du kannst nicht entkommen und du wirst mir treu dienen.« – Es war Argor!

Der Versuch sich aufzurichten, sich dem Monster entgegenzustellen, das ihn gefangen genommen hatte, wurde jäh unterbrochen. Eine einzige Handbewegung, die er kaum fähig war zu erkennen, zwang ihn erneut in die Finsternis.

»Der Junge ist vorerst beschäftigt. Er wird sich in einer Welt wiederfinden, aus der er nicht fliehen kann. Es wird ihm Schmerzen bereiten, an den Rand des Wahnsinns treiben und für mich vorbereiten.« Argor, der sich Jason näherte und mit seinen kalten, knöchrigen Fingern sein Kinn ergriff, musterte ihn ausgiebig.

»Ehrlich, Haferien. Er sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Und wenn ich diesen Jungen etwas genauer betrachte, hat er auch von Oswaldo nicht einen Gesichtszug. Nichts, aber auch rein gar nichts, hat er von euch beiden vererbt bekommen.« Argor ließ von Jason ab und wandte sich ihr zu. »Ob er deine Fähigkeiten erhalten hat oder die von Oswaldo? Die eine oder andere seiner Gaben durfte ich bereits kennenlernen. Nun bin ich gespannt, was noch in ihm steckt.«

Haferien, die sich dicht neben ihm befand, blickte ihn feindselig an.

»Wieso konnte ich ihn mit dem Artefakt nicht töten? Ich habe es durch beide hindurchgestoßen. Niemand ist in der Lage, das zu überstehen. Die Kraft, die von diesem besonderen Schwert ausgeht, ist gewaltig. Warum leben die beiden Jungen noch?« Argor wandte sich von ihr ab, schlich erneut auf Jason zu. »Du bist mir eine Antwort schuldig. Wieso wurde nicht einmal der kleine, unbedeutende Hexenjunge getötet?«

Haferien wandte ihren Blick vorsichtig durch den Raum, als würde sie jemanden suchen, der ihr die nötige Hilfe gab, um sich Argors Fragen zu stellen.

»Jason ist mit dem Schwert verbunden, ein Band, das sich nicht mehr lösen lässt und das bis weit über den Tod hinausgeht«, stimmte sie an. »Diese Gabe, jene Verbindung kann nur an seine Nachkommen weitergegeben werden. Ich habe dir davon berichtet – mehrfach! Die Reliquien sind an die Kinder gebunden, so wie es von den Urlichtlern prophezeit wurde. Keines der Artefakte kann einen der Auserwählten töten. Offenbar ist der kleine unbedeutende Hexer ein Teil der Bestimmung. Niemand kann diese Bande lösen – auch du nicht mit deinen Fähigkeiten!« Haferien sah Argor direkt in die Augen. »Dir ist bewusst, was mit dir gemeinsam erschaffen wurde, als Paulus dich aus dem Totenreich zurückgeholt hat. Nur die Kinder sind in der Lage, mit den Artefakten das Krebsgeschwür, das Narkan einnimmt und von dieser auf alle anderen Welten übergreifen wird, zu stoppen.«

»Bist du dir sicher, dass die Kinder dazu in der Lage sind? Vielleicht ja auch nicht. Deinen Worten kann ich nicht mehr trauen, Hexe! Egal wie, ich werde die Artefakte benutzen und für meine Zwecke einsetzen. Die Konsequenzen sind mir egal, denn ich beabsichtige, Ellva wiederzuerwecken und in die Arme zu schließen, so wie es uns vorherbestimmt war – und wenn ich dafür jeden, der sich mir in den Weg stellt, auslöschen muss, angefangen mit deinem Jungen. Das Schwert kann ihn nicht töten – ich schon!« Argor stieß Haferien von sich, schritt näher auf Jason zu und packte ihn am Hals.

Dürre Finger umschlossen Jasons Kehle. Die Augen des Monsters blitzten rot glühend auf, das Adergeflecht, das sich über sein Gesicht und seinen Kopf schlängelte, pulsierte abartig, als er unbarmherzig zudrückte.

Der abgrundtiefe Hass in seinen Blicken schnürte Haferien die Luft zum Atmen ab. Flehend sank sie auf die Knie, schrie dem Monster zu, innezuhalten und von Jason abzulassen. Doch Argor ließ sich nicht davon abbringen, presste noch fester zu, sodass sich der Körper des Jungen nach Luft ringend verkrampfte.

»Argor, ich bitte dich! Hör auf! Lass von ihm ab! Es gibt etwas, was du nicht weißt und du wirst es bereuen, wenn du ihn jetzt tötest!«

Rot flammende Augen wandten sich der kauernden Gestalt am Boden zu, die ihn voller Angst ansah.

»Du hast zehn Sekunden, bevor ich ihn an die tote Welt übergebe«, donnerte er ihr entgegen.

»Weißt du, warum Ellva dich verlassen hat? Weißt du, weshalb sie geflohen ist?« Haferiens Stimme zitterte. »Sie trug ein Kind unter dem Herzen, das sie vor dir zu beschützen wünschte. Die Machtgier ist dir zu Kopf gestiegen und die Fähigkeit, deine Familie zu lieben, Ellva zu lieben, ist verloren gegangen. Die Mächte, die sich dir offenbarten, der Hass deinen Eltern gegenüber, haben dich verändert. Sie haben dich böse werden lassen, dich in ein Scheusal verwandelt, vor dem Ellva sich fürchtete.« Haferien erhob sich.

»Du lügst! Ich habe sie gefunden. Es gab keine Anzeichen einer Schwangerschaft.« Sein Blick spiegelte Verwirrung wider.

»Du hast Ellva wehgetan, sie seelisch misshandelt und sie gezwungen, dir zu gehorchen.« Ungeachtet seines Einwands sprach sie weiter. »Alles, was du ihr angetan hast, ließ sie schweigend über sich ergehen. Sie zog sich zurück, ertrug die Schmerzen allein. Trotz alledem wurde sie schwanger. Sie erwartete ein Kind von einem Mann, der auch diesem Schaden zufügen würde. Der es sicherlich nicht ertragen hätte, wenn das Kind die Frau an seiner Seite vollends in Anspruch nähme. Ellva sorgte sich um ihr Baby und ergriff die Flucht. Sie ahnte nicht, dass sie unter dem Herzen zwei kräftige Jungen trug. Sie versteckte sich auf Allcinda bei den Menschen, verborgen in Delone, einem Stadtteil, den man weder bei Tageslicht noch bei Dunkelheit zu betreten wünscht. Niemand kam auf die Idee, dass Ellva sich an diesen Ort zurückgezogen hatte. Sie fand Unterschlupf bei einer Familie, die jedoch nicht gut für sie war. Leider durchdrang sie den Schleier der Täuschung bis kurz vor der Geburt ihrer Kinder nicht und blieb bei ihnen. Als sie die Wahrheit erkannte, war es jedoch zu spät.« Haferien wandte sich ab, schritt auf Jason zu, der weiterhin bewusstlos in Ketten hing und stark aus der Wunde an seinem Oberkörper blutete.

Ihr Blick wanderte zu Jules. Auch er wurde in diesem Verlies gefangen gehalten und lag zusammengekrümmt an der hinteren Wand, ebenfalls gefesselt und mit einem Zauber zum Schweigen gebracht. Ein leises, kaum hörbares Stöhnen entwich Haferien. Mit Tränen in den Augen wandte sie sich abermals Argor zu und erzählte weiter. »Die Geburt deiner Söhne verlief nicht reibungslos. Ellva verlor zu viel Blut. Ein Arzt aus unserem Volk hätte ihr helfen können, doch den gab es nicht. Niemand half ihr. Diese Familie, bekannt als Menschenhändler, war nur daran interessiert, Ellvas Kinder, die sie unter unsagbaren Schmerzen gebar, an sich zu reißen, um sie zum höchstmöglichen Preis zu verkaufen. Keiner scherte sich um die Frau, die im Sterben lag. Seit Kindheitstagen sind Ellva und ich verbunden, vereinigt auf eine Weise, die es selten gibt. Ich spürte ihre Angst, die Schmerzen und das Leid, was mich verzweifeln ließ. Ich war jedoch nicht imstande, meine Seelenverwandte aufzuspüren, wandte jeden noch so abwegigen Zauber an, doch ich fand sie nicht. Der Schutzzauber, den sie über sich gelegt hatte, um zu entkommen und von dir nicht gefunden zu werden, machte es auch mir unmöglich. Als sie ihren Verletzungen erlag, endete der Zauber.« Haferien rannen heiße Tränen über ihre Wangen. »Mit ihrem letzten Atemzug sandte mir Ellva Bilder ihrer Flucht, ihres Aufenthaltes bei diesen widerlichen Menschen und ihren Wohnort. Sofort eilten Oswaldo und ich los, doch wir kamen zu spät. Wir konnten ihr nicht mehr helfen.« Sie trat näher an den noch immer verwirrten Argor heran. »Du bist schuld – schuld daran, dass Ellva mich verließ, ohne dass ich fähig war, sie zu retten. Am liebsten würde ich dich töten!« Funken knisterten durch den Raum und ihre Hände begannen zu flimmern.

Argor jedoch ignorierte ihre Magie. »Erzähl weiter. Sag mir, was mit meinen Kindern geschehen ist, sonst töte ich deinen Sohn ...« Er verstummte, denn die Erkenntnis traf ihn wie ein Hammerschlag.

Mit belegter Stimme sprach Haferien weiter. »Als wir im Haus ankamen, vernahmen wir ein leises Wimmern. Das Licht war erloschen.« Sie stockte und man hörte, dass sie erneut mit den Tränen kämpfte. »Ich öffnete eine Tür und der Anblick ließ mich zu Eis gefrieren. Ellva, die tot im blutverschmierten Bett lag, neben ihr zwei Neugeborene. Es war ein Bild, das ich niemals wieder in meinem Leben vergessen werde. Wir nahmen die Säuglinge an uns. Doch es blieb keine Zeit für Ellva, denn die Schergen der Menschenhändler stürmten in das Zimmer. Sie forderten die Kinder und bedrohten uns, als wir der Aufforderung nicht nachkamen. Ich war gezwungen, sie alle zu töten …« Haferien hielt kurz inne, bevor sie in scharfem Ton weitersprach. »Nein, mich verlangte es danach, sie auszulöschen, denn sie hatten es so sehr verdient. Als der Kampf vorüber war, wurde mir bewusst, dass nun auch du Ellva finden würdest. Um die beiden Jungen zu schützen, webte ich einen Zauber, der alle Wunden und die Spuren der Schwangerschaft an ihrem Körper und im Haus beseitigte. Du solltest nie von deinen Söhnen erfahren. Wir flohen mit den Säuglingen. Oswaldo und ich zogen nach Rolu, verbargen unsere Herkunft und unsere Identität in der Hoffnung, nicht entdeckt zu werden. Wir benutzten alle möglichen Schutzzauber, aber trotz alledem fanden uns die Menschenhändler – deine Männer, wie ich später erfuhr. Du hattest uns gefunden, weil du hofftest, ich könnte Ellva wieder erwecken. Abermals traten wir die Flucht an. Zu dieser Zeit waren die beiden Jungen knapp zwei Jahre alt und ich brachte kurz vor unserem Weggang zwei Mädchen zur Welt, Luce und Mel.« Haferien verharrte, sog scharf die Luft ein und richtete ihren Blick auf den Mann, der nervös in der Gefängniszelle auf und ab lief.

»Was ist dann passiert? Rede weiter!«, polterte ihr Argor entgegen.

»Einer der Jungen, Jules, wurde aus unserem Garten in Rolu entführt, als uns deine Schergen aufspürten. Sie haben ihn mitgenommen. Wir kämpften gegen sie, doch waren diese Männer unerklärlicherweise vor unserem Zauber geschützt. Es waren einfach zu viele.« Traurig blickte sie in Jules Richtung. »Oswaldo und mir blieb keine andere Wahl. Wir flohen mit Jason, Luce und Mel in den Wald und wurden getrennt. Wie es schien, hatten sie nur den Auftrag, mich zu finden. Sie ahnten nicht, wer die Kinder waren. Oswaldo wurde verwundet und auch Luce entrissen sie ihm. Aus Gier verschacherten sie unsere Tochter und deinen Sohn an Familien, deren Kinderwunsch anscheinend so groß war, dass sie jede Moral außer Acht ließen. Ich entkam, brachte Jason und Mel zu Endemir. Die Artefakte, die ebenfalls in meinem Besitz waren, mussten in Sicherheit gebracht werden.« Haferien wirkte erschöpft. »Leider konnte ich nicht mehr zu den Kindern zurückkehren, da du mich fandest und durch Oswaldos Gefangennahme in deine Dienste gezwungen hast.«

Argor fixierte die Zauberin. »Jason und Jules sind meine Söhne?«

»Ja, das sind sie! Wenn du den Jungen tötest, dann stirbt dein eigen Fleisch und Blut. Du ermordest deinen Sohn!«

Argor schnellte zurück. Sichtlich durcheinander richtete er seinen Blick erst auf Jason und dann auf Jules. »Nein, Haferien! Ich glaube dir kein Wort. Du willst mich verwirren, mich dazu zwingen, die beiden freizulassen.«

»Nein, Argor, ich will dich nicht täuschen. Es ist die Wahrheit! Es sind deine Söhne, die Nachkommen von Ellva und dir. Jason wurde von Endemir zu einem Lichtler ausgebildet, dessen Fähigkeiten beeindruckend sind. Jules wurde uns entrissen, ist aber dennoch zu einem beachtlichen jungen Mann herangewachsen, dessen Fähigkeiten wir noch nicht kennen. Die Verbindung deiner Gaben und denen von Ellva werden auch ihn zu etwas Besonderem gemacht haben. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sich seine Begabungen offenbaren.« Haferien erhob sich, baute sich vor ihm auf. »Was willst du jetzt tun? Willst du sie noch immer foltern, sie töten und deine Nachkommen auslöschen? Sag es mir!«
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»REALITÄT UND HOFFNUNG, HERZ UND VERSTAND. DASS DAS NICHT IMMER LEICHT IST, HAT WOHL JEDER SCHON ERKANNT.«


Lichtstrahlen blitzten unangenehm in Luces Augen, als sie die dunkle Höhle verließ. Die Sonne stand hoch am Himmel, leuchtete grell auf die Jugendlichen und Thoram herab. Endlich hatten sie die ersehnte Freiheit zurückerhalten. Niemand sprach ein Wort, alle schienen tief in Gedanken versunken zu sein und hingen den Ereignissen nach, die sich zugetragen hatten.

»Luce! Du bist endlich wieder da!«, kreischte die Stimme von Harde, die sich sofort an sie drückte. »Wo ist Jason?«, war rasch ihre folgende Frage.

»Wie ist das möglich?! Warum ...«, ertönte die Stimme Thorams, der stürmisch auf seine Tochter zuschritt. Nur schwerfällig realisierte der Zwerg, dass sein Nachwuchs hier nichts zu suchen hatte, und sah sie besorgt an.

»Sie hat sich der Gruppe heimlich angeschlossen. Hallo, ich bin Karim. Es freut mich, endlich den Vater dieses bezaubernden Mädchens kennenzulernen.« Er streckte dem Mann seine Hand entgegen und lächelte ihn freundlich an.

Luce unterbrach abrupt das Gespräch. »Wo sind Nael und die anderen Männer?«

»Sie sind in die Höhle aufgebrochen, um euch zu finden. Ich hoffte, sie wären bei euch.« Karim wandte sich zum Eingang des Berges. »… das heißt, sie haben euch nicht gefunden?«

»Doch, das haben sie! Aber Jason und ich wurden von ihnen getrennt.« Luce folgte traurig seinem Blick.

»Sie sind noch nicht wieder zurückgekehrt.« Geistesabwesend schaute er sich um, verstand aber schnell, dass etwas geschehen sein musste. »Die Geister?«, fragte er betrübt.

»Nein, es war Argor, der uns in der Höhle aufgelauert hat und ...« Tränen schossen Mel in die Augen, die das Wort ergriffen hatte und ihrer Schwester somit zuvorkam, ihm zu antworten. »Dieses Monster hat meinen Bruder und Jules mit dem Artefakt durchbohrt und dann verschleppt. Wir wissen nicht, ob sie überlebt haben. Leider haben wir auch Ava verloren ...« Ihre Stimme brach abrupt ab und die Gruppe wurde unmittelbar von Trauer und Schwermut erfasst.

Das Erlebte und die Worte, die Mel soeben ausgesprochen hatte, rissen Luce den Boden unter den Füßen weg. Sie sackte zusammen und fing an zu weinen. Jason, Jules und Ava waren verloren. Qualvolle Gefühle, die sie auf dem Weg aus der Höhle zu überwältigen drohten, brachen nun ungebremst über sie herein. Ihr Herz zersprang in tausend Stücke und Angst durchzog jeden Winkel ihres Körpers. Zugleich blitzte Zorn in ihrem tränenüberströmten Gesicht auf. Sie wünschte sich, Avas Tod zu rächen und verlangte danach, Jason und Jules, falls sie noch lebten, aus den Fängen Argors zu befreien. Sie schwor sich, dieses Monster zu töten. Rasend vor Wut erhob sie sich vom Boden und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Jason und Jules leben! Wären sie tot, dann würde ich es fühlen.« Diese Gewissheit brannte in Luce, ohne dass sie sagen konnte, warum. »Wie komme ich in Argors Welt?«

»Ich kann dir helfen!« Herr Sonnental trat hinter einem Baum hervor und lief schnellen Schrittes auf sie zu. »Mit deinen Fähigkeiten bist du in der Lage, in die Welt von Argor zu reisen. Wir müssen nur herausfinden, wo genau sie sich befindet. Ich weiß auch schon, wer uns dabei helfen kann.« Der Wissenslichtler schlug sein kleines Notizbuch auf, das er immer bei sich trug und murmelte vor sich hin.

Karim ergriff Luces Hand. »Vorher müsst ihr aber etwas essen, ihr seht schrecklich aus. Ohne eine Pause könnt ihr nicht los – und das ist ein Befehl!« Aufmunternd lächelte er sie an. »Wir haben unser Lager in der Nähe aufgeschlagen. Folgt uns!« Er deutete auf eine kleine Lichtung, die unweit vor ihnen lag. Liebevoll ergriff er auch Hardes Hand und bedeutete allen, ihm zu folgen.

»Luce, er hat recht. In unserem Zustand nutzen wir niemandem etwas«, pflichtete Thoram dem Jungen bei, als sie sich fragend umsah.

Die Gruppe folgte ihm und fand sich wenig später am wärmenden Feuer wieder. Luce und Mel ließen sich nieder und auch Finmé und Thoram nahmen neben ihnen Platz. Die kleine Harde servierte mit Tränen in den Augen und zittrigen Händen den Eintopf, den Karim vorsichtig in Schüsseln füllte. Zermürbendes Schweigen legte sich auf das Lager.

In ihre Gedanken versunken, starrte Luce in die Flammen und Bilder liefen in ihrem Inneren wie ein Film ab. Vor einigen Wochen war sie noch ein ganz normales Mädchen mit ganz alltäglichen Problemen gewesen – bis zu jener außergewöhnlichen Party, die ihr Leben vollständig verändert hatte. Das erste Aufeinandertreffen mit Jason und der Angriff des Akumas hatten sie damals in eine völlig andere Welt katapultiert – eine Welt voller Gefahren, Magie und einer Liebe, die nicht sein durfte. Als wenig später auch noch ihre Adoptiveltern, die sie immer für ihre leiblichen gehalten hatte, von Argor entführt worden waren, geriet ihre Welt gänzlich aus der Bahn. Die Erinnerungen daran, wie dieses Monster beide gefoltert hatte, trieben ihr die Tränen in die Augen. Instinktiv legte Luce die Hand auf die Stelle, an der das Scheusal sie mit dem Schwert durchbohrt und beinahe getötet hatte. Der Ring an ihrer Hand, der eines der vier mächtigen Artefakte war, die Argor begehrte, um seine Frau Ellva wieder aus dem Totenreich zurückzuholen, pulsierte in einem kaum wahrnehmbaren Blassblau. Ihr Herz wurde schwer, als sie an das Treffen mit Haferien dachte, die gleichzeitig ihre und die Mutter von Mel war. Als wenig später Jason davon erfuhr, wurden ihre Herzen zerrissen, da sie nun trotz ihrer Liebe nicht mehr zusammen sein durften. Der Kampf mit ihren Gefühlen trieb beide in den letzten Wochen schier in den Wahnsinn. Ein weiteres Mal wurden sie hier in Kaglom getrennt, nur um sich in der Höhle, in der sie das zweite Artefakt geborgen hatten, wiederzufinden. Nun hatte sie ihn ein drittes Mal verloren und mit ihm ihren besten Freund Jules. Es zerriss sie beinahe, als sie an die beiden jungen Männer dachte, die ihr so viel bedeuteten. Eine Entschlossenheit wuchs in ihr und sie blickte vom Feuer auf.

»Ich möchte nicht länger warten, wir müssen weiter! Herr Sonnental, wer kann uns helfen?« Luce erhob sich. Die innere Unruhe, die Luce verspürte, war kaum noch zu ertragen. Die Ungewissheit, ob Jason und Jules noch lebten, ließen sie rastlos hin und her laufen. Ihre Hände zitterten und schreckliche Gedanken befielen ihren Geist. Gespenstische Stimmen hallten in ihren Ohren und lachten boshaft. Mit tränenverschleierten Blicken sah sie zum Höhleneingang. Ava war verloren und der Abschied von der kleinen Halbmeerjungfrau raubte ihr beinahe den Verstand. Noch immer quälte sie der Zustand, dass sie nicht in der Lage gewesen war, ihr zu helfen.

»Der Wissenslichtler der Zwerge, Oxmo Physikus, verfügt über die nötigen Informationen«, riss Herr Sonnental Luce aus ihren Gedanken.

»Das ist aber ein sehr weiter Weg. Dafür brauchen wir mindestens drei Tage, wenn nicht sogar mehr«, knurrte Thoram.

»Wir können es mit Luces und Mels Fähigkeiten schneller schaffen, denn ich weiß, wo er lebt.« Zuversichtlich erhob sich der Wissenslichtler.

»Wie sollen wir ein Portal öffnen, wenn wir den Ort nicht kennen?« Nervös sah Luce ihren ehemaligen Geschichtslehrer an.

»Das ist eine neue Herausforderung, zugegeben. Allerdings bin ich mir sicher, dass euer beider Fähigkeiten es erlauben werden. Eine wage Aufzeichnung in den Geschichtsbüchern verriet mir, dass es möglich ist, meine Gedanken an euch beide zu übertragen. Gemeinsam seid ihr sicher in der Lage, einen Durchgang zu Oxmo zu öffnen.« Herr Sonnental stand euphorisch vor der Gruppe und seine Pupillen blitzten auf. »Lasst uns so schnell wie möglich aufbrechen, am besten gleich.«

»Aber was ist mit Nael und den anderen?« Karim sah fragend in die Runde.

»Leider wissen wir nicht, ob sie der Höhle entkommen konnten. Vielleicht ...« Mel senkte ihren Kopf, atmete schwer.

Sie mochte nicht daran glauben, dass Nael in dieser Höhle ums Leben gekommen war. Ihr Herz schlug wild in der Brust und Hoffnung keimte auf, als sie an die vielen nahezu unlösbaren Situationen dachte, aus denen er immer einen Ausweg gefunden hatte. Er war ein Kämpfer mit Verstand und würde sicher auch dieser Gefahr entfliehen können. Nachdenklich erhob sie sich und sah grübelnd in Richtung Höhle. Sie waren gezwungen, sich auf den Weg zu begeben, konnten einfach nicht warten.

»Karim!« Luce wandte den Blick zu dem Jungen, der Nael überaus nahestand. »Du wirst Thoram und Harde begleiten, damit sie gefahrlos ihr Zuhause erreichen. Sobald ihr das Mädchen sicher abgeliefert habt, macht ihr euch auf den Weg zum Oberhaupt der Zwerge.« Mel sah in die traurigen Augen der Zwergin, die sich dichter an ihren Vater drängte. »Argor ist gefährlich und wir benötigen jede Hilfe, die wir bekommen können. Wir müssen wachsam sein und uns womöglich auf einen Kampf vorbereiten.«

Karim bäumte sich vor ihr auf. »Ich muss auf Nael warten. Ich kann ihn nicht ...«

»Ich bin mir sicher, dass er es aus der Höhle schaffen wird. Doch jetzt ist es wichtiger, Verbündete zu vereinen und uns auf einen nahenden Krieg vorzubereiten.« Mel wandte sich von ihm ab. »Luce, Finmé und meine Wenigkeit werden uns auf den Weg begeben, um mit Herrn Sonnental den Wissenslichtler zu erreichen. Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht herausfinden, wo sich die Welt dieses Monsters befinde!.«

Der Befehl Mels zum sofortigen Aufbruch ließ alle tief durchatmen und die Zustimmung veranlasste die Gruppe, eilig die nötigsten Sachen zusammenzupacken. Traurig verabschiedete sich Harde innig von den Mädchen, die mit den Tränen kämpften.

»Wirst du mich besuchen kommen?«, erklang die zittrige Stimme des Zwergenmädchens, die sich Luce zugedreht hatte. »Und bringst du dann Jason mit?«

Ein Stich fuhr Luce durchs Herz, als sie seinen Namen hörte. Sie war nicht fähig, dem Mädchen zu antworten. Mit einem betrübten Lächeln nahm sie Harde fest in die Arme, presste ihr einen Kuss auf die Stirn und wandte sich dann ab. Schnellen Schrittes folgte sie dem Wissenslichtler, der sich aufgemacht hatte, um eine geeignete Stelle für ein Portal zu finden.

»Sie wird zurückkehren, mein Kind. Vertrau mir! Luce wird es schaffen und mithilfe ihrer Schwester wird sie Jason finden. Und nun komm, auch wir haben noch eine lange Reise vor uns. Pack die Sachen zusammen und lass uns endlich nach Hause reiten. Deine Mutter ist bestimmt schon ganz krank vor Sorge.« Thoram zog Harde, die noch immer der Gruppe hinterherschaute, sanft mit sich.

»Hier ist es perfekt.« Herr Sonnental deutete auf eine schmale Lichtung, die sich tiefer im Wald befand.

Ein kleiner Ort, der durch den Sonnenschein vom Schnee befreit vor ihnen lag, erstrahlte im satten Grün. Das Moos, die vielen Pflanzen und auch die jungen Büsche, an denen Blütenknospen emporwuchsen, ließen alles weich, zart und frisch wirken. Kräuter und heranwachsende Bäume profitierten von der Sonne und bildeten eine neue, vielfältige Pflanzenschicht. Wo zuvor noch große Baumkronen den schmächtigen Pflanzen jede Chance verwehrten, mithilfe des lebensnotwendigen Sonnenlichts zu wachsen, konnte hier nun eine neue Vegetation entstehen. Die Umgebung beeindruckte Luce und ließ sie nachdenklich innehalten. Wie gern würde sie hier länger verweilen, eins werden mit der Natur und ihrer Schönheit. Doch dafür hatten sie keine Zeit. Ihre Gedanken rotierten und sie stellte sich die Frage, ob es klug wäre, erst die Artefakte zu finden und sich dann auf den Weg in die Welt des Monsters zu begeben. Aber würde Argor Jason und Jules so lange am Leben lassen, wenn sie denn überhaupt noch lebten?

»Luce, nimm die Hand deiner Schwester!«, befahl Herr Sonnental und riss sie ein weiteres Mal schlagartig aus ihrem Nachdenken. »Finmé, nimm die andere Hand von Luce, und ich nehme die von Mel. So müsste es funktionieren. Ich werde jetzt einen Zauber anwenden, der es mir erlaubt, in die Köpfe von euch zu gelangen. Bitte lasst mich eintreten und sperrt euch nicht dagegen, das macht es nur schwieriger.« Der Wissenslichtler schloss seine Augen und stimmte Worte an, die nicht zu verstehen waren.

Azurblaues Licht umschloss die Gruppe und verschiedene Bilder durchzogen gleichzeitig die Köpfe der Mädchen: Berge, Schnee, Eis und eine große Glaswand flackerten zeitgleich in ihren Gedanken auf. Auch ein Mann mit einem roten langen Bart, der ihm bis zu den Knien reichte und dessen Haare zerzaust und ungepflegt erschienen, trat in Erscheinung. Seine sorgsamen Blicke spiegelten sich an einer merkwürdig aussehenden Wand.

»Das ist Oxmo Physikus, der Wissenslichtler der Zwerge. Er wird uns helfen können, da bin ich mir sicher! Luce und Mel entfacht gemeinsam eure Fähigkeit und bringt uns zu ihm – jetzt!« Erneut murmelte Herr Sonnental eigenartige Worte, die niemand zu verstehen in der Lage war.

Mit geschlossenen Augen zog Luce ihre Schwester näher an sich heran und versuchte ihre Gabe zu entfachen. Mel schien es ihr gleich zu tun, als ein Wind aufzog, der die umliegenden Baumkronen zum Rauschen brachte. Funken sprühten und vor ihnen tat sich ein Strudel auf, der sich unmittelbar in einen Orkan wandelte und alle mit sich riss.
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»LASSE DIE VERGANGENHEIT HINTER MIR, BIN BEREIT FÜR MEIN LEBEN IM JETZT UND HIER.«


Jules Stimme zitterte. »Wo bin ich?«

Ketten, die sich fest um seine Handgelenke pressten, schmerzten ihn. Sein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er mehrere Meter in die Tiefe gestürzt. Zeitgleich durchzog ein unerträglich stechender Schmerz seinen Unterleib. Was war geschehen? Schattenhafte Erinnerungen flimmerten in seinen Gedanken auf. Der üble Geruch nach verbranntem Fleisch und fauligen Eiern, der in ihm emporstieg, ließ ihn den Atem anhalten. Argor! Bruchstückhaft erinnerte er sich an das Monster, das ihn in seiner Gewalt hatte und mit einem Dolch bedrohte. Er sah das Schwert, das in voller Pracht erstrahlte, und es begannen Bilder in ihm aufzuflackern, die Luce und Mel zeigten, die gebannt vor dem Artefakt standen, als es in die Höhe gestiegen war. Dann flammten Jasons blau funkelnde Augen auf und wie er bedächtig auf das Monster zugeschritten war und dessen Blick verraten hatte, dass er Argor töten und sich rächen wollte.

Erschöpft durchsuchte Jules den Raum, der nur dürftig beleuchtet war. Etwas in der Umgebung zu erkennen schien beinahe unmöglich und doch erspähte er Jason, der bewegungslos in Ketten hing. Um seinen Bauch wand sich ein Verband, der langsam begann sich blutrot einzufärben.

»Jason? Kannst du mich hören?«

Doch eine Antwort blieb aus. Er schien bewusstlos und nicht ansprechbar zu sein. Erneut flammten Erlebnisse in ihm auf: Argor hatte sich hinter Jules gestellt, ihm unverständliche Worte ins Ohr geflüstert und er spürte noch immer die Schwertspitze an seinem Rücken, als würde das Erlebte zurückkehren. Das Gefühl einer wallenden Feuersbrunst durchzog ihn. Nun sah er alle Bilder klar und deutlich vor dem geistigen Auge: Argor, der Jason und ihn mit dem Artefakt durchbohrt und das Schwert tief in ihre Leiber gestoßen hatte; schreckgeweitete Augen, die in jenem Augenblick von einem orangefarbenen Schleier eingehüllt wurden. Die markerschütternden Schreie, die nun in seinen Ohren hallten, ließen ihn zusammenfahren.

»Jason? Verdammt, wach auf!«, schrie er ihm gequält entgegen. »Bitte, wach doch auf«, setzte Jules wenig später leise hinterher, weil er erneut keine Antwort erhalten hatte.

»Er wird bald wieder zu sich kommen, Junge.« Eine unbekannte Stimme flüsterte ihm entgegen. »Es hat ihn ordentlich erwischt. Die Wunde konnte ich notdürftig versorgen, doch leider habe ich nicht die Macht, ihn vollständig zu heilen.«

Jules lehnte sich mühsam vor, um der namenlosen Stimme zu folgen. Doch das klägliche Licht ließ ihn nichts entdecken. Leidvoll stöhnte er auf, denn die Ketten an seinen Handgelenken hinterließen einen durchdringenden Schmerz. Noch verheerender entflammte die Qual der Schwertwunde, welche sich auch durch seinen Oberkörper zog. Keuchend ließ er sich zurückfallen, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und sah in die Richtung, aus der die Worte erklungen waren. Schließlich löste sich ein Schatten aus einer dunklen Ecke. Eine hagere, geschundene männliche Gestalt näherte sich langsam, die in Lumpen gekleidet war. Sie war gezwungen, sich auf einen Gehstock zu stützen, um überhaupt laufen zu können.

»Wer bist du?«, stöhnte Jules.

»Mein Name ist Oswaldo. Ich bin Haferiens Mann und der Vater von Luce und Mel. Argor hält mich nun seit annähernd achtzehn Jahren hier gefangen. Er trug mir auf, eure Wunden zu versorgen und drohte mir einen langsamen qualvollen Tod an, sollte einer von euch beiden sterben.« Der Fremde lächelte schwach, aber aufrichtig. »Ich freue mich, dich endlich wiederzusehen, auch wenn die Umstände hätten besser sein können.«

Jules Gedanken überschlugen sich: Oswaldo, Haferiens Mann, Luce und Mels Vater? Konnte er es wirklich sein? Die eingefallene Erscheinung kam näher auf ihn zu und plötzlich bestand kein Zweifel mehr. Die smaragdgrünen Augen, die ihm entgegen funkelten, erinnerten ihn an seine beste Freundin. Und auch Mel fand er in den Gesichtszügen wieder. Unsicherheit erfasste seinen schmerzenden Körper. Die Nerven waren zum Zerreißen angespannt, als er die Worte von Oswaldo leise wiederholte. »Ich freue mich, dich wiederzusehen?«, murmelte er vor sich hin. Mit nervösem Blick musterte Jules den Mann, der nun vor ihm hockte. »… wiedersehen?«, flüsterte er. »Ich verstehe nicht!«

»Lass mich erst deine Wunde versorgen. Leider kann ich sie nicht vollständig heilen. Aber ich gebe mein Bestes. Jetzt halt still.«

Oswaldo entfernte den blutgetränkten Verband und presste die Hände auf Jules’ Verletzung. Er wisperte für ihn fremdartige Wörter, die seine Handflächen zum Glühen brachten. Eine heiße Welle durchfuhr den Jungen und der Schmerz ließ nach, wenn auch nicht vollends. Anschließend holte er eine frische Bandage aus seiner Tasche, versorgte die Wunde und ergriff abermals das Wort: »Wir kennen uns, Jules. Jason und du, ihr wart wie meine eigenen Kinder. Fast zwei Jahre haben wir zusammengelebt und hatten eine wunderbare Zeit, bis wir gefunden wurden, fliehen mussten und dabei Luce und dich verloren.« Trauer und Hass klangen gleichzeitig in Oswaldos Stimme. Für einen kurzen Moment hielt er inne, bevor er weitersprach. »Ihr müsst irgendwie von hier fliehen und die restlichen Artefakte finden. Ohne diese Gegenstände kann Argor nicht bezwungen werden. Das Monster hat sich eines starken Zaubers bemächtigt, der ihn nahezu unsterblich gemacht hat. Dessen Energie fließt durch seine Adern, zerstört aber den Verstand und hat sich als Geschwür in ihm eingenistet. Er dringt in den Geist von Kreaturen und schwachen Menschen ein, um sie zu täuschen, und ist sogar in der Lage, sich ihrer zu bemächtigen. Nur die Vereinigung der Artefakte kann ihn aufhalten!« Atemlos prüfte Oswaldo die Fesseln und versuchte, sie zu lösen. Schmerzen hasteten durch Jules’ Körper, der laut aufstöhnte und kaum noch fähig war, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Das Metall fraß sich brennend tiefer in seine Haut und ließ ihn zusammensacken. Doch Oswaldo gab nicht auf. Er knurrte verschiedene Worte und presste auf die Kettenglieder, die sich nun langsam verformten. Glühende Hitze durchzog die Arme des Jungen und sammelte sich an den Handgelenken. Es fühlte sich an, als würde Oswaldo die Fesseln einschmelzen, um sie zu lösen.

»Geschafft, mein Junge. Es tut mir leid, dass ich dir solche Schmerzen bereiten musste.« Er half Jules auf. »Lass uns jetzt Jason befreien. Dazu brauche ich allerdings deine Hilfe. In dir schlummern ungeahnte Kräfte, die es zu aktivieren gilt.«

Verwirrt sah sich Jules um, der kaum imstande war, sich auf den Beinen zu halten. Dass er auf die eine oder andere Weise in diese außergewöhnliche Welt gehörte, hatte Argor bereits angedeutet. Doch was er für eine Rolle spielte und vor allem welche Fähigkeiten er besaß, das wusste er nicht. Luce hatte ihm versprochen, es zu ergründen, wenn die Reise in die Zwergenwelt beendet wäre und sie das Artefakt gefunden hätten. Doch nun war er in Argors Welt gefangen und wurde in einer dunklen Zelle festgehalten mit dem Vater seiner besten Freundin, der ihm berichtete, dass er zwei Jahre mit ihm zusammengelebt hatte. Jules war überfordert mit der Situation, die ihn in diesem Moment umgab.

»Du musst dich jetzt intensiv auf dein Inneres konzentrieren! Vertrau mir und lass dich darauf ein. Ich dringe nun tief in deinen Kopf ein, um die Begabung aufzudecken, die dir vererbt wurde. Bitte halte still und verzeih mir den Schmerz, den ich dir bereiten werde.« Luces Vater trat dicht an ihn heran, umschloss mit seinen Händen Jules’ Kopf und flüsterte erneut Wörter, die er nicht verstand. Funken sprühten, ein Knistern erklang und die Wärme, die von Oswaldo ausging, wanderte tief in sein Innenleben. Doch es blieb nicht bei der wohligen Temperatur, die nun seinen ganzen Körper umhüllte. Es wurde heißer, glühend heiß und ließ ihn vor lauter Qual aufschreien.

»Du darfst dich nicht bewegen, Jules. Ich habe es gleich geschafft. Nur noch ein paar Sekunden, dann kann ich deine Fähigkeit aktivieren.«

Ein Blitz jagte durch Jules’ Kopf. Seine Beine zitterten und er versuchte, es mit aller Kraft zu unterdrücken. Doch der stechende Schmerz, der ihm den Atem nahm, ließ ihn zu Boden stürzen und hart auf den Felsboden aufschlagen, alles verschwamm vor seinen Augen. Nur schleierhaft nahm er die Funken, die im Raum flimmerten, wahr. Sie leuchteten blassgrün und surrten gespenstisch in seinen Ohren.

»Ich wusste es! Du bist der Wächter des Artefakts der Elben! Schon als kleiner Junge hattest du die besondere Gabe, dich in der Natur zurechtzufinden.« Oswaldo beugte sich zu ihm, was ihm sichtlich Schmerzen bereitete, denn ein klägliches Aufstöhnen ertönte im Raum. »Steh auf, Jules. Zeig mir deine Fähigkeit.«

Dankend nahm er die Hilfe des hageren Mannes an, der seinen entkräfteten und atemlosen Körper hinaufzog und ihn stützte. Nachdenklich blickte Jules an sich herab. Äußerlich hatte sich nichts verändert. Doch im Inneren durchströmte ihn ein Flammenmeer. Ihm unbekannte Energien schossen empor und ließen seine Augen unnatürlich aufleuchten.

»Nun reibe deine Hände aneinander. Beschwör ein Licht herauf und lass es den Raum erhellen«, forderte Oswaldo ihn auf.

Erwartungsvolle Blicke musterten Jules, der nach wie vor mit den unbekannten Gefühlen kämpfte. Wirre Gedanken loderten in ihm auf, als er Bilder eines kleinen Jungen sah, der auf Bäume kletterte und laut jauchzte, als Vögel sich ihm näherten. Er schüttelte konfus den Kopf und hielt sich die Finger an die Schläfen, die anhaltend stark pulsierten. Was geschah mit ihm? Was hatte dieser Mann ihm angetan? Weitere Szenen flimmerten durch seine Gedanken. Stimmen gesellten sich hinzu, die er nicht erkannte und die ihm einen Kälteschauer über den Rücken wandern ließen. Schau, wie hoch ich klettern kann, ohne zu fallen, tönte es in seinem Kopf.

»Jason ist dein Zwillingsbruder, Jules. Du bist Argors Sohn und stammst aus dem Hause Anga«, wisperte ihm Oswaldo zu, der seine Verwirrung zu spüren schien.

Jules blickte auf, suchte den Kontakt zu Jason, der weiterhin reglos in den Ketten hing. Sprachlos ging er auf ihn zu. Nein, das war nicht möglich – das war einfach nicht wahr!

»Deine Mutter ist, oder besser gesagt, war Ellva – eine mächtige Zauberin, die leider bei eurer Entbindung starb.« In kurzen Sätzen berichtete Oswaldo ihm die Geschichte seiner Geburt, der Flucht und wie Luce und er in die Hände der Menschenhändler gelangt waren. »Es tut mir so leid, dass wir euch nicht beschützen konnten.« Er folgte Jules, der nun näher an Jason herangetreten war.

Für ihn brach die heile Welt, in der er jahrelang gelebt hatte, wie ein Kartenhaus zusammen. Seine Eltern hatten ihn gekauft wie ein Haustier. Die Erkenntnis, dass er Jasons Bruder war, änderte alles. Die Gefühle übermannten ihn und er war unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Vollkommen durcheinander suchte er den Blick Oswaldos, der ihn mitleidig ansah. Argor war sein Vater? Dieses Monster, das Luce beinahe das Leben genommen und der versucht hatte, Jason und ihn zu töten, um so an das Schwert zu gelangen? Konnte er dem Mann, dem er gegenüberstand, wirklich trauen? Oder war es erneut eine Falle, die Argor ihm stellte?!

»Ich weiß, das ist alles kaum zu glauben, Jules. Aber ich sage die Wahrheit. Reib deine Hände aneinander und du wirst sehen, dass du in unsere Welt hineingeboren wurdest.«

Luces’ angeblicher Vater schritt auf Jason zu, strich ihm sanft über den Kopf. »Die Ähnlichkeit mit Ellva ist verblüffend.« Er hielt kurz inne. »Wir müssen euch hier rausschaffen. Dein Weg führt dich zum Elbenvolk. Das dort versteckte Artefakt ist dein Schicksal.«

Sprachlos und kaum in der Lage, klar zu denken, wandte sich Jules erneut Jason zu, dessen Atemzüge hektischer wurden, als gelänge es ihm nicht, vor etwas zu flüchten, das ihn in seiner Bewusstlosigkeit heimsuchte. Er schien gefangen zu sein in einem Albtraum, aus dem es ihm nicht möglich war zu erwachen. Behutsam legte Jules die Hand auf die Schulter seines Bruders, um ihm auf irgendeine Art Beistand zu leisten. Mit geschlossenen Lidern versuchte er, jene Vertrautheit, die die Bilder in seinem Geist ausgelöst hatten, an Jason zu übertragen. Vielleicht war er so in der Lage, die Wärme zu fühlen, die in Jules aufloderte, als er erfuhr, dass sie Geschwister waren – Zwillinge wie Mel und Luce. Die Gedanken wanderten zwangsläufig zu seiner besten Freundin. Jason und Luce waren nicht Bruder und Schwester. Es würde alles verändern und ihn ganz sicher aus dem jetzigen Zustand erwachen lassen.

Doch Oswaldo riss ihn abrupt aus seinen Gedanken, als er ihn am Arm streifte und ihm bedeutete zuzuhören.

»Haferien kommt einmal am Tag für ein paar Minuten zu mir. Wir dürfen für einen Moment allein sein, ohne dass Argor, seine Schergen oder Krabas uns beaufsichtigen. Das ist unsere Chance und wird euch das Leben retten. Haferien wird euch zurück in die Fabrik bringen.«

Im selben Augenblick schlug unerwartet die Zellentür auf. Argor schritt hindurch und sah sich erstaunt um. »Wie schön, ihr habt euch kennengelernt. Dann muss ich euch einander ja nicht mehr vorstellen«, höhnte seine kalte, gehässige Stimme. »Wie ich sehe, hat dich Oswaldo versorgt und befreit. Auch ist deinem Gesichtsausdruck zu entnehmen, dass du unsere Familiengeschichte bereits erfahren hast. Nun sollten wir es aber auch deinem Bruder mitteilen, findest du nicht auch?« Mit wenigen Schritten stand er bei Jason, riss seinen Kopf an den Haaren hoch und blickte ihm in die Augen. »Haferien, hilf ihm, wieder aufzuwachen. Ich muss mit ihm sprechen«, befahl Argor und wandte sich der Zellentür zu. Mit vorsichtigen Bewegungen näherte sich Luces Mutter und schlich langsam auf Jason zu. Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und flüsterte unverständliche Worte. Ein seltsames Gefühl durchzog Jules, als er gebannt die Szenerie beobachtete. Mit einem lauten, zischenden Atemzug, wie ein Ertrinkender, der im letzten Moment die rettende Wasseroberfläche durchbricht, erhob sich Jasons Kopf und leuchtend blaue Augen erfassten nervös die Frau, die ihn liebevoll anlächelte.

»Wo bin ich? Was ist passiert?« Er riss an den Fesseln und versuchte sich zu befreien.

»Ganz ruhig, Junge. Du bist zu Hause, zu Hause bei deiner Familie – deiner wahren Familie.«

Mit weit geöffneten Augen sah Jason Argor an. Es hatte ihm die Sprache verschlagen – kein Wort verließ seine Kehle.

Die Bestie wandte sich Jules zu. »Und auch du bist nun bei deiner wahren Familie angekommen.« Ein lautes Lachen hallte durch den Raum, kalt und markerschütternd. »Endlich erhalte ich die Hilfe, die ich benötige. Nach so langer Zeit werde ich die Artefakte finden und kann meiner Ellva das Leben schenken, das sie sich so sehr wünschte. Das ist ein Grund zum Feiern!« Argor wandte sich von Jules ab, suchte nach Krabas, der die Zelle schweigend betreten hatte und rief ihm zu: »Löse die Fesseln, bringe beide zum Gelehrten Paulus, damit er ihre Wunden versorgt. Wir wollen doch nicht, dass sie jetzt, wo sie endlich den Weg zu mir gefunden haben, sterben. Anschließend führe sie in meine Gemächer, gib ihnen etwas zu essen und saubere Kleidung. So wie sie jetzt aussehen, können sie Ellva unmöglich gegenübertreten. Und nun zu euch beiden …« Das Ungeheuer wandte sich Oswaldo und Haferien zu, die dicht beieinander standen. »Auch für euch wird es eine Belohnung geben: Ihr habt heute die ganze Nacht miteinander. Tut, was ihr wollt. Ich werde euch ein Festmahl bringen lassen – Wein, Fleisch und Kerzen, alles, was euer Herz begehrt!« Abermals hallte das grauenhafte Lachen Argors in der Zelle und ließ alle zu Eis gefrieren.
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»ES HÖRT NICHT AUF NUR WEIL ES ENDET, ICH HOFFE DAS HEISST WAS. UND DAS ICH STÄNDIG AN DICH DENKE, ICH WÜNSCHTE DU WEISST DAS.«

Die Zellentür stand offen. Ein Schwall modriger Luft drang in den Raum. Kettenrasseln und flehende Hilferufe erklangen ungedämpft im Verlies. Das pulsierende Adergeflecht schlängelte ruhelos an den Wänden entlang.

»Krabas, beweg dich und erlöse meine Kinder. Ich will sie in einer Stunde sauber und gesättigt in Ellvas Zimmer sehen.« Die Worte Argors und das darauffolgende Seufzen hallten in dem Raum nach, den er nun verlassen hatte.

Der Mann folgte den Anweisungen seines Herrn, löste eilig Jasons Fesseln. Er bedeutete den Brüdern, ihm zu folgen. Jedoch wurde er an der Zellentür von Haferien aufgehalten.

»Krabas, ich bitte dich. Hilf uns! Lass die beiden gehen. Ich kann sie hier rausteleportieren. Bitte, lass es mich versuchen! Auch dich kann ich befreien. Argor braucht nur mich und wird mir deshalb nichts tun.« Sie griff nach seiner Hand und stellte sich ihm gleichzeitig in den Weg.

»Das kann ich nicht zulassen. Er wird mich finden, mich töten und meinen Jungen auch. So leid es mir auch tut, aber ich kann deinen Wunsch nicht erfüllen.«

Mom, Mom kannst du uns hören? Bitte antworte. Stimmen blitzten in Haferiens Gedanken auf, die ihren Kopf ruckartig zu Oswaldo schnellen ließ.

Sie sah ihn mit weit geöffneten Augen an und bedeutete ihm, sich Krabas in den Weg zu stellen. Sofort humpelte er an die Zellentür und versperrte dem Handlanger den Ausgang. Fragend wandte sich Argors Gehilfe Haferien zu, die in Gedanken bereits mit ihren Kindern sprach: Ich kann euch Jules und Jason zurückbringen. Sie leben! Ruft ihre Namen, denn nur so kann ich beide zu euch teleportieren. Jetzt!

Sie hastete auf beide zu, ergriff zuerst die Hand von Jules und beabsichtigte gerade nach Jason zu fassen, als eine laute, markdurchdringende Stimme im Flur hallte.

»Nein!«

Mit erschrockenem Blick murmelte sie die Worte leve – lignum – aquam – lapide – domi nostrae, zerrte an Jules Hand und versuchte nach wie vor Jason zu erreichen, was ihr jedoch nicht gelang. Er wurde von Krabas, der sich auf ihn stürzte, in die Ecke gedrängt. Haferien hatte keine Chance. Ein Lichtschimmer umhüllte Jules, riss an ihm und ließ ihn innerhalb einer Sekunde verschwinden.

»Was hast du getan?«, schrie Argor, der in die Zelle zurück gestürmt war und seinen Blick von einer Seite zur anderen wandern ließ. »Du hast mich meines Jungen beraubt!« Er stapfte auf sie zu, packte sie an den Haaren. »Dafür wirst du brennen!« Argor schleuderte sie an die gegenüberliegende Wand. Mit einem erstickten Schrei prallte Haferien gegen die Steine und fiel auf den harten Boden. Schwer atmend blieb sie liegen und krümmte sich zusammen.

»Krabas, nimm Jason! Schließ die Zellentür und lass die beiden in ihrem eigenen Saft schmoren! Entzünde das Feuer! Bring den Jungen in meine Gemächer und dann kümmere dich um die Akumas. Sie kreischen mir zu laut und ihr Hunger muss endlich gestillt werden.« Das Monster wandte sich mit rot glühenden Augen ab und schritt durch die Tür.

»Ich hatte dich gewarnt, Haferien. Argor braucht dich zwar, aber er wird dir wehtun. Er fügt dir und Oswaldo Schmerzen zu, die nicht so schnell verheilen werden. Ich habe es dir gesagt, immer und immer wieder!« Krabas packte Jason am Arm und stieß ihn unsanft voran. »Es tut mir leid, aber dieses Mal muss ich seine Befehle ausführen.«

Die Tür sprang ins Schloss und gleich darauf entzündete ein Feuer die Wände in der Zelle. Rauch stieg auf und eine glühende Hitze fegte Oswaldo und Haferien entgegen, die sich in Windeseile in die hinterste Ecke drängten.

»Sie werden in der Zelle sterben!« Jason, der kaum in der Lage war, sich auf den Beinen zu halten, schaute sich besorgt um. »Du kannst sie nicht einfach dem Tod überlassen!«

»Sie werden nicht sterben. Der Rauch wird sich gleich legen. Nur die glühende Hitze wird sich zwei Tage an sie heften und ihnen zeigen, wie ernst Argor es meint. Es tut mir leid, aber ich kann dieses Mal nicht helfen. Sie werden es überleben, vertrau mir!« Krabas zog ihn weiter mit sich.

Jämmerliches Geschrei hallte Jason entgegen, als sie an Stahltüren und blutbeschmierten Wänden entlangliefen. Der Gang war durchzogen von dem Adergeflecht, das er bereits aus dem Verlies kannte. Es schien ihn zu verfolgen wie eine Schlange seine Beute. Sobald er stehenblieb, gefroren die Blutbahnen ebenfalls. Nur das starke Pulsieren verriet ihm, dass das Geschwür noch am Leben war. Es erinnerte ihn an Baumwurzeln, die tief unten im Boden nach Nährstoffen gierten und sich immer tiefer ins Erdreich drängten. Ein Schauer überfiel ihn, als er daran dachte, wie Luce damals davon berichtete. Versunken in seinen Gedanken verharrte er und erinnerte sich, wie Argor das Schwert durch ihn und Jules hindurchgestoßen und wie ein unsagbarer Schmerz ihn in die kalte Dunkelheit gerissen hatte. Eine unbekannte Empfindung flackerte in ihm auf bei dem Gedanken an Luces besten Freund. Warum beschlich ihn jetzt ein Gefühl der Vertrautheit? Eine andersartige Emotion, die ihn so verwirrte, dass er dabei nicht bemerkte, wie Krabas ihn über etliche Gänge in einen anderen Teil des Gebäudes geführt hatte.

Durch einen kräftigen Ruck wurde Jason aus seiner Gedankenwelt herausgerissen. Schmerzen, die blitzartig alle anderen Gefühle überdeckten, verrieten ihm, wie sehr er Hilfe benötigte. Die Wunde in seinem Bauch blutete so stark, dass sich der Verband rot einfärbte. Das Schwindelgefühl, das ihn nun zu übermannen drohte, ließ ihn die Wand berühren, an der er nach ein wenig Halt suchte.

»Ich brauche Hilfe«, keuchte Jason dem Handlanger hinterher. »Ich werde verbluten ...«

Krabas wandte seinen Blick zu ihm um und starrte auf die blutige Bandage. »Wir haben es gleich geschafft, Junge. Unser Mediziner wird sich deiner annehmen und dir helfen.« Warnend blickte er Jason an und bedeutete ihm: »Halte dich ja von den Wänden fern, hörst du?!«

Sie eilten durch ein Gebäude, das der Fabrik sehr ähnlich sah. Es zeigten sich lange Gänge, von denen mehrere Türen abgingen und Lampen, die ein warmes Licht von sich gaben. Bilder an den Wänden zeigten Landschaften der Welten, die sich der Vereinigung der Civitas Lux angeschlossen hatten. Alles erschien ordentlich, sauber und so, als würde diese Behausung von Lichtlern bewohnt. Nach wenigen Minuten eröffnete sich vor ihnen der Blick in eine große Halle, in deren Mitte ein imposanter Kronleuchter von der Zimmerdecke hing. Farbige Kristalle blitzten auf sie herab und eine Treppe, die in die oberen Stockwerke führte, thronte im hinteren Bereich. Krabas lenkte ihn jedoch um den Aufgang herum. Dort verbarg sich ein Hohlraum. Ein kleiner unaufgeräumter Verschlag offenbarte sich ihnen, in dem ein alter, gebrechlicher Mann hauste. Tränke, Gliedmaßen, Kreaturen in Gläsern, ausgestopfte Tiere und jede Menge Papierrollen überwucherten die Tische und Regale. Nachdenklich und von Schmerzen gepeinigt, schaute Jason sich um.

»Wer stört?«, krächzte die Stimme des Greises, dessen weiße Haare kreuz und quer vom Kopf abstanden. »Ich bin beschäftigt und habe keine Zeit, mich mit den Akumas zu beschäftigen« murrte es in Jasons Ohren.

»Wir brauchen deine Hilfe, Gelehrter Paulus! Ich habe hier einen Lichtler, dessen Wunde versorgt werden muss – und das schnell! Argor erwartet ihn bereits in einer Stunde in seinen Gemächern.« Krabas zerrte Jason in Richtung des alten Mannes, der sich ihm genervt zuwandte.

Glasige Pupillen, die mit dunklen Flecken übersät waren, stierten Jason an. Er schien nichts sehen zu können, denn seine Blicke schauten an ihm vorbei. Bedächtig schritt der Alte auf ihn zu und tastete nach ihm. »Erzähl mir, was passiert ist, Krabas. Wo ist die Verletzung? Zeig sie mir!«

Argors Scherge führte die Hand des Gelehrten Paulus zum Verband. »Er wurde von dem Artefakt durchbohrt. Es war das Schwert, das laut unserem Herrn mit diesem Jungen verschmolzen ist. Es konnte ihn nicht töten, hat ihn jedoch schwer verletzt. Kannst du ihm helfen?«

»Das bedeutet, unser Meister hat das Schwert der Kaglomen? Und dieser Bursche hier ist mit diesem verbunden?«

»Das habe ich dir doch gerade erzählt. Wirst du nun auch noch senil?«

»Sprich nicht so mit mir, Krabas! Ich kann dich auf der Stelle töten, wenn du es wünscht. Zeig ein wenig Respekt gegenüber einem alten Mann.«

»Du bist kein alter Mann. Nur durch deine sonderbaren Experimente bist du so gebrechlich. Hättest du nicht alles in dich hineingeschüttet ohne zu wissen, was es bewirken könnte, wärst du jetzt nicht so schwächlich.« Der Handlanger lachte dem Gelehrten höhnisch ins Gesicht. »Beweg dich und heile den Jungen. Er ist der Sohn Ellvas und unser Herr möchte ihn ihr vorstellen.«

Schweigen breitete sich im Raum aus. Der Name der toten Ehefrau Argors ließ den Greis die Hände zu Fäusten ballen. Er wandte sich von Jason und Krabas ab und setzte sich wieder an seinen Tisch, an dem er sich erneut Experimenten mit merkwürdig aussehenden Tieren widmete.

»Ich kann ihm nicht helfen. Nur das Schwert kann ihn heilen. Ihr solltet euch schnell auf den Weg machen, damit Argor ihm das Relikt überreichen kann. Wenn dieser Junge nicht innerhalb der nächsten Minuten das Metall des Artefakts berührt, wird er sterben.« Ein tiefes Atmen drang an Jasons Ohren, der nur noch schemenhaft die Situation erfasste. »Worauf wartest du noch, Krabas?! Verschwindet aus meinen Räumen, sofort!«, brüllte er, ohne sich umzudrehen.

Die Tür fiel lautstark ins Schloss und brachte die Umgebung zum Beben. Krabas Augen blitzten wutentbrannt auf. Mit ruckartigen Bewegungen riss er Jason die Treppenstufen hinauf, was diesem den letzten Rest an Energie raubte. Stöhnend sackte er auf den Stufen zusammen und ein dunkler Nebelschleier zog ihn nun endgültig in die Bewusstlosigkeit.
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»ZAHLREICHE MENSCHEN VERLASSEN DICH AUF DEINEM WEG. MANCHE ZU FRÜH UND MANCHE ZU SPÄT. LETZTENDLICH ZÄHLT NIE WOHIN ES GEHT, SONDERN WER IM ENTSCHEIDENDEN MOMENT WIRKLICH ZU DIR STEHT.«

Schnee rieselte lautlos auf Luce herab. Ein eisiger Wind fuhr ihr übers Gesicht und ließ sie frösteln. Alles an ihrem Körper schmerzte und der Gedanke daran, dass dies bei den Portalreisen immer wieder geschehen würde, ließ sie missmutig seufzen. Unruhig wandte sie den Blick um und versuchte, Mel, Finmé und Herrn Sonnental zu erspähen. Alles lag weiß und glitzernd vor ihr. In unmittelbarer Nähe erkannte sie ihre Schwester, die sich den nassen Schnee von der Kleidung klopfte. Luces Blick wanderte weiter und schnell fand sie auch Finmé und Herrn Sonnental, die sich ebenfalls von der weißen Pracht befreiten. Feiner Rauch durchquerte ihr Blickfeld, der gleichzeitig einen Duft von gutem Essen verströmte.

»Hier entlang, dort ist Oxmos Haus!« Der Wissenslichtler stapfte auf ein an eine Felswand geschmiegtes Gebäude zu und zog seinen langen Mantel rauschend hinter sich her.

Die verschneite Landschaft war eingebettet in die Berge des Aurumgebirges. Steil und massiv thronten die Felswände über der Gruppe. Die Sonne stand hoch und ließ den Schnee funkeln wie Millionen kleiner Diamanten. Mit der Hand über den Augen, um besser sehen zu können, begab Luce sich auf den Weg und schloss zu Mel und Finmé auf. Sie folgten wortlos dem Mann, der schnellen Schrittes voran hastete. Nach kurzer Zeit standen sie vor dem Haus, das aus schwarzem Felsgestein erbaut worden war und aus dem der wohlriechende Rauch in dunklen Schwaden emporstieg. Eine große Holztür aus rotbraunen Brettern, die mit gusseisernen Verschlägen versehen war, leuchtete ihnen entgegen – ein Farbklecks in der eintönigen, schneebedeckten Umgebung. Lautes Hämmern riss Luce aus ihren Gedanken, die sich um Jason und Jules drehten. Sie vermisste beide und die Ungewissheit, ob sie noch lebten, schnürte ihr beinahe die Luft zum Atmen ab.

»Oxmo, mach die Tür auf! Ich bin es, Caspar Sonnental, der Wissenslichtler, der durch das Portal von deinem Clanoberhaupt geschickt wurde.« Doch es regte sich nichts.

Erneut schlug Herr Sonnental kräftig an die Tür. »Jetzt mach endlich auf, du starrköpfiger Zwerg! Wir brauchen deine Hilfe. Ich habe Luce und Mel dabei, die Töchter von Haferien. Du weißt doch wohl, wer sie ist oder?!«

Ein Knarren und Quietschen ertönte, dann öffnete sich eine schmale Luke, die sich in der Tür befand und ein kleiner Spalt, aus dem sich etwas Absonderliches auf die Gruppe zubewegte. Es sah im ersten Moment aus, als würde ein Arm mit einer Hand daran nach ihnen greifen. Das Metall, aus dem das Gerät anscheinend gebaut wurde, glänzte in der Sonne. Jenes Gebilde an der Vorderseite wandte sich ihnen zu und entpuppte sich als eine Art Spiegel. Erneut ertönte ein Quietschen und Knarren. Unten an der Tür wurde eine weitere Luke erkennbar. Aus diesem fuhr eine Platte mit vier Fläschchen heraus, deren flüssiger Inhalt lilafarben leuchtete.

»Also ganz ehrlich, Wissenslichtler sind sehr merkwürdige Gesellen.« Finmé, die ein Stück zurücktrat und sich das Haus im Ganzen ansah, schüttelte den Kopf.

»Wir sind nicht merkwürdig, nur vorsichtig! Mein Haus beherbergt wertvolle Schätze, die es zu beschützen gilt, besonders vor jemandem, der Frevelhaftes im Sinn hat. Trinkt die Flüssigkeit und schaut dann in den Spiegel. Ich will erkennen, ob ihr mir und meinem Besitz gefährlich werden könntet. Wenn ihr in mein Haus einzutreten wünscht, dann müsst ihr euch dieser Prozedur stellen.« Die Stimme des Mannes hallte metallisch durch die Tür.

»Also dann, ihr habt gehört, was Oxmo gesagt hat. Runter mit dem Zeug und dann einer nach dem anderen vor den Spiegel stellen und hineinblicken.« Herr Sonnental beugte sich zu den Fläschchen, griff nach dem ersten und trank es genüsslich in einem Zug aus.

Er stellte sich vor das Spiegelglas und sah mit weit geöffneten Augen hinein. Ein grünes Leuchten erschien am Rand der Apparatur. Luce, Mel und auch Finmé, die noch immer misstrauisch dreinblickte, folgten dem Beispiel des Wissenslichtlers und nach wenigen Minuten öffnete sich die schwere Holztür.

Es gab weder einen Flur, eine Diele oder etwas Ähnliches. Dunkel und nur mit wenigen Laternen knapp ausgeleuchtet, lag ein Raum vor ihnen, der einer Bibliothek glich. Regale über Regale befanden sich an den Wänden, die vollgestopft waren mit unzähligen Büchern. Die Tür fiel ins Schloss und das Geräusch ließ alle zusammenzucken. Luce sah sich misstrauisch um. Die nach außen hölzerne Tür war von innen aus Eisen, ein Eindringen war somit völlig unmöglich.

»Herzlich willkommen. Aber bitte, zieht die Schuhe aus! Der Schnee wird mir meinen geliebten Teppich ruinieren. Ihr findet direkt neben dem Eingang Filzlatschen, die eure Füße warmhalten werden.«

Ein Lächeln huschte über Luces Gesicht und sie kam nicht umhin, Finmé zuzustimmen, dass die Wissenslichtler durchaus eigenartige Kauze waren, seltsame Gestalten, die man kaum imstande war zu durchschauen. Alle kamen dem Befehl Oxmos nach. Vorbildlich zogen sie ihre Schuhe aus, schlüpften in die Hausschuhe und folgten der Stimme. Mit langsamen Schritten betraten sie ein weiteres Zimmer, in dem ein Kachelofen thronte, dunkelrot und in einer Größe, wie es Luce so noch nicht gesehen hatte. Die Wärme, die ihnen entgegenschlug, ließ ihre Wangen glühen. Sofort strömte der Gruppe ein aromatischer Geruch in die Nase, der allen bei der Ankunft vor dem Haus schon entgegen geschwebt war. Mägen, die laut knurrten, ließen den Wissenslichtler Oxmo, der es sich in einem gemütlich aussehenden Ohrensessel bequem gemacht hatte, aufschauen und lächeln.

»Kommt und setzt euch! Ich habe gerade das Essen fertig. Das müsste für uns alle mehr als ausreichend sein. Bei dem Mahl könnt ihr mir dann erzählen, warum ihr mich aufgesucht habt.« Oxmo winkte alle zu sich, holte rasch neues Geschirr aus einem weiteren Raum und deckte den massiven Holztisch.

Mit einem lauten Grunzen füllte er zuerst den Mädchen auf, die sich schweigend an die Tafel setzten. »Ich habe zwar selten Besuch, aber in letzter Zeit scheint diese Gegend recht beliebt zu sein. Nun erzählt: Was kann ich für euch tun?« Der Zwerg setzte sich und begann den duftenden Eintopf in sich hineinzulöffeln.

»Wir brauchen deine Hilfe, Oxmo. Wir müssen herausfinden, wo sich Argors Welt befindet.« Herr Sonnental schilderte knapp die Vorkommnisse seit seinem letzten Besuch. »Daher ist es von höchster Wichtigkeit, so schnell wie möglich den Aufenthaltsort des Monsters zu lokalisieren. Wir brauchen nur eine ungefähre Angabe, denn Luce war bereits in dieser Welt. Allerdings glauben wir, dass ihre Mutter ihr half. Da sie noch nicht in der Lage ist, jenen Ort allein zu finden, benötigen wir eine …, na ja, nennen wir es Starthilfe. Ich glaube fest daran, dass Luce uns mithilfe von Mel nach Narkan bringen kann, ganz ohne Portal. Wir brauchen nur einen Hinweis, damit wir nicht in der schwarzen Unendlichkeit verschwinden.«

Der Zwerg lehnte sich zurück, strich über seinen Bart und man sah ihm an, dass er angestrengt nachdachte. »Wie sah die Welt aus? Beschreib sie mir und ich werde sehen, was ich tun kann. Ich habe so viele Bücher, die den Weltenbau beinhalten, da lässt sich bestimmt etwas herausfinden.« Er sah zu Luce und nickte ihr zu. »Aber nun esst erst einmal und wärmt euch kurz auf, bevor wir an die Arbeit gehen. Ich werde eure Hilfe brauchen. Ihr könnt doch alle lesen, oder?!« Der Wissenslichtler schaute in die Runde.

Nachdem sich alle verwirrt angesehen hatten und mit dem Kopf nickten, ertönte ein lautes Lachen. Herr Sonnental stimmte mit ein, erhob sich dann und ließ die Mädchen sitzen, die sich wiederholt fragende Blicke zuwarfen. Die beiden Männer verließen den Raum und begaben sich in die Bibliothek. Rascheln und das Blättern in den Büchern verrieten, dass die zwei den Auftrag angegangen waren. Wenig später gesellten sich die drei jungen Frauen zu ihnen.

»Womit sollen wir anfangen? Welcher dieser dicken Wälzer könnte Hinweise enthalten, die uns in Argors Welt bringen?«, erkundigte sich Finmé und sah sich in dem Raum um.

»Am besten fangt ihr mit dieser Seite an. Dort befinden sich die Geschichtsbücher.« Oxmo deutete auf die hintere Wand.

Die vielen Regale ließen die Mädchen aufseufzen. Das Durchsuchen würde sich über etliche Stunden hinziehen, wenn sie nicht auf Anhieb einen Tipp erhielten. Missmutig machten sie sich sofort an die Arbeit, erklommen die Bibliotheksleitern und widmeten sich den oberen Werken. Finmé hatte sich einen gemütlichen Sessel gesucht, sich hineingefläzt und wartete darauf endlich anzufangen. Sie erhielt einen dicken Schinken von Luce überreicht, den sie jedoch erst einmal von Staub und Schmutz befreite. Die feinen Staubkörner schwebten in dem Licht der Laternen gemächlich zu Boden. Es schien, als wären die Bücher seit vielen Jahren nicht mehr angefasst worden. Mel und Luce suchten sich ebenfalls einen gemütlichen Platz und konzentrierten sich darauf, eilig nach Hinweisen zu suchen.

Die Stunden verflogen und noch immer hatte niemand auch nur einen einzigen Anhaltspunkt finden können. Mittlerweile türmten sich die durchsuchten Wälzer auf dem Teppichboden. Die Augenlider aller wurden schwer und die Konzentration ließ nach. Erschöpftes Gähnen und missmutiges Hin- und Herrutschen auf den Stühlen ließen eine gewisse Ruhelosigkeit im Raum entstehen. Luces Gedanken wanderten ab – immer wieder sah sie Jason und Jules vor ihrem geistigen Auge. Wie würde es den beiden gerade gehen? Waren sie verletzt? Konnte Haferien ihnen helfen und sie vor diesem Monster beschützen? Oder war alle Hoffnung umsonst, weil Argor die zwei längst getötet hatte. Lähmende Angst, die mit ruhelosen Gedanken einherging, und die nicht enden wollende Suche nach Hinweisen auf die Welt dieser Kreatur raubten ihr fast den Verstand. Unauffällig versuchte sie, ihre Tränen zu verbergen. Verzweifelt rief Luce den Namen ihrer Mutter und schloss die Augen. Sie schrie praktisch kraftvoll mit energischer Stimme und mit dem unbändigen Wunsch, eine Antwort zu erhalten, doch es geschah nichts. Nur das Geräusch ihres eigenen Blutes, das durch ihren Körper hastete, rauschte unheimlich. Sie erschrak, als sie eine warme Hand auf ihrer Schulter spürte.

»Lass uns gemeinsam versuchen, Haferien zu erreichen.« Mel holte sie aus der Abwesenheit zurück.

Mit einem gequälten Lächeln ergriff sie ihre Hand und die Geschwister versuchten, gemeinschaftlich zu ihrer Mutter durchzudringen. Etliche Male hallte Mels Stimme in Luces Kopf, als sie zusammen Haferiens Namen riefen. Um die Gabe zu verstärken, ergriff Luce die andere Hand ihrer Schwester und ein leises Rauschen setzte ein, es schien zu funktionieren – eine ungewöhnliche Kälte zog abrupt auf und ein sonderbares Gefühl durchzog die beiden Schwestern. Funken knisterten in ihren Händen, was die Aufmerksamkeit von Oxmo, Herrn Sonnental und auch Finmé auf sie zog. Sie schnellten hoch und eilten umgehend auf Luce und Mel zu, die ihre Augen fest geschlossen hielten.

Luce, Mel ... es ist so schön, euch zu hören. Wir müssen uns beeilen, denn Argor wird gleich Verdacht schöpfen. Ich kann euch Jules und Jason zurückbringen. Sie leben! Ruft ihre Namen, denn nur so kann ich beide zu euch teleportieren. Jetzt!, forderte Haferien lautstark in den Gedanken ihrer Töchter.

Ohne auch nur einmal darüber nachzudenken, riefen die zwei gleichzeitig die Namen der Jungen. Mitten im Raum öffnete sich wenige Sekunden später ein Strudel aus Licht und ließ ihn taghell aufleuchten. Blätter segelten quer durch das Zimmer, Bücher schossen aus den Regalen und der eisige Wind, der sich aus dem Sog gebildet hatte, peitschte allen in die Gesichter. Funken sprühten unkontrolliert durch den Raum und Angst zeigte sich in Oxmos Miene. Schrilles Pfeifen ertönte und in jenem Moment schleuderte eine Gestalt durch den Raum, prallte mit voller Wucht gegen eines der Regale und fiel stöhnend zu Boden. Das grelle Licht versiegte unmittelbar und eine eisige Stille kehrte in den Raum zurück. Der schneidend kalte Wind verschwand und die zuvor hoch in die Luft gestiegenen Schriftstücke segelten seicht zu Boden.

»Jules?« Luce erblickte den leblosen Körper ihres besten Freundes und stürzte auf ihn zu.

Energisch versuchte sie, ihn hochzuziehen, was ihr jedoch nicht gelang. Mit hilfesuchenden Blicken wandte sie sich an ihre Schwester, die steif und geschockt auf die Szene starrte. Herr Sonnental war der Erste, der sich aus der Beklommenheit löste und ihr zu Hilfe eilte, um Jules an das Bücherregal zu lehnen. Seine Lider flackerten unbeherrscht und ein blutgetränkter Verband umschloss den Körper knapp unterhalb des Herzens. Ächzend, mit noch immer geschlossenen Augen, führte er die Hände an die Verletzung und presste mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck fest darauf. Nur sehr langsam kam er zu sich und blinzelte verwirrt Luce an, die ihm ein gequältes Lächeln zuwarf.

»Wo bin ich hier? Was ist passiert?«, murmelte er schwerfällig. Sein Blick wanderte zu der Wunde. Das Blut quoll durch den Verband zwischen seinen Fingern hervor, was ihn aufstöhnen ließ.

»Du lebst!«, schoss es nun ungebremst aus Luce heraus. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

»Na ja, gut gehen ist jetzt vielleicht ein bisschen übertrieben. Aber ja, ich lebe.« Ein kleines zaghaftes Lächeln umspielte seine Lippen. »Warum bin ich hier? Ich war doch gerade noch bei Argor … er stand direkt vor mir und wollte mich ...« Er brach mitten im Satz ab und verstummte.

»Wir müssen ihm helfen.« Oxmo, der sich genähert hatte, blickte auf die beiden herab.

»Lasst mich mal sehen!« Finmé lief auf Jules zu und kniete sich zu ihm. Sie löste behutsam den Verband und sog scharf die Luft ein, als sie die freigelegte Verletzung betrachtete. »Das ist die Wunde, die Jasons Schwert verursacht hat. Wie er das so lange überleben konnte, ist mir ein Rätsel. Wir müssen schnell handeln, sonst verblutet er.«

»Luce, benutze deinen Ring. Heile ihn!«, rief Mel, die sich aus ihrer Schockstarre gelöst hatte.

»Nein! Ich kann ihm schneller helfen.« Finmé blickte kurz auf. Sie wartete jedoch nicht auf eine Antwort, sondern ergriff sofort Jules’ Hände. Die Elbin stimmte Wörter an, die niemand verstand. Ihre Pupillen glühten orangefarben auf und sie ließ ihren Kopf nach hinten gleiten. Ein Lichtschimmer umhüllte beide, ließ zahlreiche Funken hervortreten, die den Raum in einem zarten Bernsteinorange flimmern ließen. Das kaum hörbare Knistern, das in ein leichtes Rauschen überging, kitzelte in den Ohren. Wie versteinert beobachteten alle den verwundeten Jungen und die Elbin. Nach einigen Sekunden bäumte sich Jules’ Körper ungewöhnlich auf. Ein lauter schmerzverzerrter Schrei hallte durch das Haus, der sogleich wieder verstummte. Schwere Atemzüge verrieten, dass Finmé all ihre Kraft aufbringen musste, um ihm das Leben zu retten. Nach einigen Minuten zog sich das Licht zurück und gab Jules mitsamt der Elbin wieder frei. Die tödliche Wunde war verschwunden. Übrig blieb nur eine schmale rosafarbene Narbe.

»Das wäre geschafft.« Finmé fiel in sich zusammen und stöhnte auf.

Luce, die sich sofort ihrer angenommen hatte, starrte in farblose, leer wirkende Augen. Mit einem dankbaren Lächeln, das unmittelbar in Besorgnis überging, strich sie sanft über ihre Haare, presste sie fest an ihren Oberkörper und berührte dabei ihren Ring. Das grelle Blau, das nun vom Stein abgegeben wurde, ließ ihren Körper glühen und übertrug die Wärme auf die Elbin, die in die Bewusstlosigkeit geglitten war. Das schwarze Geflecht auf Luces Arm pulsierte und ließ sie ächzen. Sie war dabei, ihre Heilkünste auf das Mädchen anzuwenden, das ihren besten Freund gerettet hatte. Mit aller Kraft erhöhte sie den Glauben an ihre Fähigkeit und verstärkte ihre Gedanken an die Heilung Finmés.

Ein tiefer Atemzug entfuhr der Elbin, als sie erwachte. Erleichtert ließ Luce sich zurückfallen und wandte den Blick ihrem besten Freund zu, der ebenfalls langsam wieder zu sich kam.
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»ES BESTEHT IMMER EINE CHANCE UND SEI SIE NOCH SO KLEIN. WIE IST ES MÖGLICH DAFÜR NICHT DANKBAR ZU SEIN.«

Eiskalte Finger berührten Luces Hand, was sie aus ihren Gedanken riss. Es war Jules, der nach ihr griff. Sie wandte sich ihm zu, nachdem sie sich versichert hatte, dass es Finmé gut ging. »Ich bin froh, dich wieder bei mir zu haben. Wie geht es dir?« Luce half ihrem besten Freund auf, der sich benommen umschaute.

»Wo sind wir hier?«

»Hallo, ich bin Oxmo Physicus, der Wissenslichtler der Zwerge. Bitte folge mir. Ich muss wissen, ob du ein Spion bist und Argor dich bei uns einschleusen will.«

»Muss das wirklich sein, Oxmo? Jules hat gerade so überlebt und ich bin mir sicher, dass er nicht von Argor geschickt wurde. Er muss sich ausruhen, damit er uns nach Narkan bringen kann. Jetzt brauchen wir die Bücher nicht mehr.« Geräuschvoll schloss Herr Sonnental einen der Wälzer. »Der Junge war dort und wenn ich in den Kopf von ihm eindringe, können wir problemlos mit der Hilfe von Mel und Luce dorthin reisen. Aber bitte, lass ihn vorher ein wenig zu Kräften kommen.« Der Wissenslichtler sah seinen Kollegen eindringlich an.

Doch dieser schüttelte ungestüm den Kopf. »Alle müssen sich der Prozedur unterziehen. Ich habe einmal, nur ein einziges Mal, eine Ausnahme gemacht und bin bei dem Versuch, mein Hab und Gut zu beschützen, fast gestorben. Das werde ich auf keinen Fall wiederholen!« Oxmo bedeutete Jules, ihm zu folgen.

»Aber ...«, meldete sich nun auch Luce zu Wort.

»Schon gut. Ich habe nichts zu verbergen. Und wenn ich das Prozedere überstanden habe, muss ich dir ganz dringend etwas erzählen, das wird dich umhauen. Vertrau mir!« Jules folgte dem Zwerg, zwinkerte dabei seiner Freundin zu und verschwand in einem Zimmer, dessen Stahltür laut ins Schloss fiel.

»Es wird ihm nichts passieren. Oxmo ist ein guter Kerl, nur etwas exzentrisch.« Herr Sonnental legte Luce behutsam seine Hand auf die Schulter. »Und bis Jules wieder zurückkehrt, muss ich herausfinden, warum Finmé in der Lage war, ihn zu heilen. Er wurde von einem der Artefakte durchbohrt und hätte sterben müssen. Dass die Wunde ihn nicht getötet hat, ist höchst ungewöhnlich.« Er wandte sich von den Mädchen ab, die ihm verwirrt nachschauten, als er sich zu einem Bücherregal begab und mit den Fingern auf den Buchrücken entlang strich.

Nachdenklich beobachtete Luce ihren ehemaligen Geschichtslehrer und ließ sich in den neben ihr stehenden Sessel fallen. Die Heilkünste, die sie anwenden musste, um Finmé zu helfen, hatten ihre Kräfte schwinden lassen. Erschöpft lehnte sie sich an und versank in ihre Gedanken. Sie zermarterte sich das Hirn, welche außergewöhnlichen Neuigkeiten Jules haben könnte und wie er Argors Angriff überhaupt überlebt hatte.

Luce? Mel? Hört ihr mich? Die Stimme von Haferien, ihrer Mutter, ertönte erneut in den Köpfen der Zwillinge und ließ beide augenblicklich zusammenfahren. Hat Jules es geschafft? Ist er zu euch gelangt?

»Ja, er ist hier, war verletzt. Aber wir konnten ihn dank Finmé heilen. Was ist mit Jason?«, sprach Luce hastig.

Es tut mir leid. Ich war nicht in der Lage, beide zu ergreifen. Jason wurde von Argor mitgenommen. Lasst euch die Geschichte von Jules erzählen. Ihr müsst unverzüglich zu Endemir zurückkehren, denn er kann euch den Weg ins Elbenreich zeigen. Ohne die Artefakte werdet ihr Argor nicht besiegen. In Lacral befindet sich der Stab, welcher für Jules bestimmt ist. Danach fehlt nur noch die letzte Reliquie – die Kette mit vielen kleinen roten Diamanten. Ihr müsst sie ... die Stimme verebbte schlagartig.

»Mom?«, flüsterte Mel leise, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten.

Sie wandte sich fragend zu Luce, die genauso verwirrt zu sein schien.

»Du hast sie auch gehört, oder? Das bedeutet, wir müssen zurück in die Fabrik.« Mel erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich glaube, mich erinnern zu können, dass ich die beschriebene Kette schon einmal gesehen habe. Das ist doch verrückt!«

In das Kaminfeuer starrend, dachte Mel angestrengt nach. Als sie noch ein Kind war, sprach Endemir von einer Halskette mit roten Steinen, die er feierlich zu seiner Einweihung als Fabrikleiter erhalten hatte. Diese Geschichte hatte sie damals als Kind oft über sich ergehen lassen müssen, da Endemir immer wieder versuchte, Jason auf seine Rolle – die Leitung der Fabrik – vorzubereiten. Gezeigt hatte er ihnen das Schmuckstück nicht, da sie ihm zu wertvoll erschien, um sie kleinen Kindern in die Hände zu legen. Sie lag sicher verstaut im Tresor der Fabrik, zu dem nur er Zutritt hatte.

»Lasst uns sofort aufbrechen, wenn Jules wieder da ist!« Mel wandte sich ihrer Schwester zu. »Ich weiß, wo das Artefakt ist!«

»Aber vorher gibt es noch eine wichtige Neuigkeit«, unterbrach Jules sie. Er stand im Türrahmen und lächelte. »Ich habe etwas erfahren, was euch umhauen wird!« Langsam ging er auf Luce zu und ergriff ihre Hand. »Jason ist nicht dein Bruder«, platzte es nun aus ihm heraus.

Luce erstarrte und ihr Leib begann zu zittern. Hatte sie ihren besten Freund richtig verstanden? Niemand sagte ein Wort. Den Gesichtern der Gruppe war anzusehen, wie es in jedem arbeitete.

So ausführlich, wie es die Situation zuließ, schilderte Jules, was er erfahren hatte. »Es war auch für mich eine riesige Überraschung.« Er lächelte sie an und sprach leise weiter. »Argor ist Jasons und mein Vater. Die tote Frau – Ellva – ist unsere Mutter. Wir sind Argors Söhne! Ich kann es noch immer nicht fassen!« Die Worte sprudelten ungehindert aus Jules heraus, der nach Luft japste, um weiter zu berichten. »Dann kam dieses Monster. Er wollte uns mitnehmen und zu Ellva bringen. Aber Haferien hat mich gepackt und hierher teleportiert.«

»Das glaube ich nicht! Du bist der Sohn dieses Scheusals? Aber wie …?« Herr Sonnental unterbrach Jules, ging auf ihn zu und musterte den Jungen neugierig von oben bis unten.

»Oswaldo hat Kräfte in mir entfacht.« Grasgrüne Funken blitzten aus Jules’ Händen, der wie gebannt auf seine Finger starrte. Mit schnellen Bewegungen erzeugte er kurz darauf einen Lichtball, der langsam hinaufstieg und durch den Raum schwebte.

Fassungslos verfolgten Luce, Mel und Finmé das Schauspiel, bis Oxmo dem Treiben ein Ende bereitete und ihn anschrie: »Hör sofort damit auf! Lass das umgehend wieder verschwinden, die Flammen werden meine Bücher verbrennen!«

Allerdings war Jules so vertieft in seine Fähigkeit, dass die Worte des Wissenslichtlers nicht zu ihm durchdrangen. Die Kugel wurde von Sekunde zu Sekunde größer, bis sie annähernd den Raum im Ganzen einnahm. Luce, die in das verzweifelte Gesicht Oxmos blickte, stürmte kurzerhand auf ihren besten Freund zu. Der Zwerg hatte bereits damit begonnen, sich in Trance zu versetzen und murmelte verschiedene Wörter. Mit einem lauten Zischen entfachte er einen Blitz, den er auf Jules niedersausen ließ. Doch dieser traf nicht den Jungen, der noch immer seine Fähigkeit bewunderte, sondern schoss auf Luce zu, die sich vor ihn geworfen hatte. Dann geschah das Unglaubliche. Die Kugel hüllte beide vollständig ein, ließ den Blitz abprallen, der unvermittelt auf den Zwerg zurücksauste, ihn traf und heftig an die Wand schleuderte. Schreie hallten durch den Raum. Taumelnd fiel Luce auf die Knie und stöhnte. Jules erschrak, ließ seine Hände sinken und im selben Moment erlosch das Licht und verschwand. Nur ein leichtes Flimmern der Funken schwirrte noch durch das Zimmer.

»Ist alles in Ordnung?« Mel war ihrer Schwester zu Hilfe geeilt.

Herr Sonnental stürmte auf Oxmo zu, der sich langsam aufrichtete und mit verwirrten Blicken den Neuankömmling musterte.

»War ich das?« Jules’ Stimme zitterte. Benommen sah er sich im Raum um und doch schwang ein wenig Stolz in der Frage mit. Ein verschämtes Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus.

»Was sollte das?! Es ist äußert gefährlich, in solch einem Raum Fähigkeiten zu benutzen – insbesondere, wenn man sie noch nicht unter Kontrolle hat. Du hättest hier alles in Brand setzen können. Was hast du dir nur dabei gedacht?« Mel schüttelte den Kopf und half Luce auf.

»Es tut mir leid. Ich wollte, ich war, ich ... habe keine Ahnung, wie ich das gemacht habe.«

»Schon gut, mein Junge, das bekommen wir hin. Ich werde dir helfen, deine Fähigkeiten unter Kontrolle zu bringen und vollständig zu erlernen.« Herr Sonnental sah ihn fürsorglich an.

Schüchtern begab sich Jules zu Oxmo, der nun wieder auf seinen Beinen stand, und reichte ihm seine Hand als Entschuldigung. »Es tut mir leid.«

»Meine Güte, mit euch erlebt man was! Seit ich euch kenne, gibt es keinen Augenblick, der einem zum Atmen kommen lässt!« Finmé lächelte. »Ungeachtet dessen sollten wir langsam zur Fabrik aufbrechen. Es wird höchste Zeit, das dritte Artefakt zu aktivieren. Es dürfte ja nicht schwer zu finden sein. Die Reise in die Elbenwelt wird hingegen viel schwieriger. Also, lasst uns losgehen.«

»Wir können das Portal von Oxmo benutzen. Das wird eure Kräfte schonen, die wir benötigen, um die Kette zu aktivieren!« Herr Sonnental wandte sich erst Mel und Luce zu, um dann mit fragenden Blicken Oxmo anzuschauen. »Hilfst du uns?«

Luce brannten noch unendlich viele Fragen auf der Seele. Jason und sie waren keine Geschwister, was ihr Herz höherschlagen ließ. Nun stand ihnen alles offen und ihre Liebe musste nicht mehr verheimlicht werden. Sie würde ihn endlich in die Arme schließen können, ohne sich dabei in tödliche Gefahr zu begeben. Ein Glücksgefühl durchflutete sie und ein Lächeln huschte ihr über die Lippen, als sie dem Wissenslichtler in den Keller folgte.

»Wir werden Jason befreien. Ich mag ihn zwar noch immer nicht, aber er ist nun einmal mein Bruder.« Jules Grinsen verriet Luce, dass er diese Bemerkung nicht ernst meinte. »Wie verrückt das doch alles ist. Vor wenigen Wochen waren wir ganz gewöhnliche Teenager und nun sieh uns an. Es ist ...«

»... alles irgendwie surreal, wie ein Traum«, beendete sie den Satz ihres besten Freundes. »Jules, ich bin so froh, dass ich dich heil wiederhabe und du an meiner Seite bist. Gemeinsam mit Mel und Finmé werden wir Jason befreien und Argor töten!« Luce blieb stehen und sah in leuchtend bernsteingelbe Pupillen. Die nussbraunen Augen gehörten offensichtlich der Vergangenheit an, genau wie das alte Leben der beiden. Sie hatten sich verändert! Nachdenklich musterte sie ihren Freund. Nun war auch er Teil dieser Welt.

»Ich werde dir folgen, dich beschützen und bei der Rettung Jasons unterstützen. Dann töten wir Argor, auch, wenn er mein Vater ist. Für das, was er uns angetan hat, verdient er den Tod.« Nachdenklich begab er sich voraus und Luce folgte seinen Schritten. Plötzlich drehte er sich um. »Was wäre, wenn wir Ellva zum Leben erwecken und Argor dann den Garaus machen?« Er blieb stehen und blickte zu Luce. »Immerhin ist sie Jasons und meine Mutter. Sie starb bei unserer Geburt und konnte uns nie kennenlernen.«

»Wenn es mit den Artefakten wirklich möglich ist, dann sollten wir es versuchen! Ihr habt eine liebende Mutter verdient und Ellva muss ihre Söhne kennenlernen – zwei Männer, die ich auf so unterschiedliche Weise und doch von ganzem Herzen liebe.« Luces Augen schimmerten feucht.

»Ich bin dabei! Lasst uns einen Pakt schließen: Wir werden Jason retten, Ellva zum Leben erwecken und Argor töten.« Mel, die sich zu den beiden gesellt hatte, hielt verschwörerisch die Hand in die Mitte und bedeutete ihrer Schwester und Jules einzuschlagen, um den Schwur zu besiegeln.

Als die Hände der drei Jugendlichen aufeinanderlagen, bekräftigte eine vierte den Pakt. Es war Finmé, die wortlos dem Bund beigetreten war.
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»DIE GROSSE REISE BEGINNT, AUF INS LEBEN, REIN INS GLÜCK. ALLES FÄNGT SO STILL UND LEISE, AN ZU BEGINNEN OHNE ZURÜCK.«

Herr Sonnental blickte den Zwerg entnervt an. »Willst du nun mit oder nicht, Oxmo?«

Alle hatten sich in den Keller begeben, warteten vor dem Portal und sahen den Wissenslichtler der Zwerge fragend an. Er hatte sich auf dem Weg immer wieder dafür und dagegen entschieden, mit in die Fabrik zu reisen. Erst bot er seine Hilfe an, dann zog er das Angebot jedoch erneut zurück. Das ständige Hin und Her stimmte Luce nachdenklich. Oxmo hatte außergewöhnliche Fähigkeiten, die ihnen auf dem Weg zum Elbenvolk dienlich sein könnten. Wenn die meisten Elben ähnlich geprägt waren wie Keil und Luna, würde eine zusätzliche Hilfe nicht schaden. Bei dem Gedanken an die Geschwister kochte Wut und gleichzeitig Ekel in ihr hoch. Auf ein Wiedersehen mit ihnen konnte sie gut und gern verzichten.

»Ach, ich weiß nicht. Was passiert denn mit dem Haus und meinen Büchern? Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde und niemand wird darauf aufpassen. Was, wenn ...?« Oxmo drehte sich zum Treppenaufgang und schaute besorgt die Stufen hinauf.

»Was soll schon geschehen?! Dies ist eine Festung. Niemand kann hier einbrechen und über das Portal in der Fabrik kannst du schnell wieder zurückreisen. Also, was ist nun?« Herr Sonnental blickte ihn missmutig an.

»Oxmo, wir wären dir sehr dankbar, wenn du uns begleiten würdest. Wir können jede Hilfe gebrauchen. Gerade, wenn es um das Elbenvolk geht, benötigen wir einen diplomatischen Wissenslichtler, der außerdem noch mit exzellenten Kräften ausgestattet ist und uns zur Seite steht.« Mel näherte sich ihm und lächelte ihn an.

Schmunzelnd, jedoch nicht vollends überzeugt, schaute er erneut zurück auf den Aufstieg, der ihn in sein normales Leben zurückbringen würde. »Wartet hier! Ich muss ein paar Sachen zusammenpacken. Ihr habt recht: Wenn wir das Land der Elben betreten, sollten einige wirksame Tränke nicht fehlen. Caspar, bitte aktiviere das Portal. Du weißt doch, wie es funktioniert, oder?!« Der Zwerg wartete auf eine Reaktion seines Kollegen.

Mit rollenden Augen begab sich der Wissenslichtler auf das Portal zu und bedeutete Oxmo, dass er genau wusste, was zu tun war.

Nachdem das Tor aktiviert und der Zwerg seinen Rucksack mit den Utensilien in den Keller geschafft hatte, stiegen alle in das gleißende Licht, um in die Fabrik zu gelangen.

Luce schleuderte unkontrolliert durch den Sturm, der jedes Mal über sie hereinbrach, sobald sie teleportiert wurde. Doch dieses Mal war etwas anders. Eine Stimme flüsterte in ihren Ohren und schemenhaft zeigte sich eine Gestalt vor ihrem geistigen Auge. Der Nebel, der sich um jene Silhouette gelegt hatte, löste sich von Sekunde zu Sekunde mehr auf. Sie erschrak, als sie Jason erblickte, der bewusstlos auf dem Boden lag. Doch nicht nur ihn erkannte sie, sondern auch Argor, der sich mit dem Artefakt über ihn gebeugt hatte und es seinem Sohn nun auf den Bauch legte. Das wird dich retten. Verbinde dich erneut mit der Reliquie und lebe, rauschte es in Luces Ohren, die sich anstrengen musste, um die Wörter zu verstehen, da der Wind drohte, diese zu verschlucken. Doch Jason lag weiterhin regungslos am Boden. Hilf ihm, Hexe!

Luce versteifte sich und für einen Moment bewegte sich nichts mehr. Argor wandte sich ihr zu und stierte sie mit seinen hasserfüllten rot glühenden Pupillen an. Hilf ihm, Hexe, oder willst du, dass er stirbt?! Rede mit ihm. Ich weiß, dass du das kannst. Du bist schließlich Haferiens Tochter!

Luce wurde aus dem Wirbel herauskatapultiert und bunte Lichter sausten auf sie zu. Es war still und einzelne Sterne funkelten ihr entgegen. Was war geschehen? Wo war sie? Erneut erklang eine Stimme, die jedoch nicht von Argor stammte. Es war Jason, der sie anflehte und dessen geschundene Gestalt für den Bruchteil einer Sekunde erschien. Hilf mir!

Zitternd rief sie ihm zu, was ihr als Erstes in den Kopf schoss: »Jason Anga, ich liebe dich. Ich werde dich finden, dich befreien und dich endlich wieder in meine Arme schließen. Wir haben es nie geglaubt und nun kennen wir die Wahrheit, die mein Herz entflammt und mich zum glücklichsten Menschen der Welt macht. Halte durch! Und nun wach auf, mein Herz, und berühre das Schwert! Verbinde dich erneut mit dem Artefakt und lebe. Tu es für mich! Tu es jetzt!«

»Luce, ist alles in Ordnung?«, ertönte es dröhnend in ihrem Kopf. »Wach auf!«

»Jason?«

»Ich bin es, Mel.«

Warme Finger strichen ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, als sie beschwerlich ihre Lider öffnete. Orientierungslos schaute sie sich um. Sie lag in einem Raum und das Licht schien grell auf sie herab. Mühsam erhob sie sich und erblickte ihre Schwester und den Rest der Gruppe, die sich auf den Weg gemacht hatten, um in die Fabrik zu gelangen. Sie schien wieder in Delone zu sein. Doch wo war sie davor? Wie lange war sie in der Dimension gefangen, in der sie Jason hören und für einen kurzen Moment sehen konnte?

»Was ist passiert?«, fragte Luce verwirrt.

»Du bist ganze drei Stunden nach uns hier angekommen. Wo warst du?«, verlangte Mel zu wissen.

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe Jason gesehen. Er hat mich um Hilfe gebeten. Auch Argor war dort und hat mit mir gesprochen.«

»Jetzt lasst sie doch erst einmal zu sich kommen. Sie scheint ja noch völlig verwirrt zu sein. Komm, Kind, ich werde dich schnell untersuchen und schauen, ob dir auch nichts fehlt.«

Es war Jack, der Luce aufhalf und sie mit sich zog. Er platzierte sie auf eine Trage, leuchtete ihr mit seiner Diagnostikleuchte abwechselnd in die Pupillen, um zu testen, ob alles mit ihr in Ordnung sei. Mit einem Lächeln tastete er ihren Kopf ab und bedeutete den anderen, dass es ihr gut ging.

»Ich habe dich in dem Strudel verloren und konnte dich nicht mehr sehen. Dann sind wir ohne dich durch das Portal in die Fabrik gestürzt.« Mel setzte sich zu ihr.

»Gestürzt ist fast noch untertrieben!« Oxmo rieb sich seinen Arm und blickte missmutig in die Runde.

»Ich weiß nicht, warum ich aus dem Strudel herausgezogen wurde. Ich weiß nur, dass ich Jason helfen musste, sich erneut mit dem Artefakt zu verbinden. Ich hoffe, es hat funktioniert. Was, wenn ...?«

Luce sprang auf und zog Mel mit sich. »Wir müssen mit Haferien sprechen. Sie weiß bestimmt, was geschehen ist und kann uns helfen, herauszufinden, was das alles bedeutet. Lass sie uns gemeinsam rufen.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, schloss Luce die Augen, tauchte in die Gedanken ihrer Schwester ein und rief den Namen ihrer Mutter. Doch es geschah nichts. Nur ein Rauschen, ein Knistern und ein weit entferntes Zischen ertönten in den Ohren der zwei. Haferien meldete sich nicht. Erneut schrie Luce, dieses Mal gleichzeitig mit Mel zusammen ihren Namen.

»Sie kann uns anscheinend nicht hören. Sagte sie nicht, dass Argor einen Schutzzauber heraufbeschworen hat. Das wird der Grund sein, warum wir sie nicht kontaktieren können. Luce, lass uns das Artefakt aktivieren und dann schnellstmöglich in die Elbenwelt aufbrechen.« Mels Augen blickten sie liebevoll an und deuteten auf Endemir, der nachdenklich das Schauspiel in Krankenzimmer, allerdings aus einiger Entfernung beobachtet hatte.

»Dad, können wir reden?« Mel ging auf ihn zu und begann zu flüstern.

Auf keinen Fall wollte sie, dass die herumstehenden Lichtler erfuhren, dass sich ein Artefakt in der Fabrik befand. Mel hatte seit Längerem das ungute Gefühl, dass sich ein Spitzel unter ihnen befinden würde. Wenn dem so wäre, dann mussten sie vorsichtig sein.

»Ich schlage vor, ihr geht euch ein wenig frisch machen und kommt dann in mein Büro. Ich muss mit euch über Dinge sprechen, die nicht länger warten können.«

»Ist Nael schon aus Kaglom zurück?«, schoss es augenblicklich aus Luce heraus.

»Nein, es gibt kein Lebenszeichen von ihm. Nur Keil und drei weitere Männer konnten den Geistern entfliehen und sind wohlbehalten zurückgekehrt.« Endemir wandte sich der Tür zu.

Wie immer verließ der Fabrikleiter den Raum, ohne sich zu erkundigen, wie es Mel, Jules oder ihr ergangen war. Ob Jason lebte, schien ihn ebenfalls nicht zu interessieren. Wut flammte in Luce auf und ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Funken entzündeten sich in ihren Handflächen und ihr Gesicht begann zu glühen. Sie war so wütend auf Endemir, dass sie nicht in der Lage war, sich zurückzuhalten. Immerhin waren sie nur knapp dem Tod entkommen und das nicht nur einmal. Sie hatten all ihre Kräfte aufgewandt und große Verluste erlitten. Doch Endemir fragte nicht ein einziges Mal nach, er schien nicht wissen zu wollen, was geschehen war. Ihre Wut steigerte sich und die Funken verwandelten sich in einen Feuerball, den Luce wie im Wahn mit all der verbliebenen Kraft dem Mann hinterherschleuderte, der soeben durch die Tür schritt. Doch in dem Augenblick des Aufpralls fiel die Tür ins Schloss und verfehlte den Fabrikleiter um ein Haar. Das Geschoss prallte vom Rahmen ab und sauste unkontrollierbar durch den Raum.

Geistesgegenwärtig reagierte Mel und stieß ihre Hände nach vorn. Alles verblasste und eine eisige Kälte zog auf. Mit verwundertem Blick sah sie sich um. Sie hatte die Zeit angehalten, wie es vorher nur ihrer Schwester möglich gewesen war. Nun stand sie in einem Raum, in dem die Anwesenden wie zu Eis erstarrt waren. Sie drehte sich um ihre eigene Achse, bevor sie sich dem Feuerball näherte, der ebenfalls unbeweglich innehielt. War sie in der Lage, die von Luce erschaffene Energiekugel, die vor dem Gesicht Oxmos zum Stehen gekommen war, auszuschalten, damit ihm nichts zustieß? Ohne ihre Schwester würde sie es wahrscheinlich nicht schaffen. Kurzerhand eilte sie auf Luce zu, ergriff ihre Hand und befreite sie aus der Starre. »Was hast du dir nur dabei gedacht?!«, polterte Mel ihrer Schwester entgegen.

Völlig benommen schaute sich Luce um. »Um Himmels willen, was habe ich getan?« Reflexartig eilte sie auf das Geschoss zu, das leuchtend in der Luft verharrte. »Ich muss es auflösen, denn es wird Oxmo sonst umbringen oder schwer verletzen. Was ist nur los mit mir?«

»Ich weiß, du bist sauer auf Endemir. Aber du kannst doch keinen Feuerball auf ihn schleudern! Was, wenn du ihn getroffen hättest? Ja, sein Desinteresse macht dich wütend, aber ... Lass uns zu ihm gehen und mit ihm sprechen. Wir brauchen das dritte Artefakt und das so schnell wie möglich!« Mel trat auf sie zu und nahm ihre Hand.

»Es tut mir leid, Mel. Ich war nur so wütend, so unglaublich wütend. Du wärst fast gestorben und Jasons Schicksal liegt in Argors Händen. Wir haben keine Ahnung, ob er noch lebt. Wir haben unser Leben aufs Spiel gesetzt, um das Artefakt zu finden und die Welten der Civitas Lux zu retten.« Luce senkte den Kopf. »Wir haben Ava verloren und mussten sie in der Geisterwelt zurücklassen, obwohl sie am wenigsten mit all dem zu tun hatte. Das ist einfach nicht fair. Und dann kommt von Endemir nicht ein einziges Wort. Es scheint ihm egal zu sein und er tut solange nichts, wie wir ihm helfen, die Fabrik zu beschützen.«

»Endemir trägt seine Kämpfe allein aus. Glaube nicht, dass er keine Gefühle hat. Er ist nur der Meinung, stark sein zu müssen – für uns alle ... Und Jason lebt!«

Tränen liefen Luce über die Wangen. Ihr Gefühlsausbruch tat ihr leid. Sie hatte nicht nachgedacht, war blind vor Wut und hatte Menschen in Gefahr gebracht, die ihr am Herzen lagen. Es war dumm und unverantwortlich, wie sie nun erkannte. Sie legte ihre Hände um das Feuer, das sie erschaffen hatte und schloss die Augen. Mit allen Kräften, die sie besaß, konzentrierte sie sich auf ihre Fähigkeiten und versuchte, das Geschoss aufzulösen. Nach wenigen Sekunden entstand ein Sog, teilte die Kugel in zwei Hälften und führte die Energie Stück für Stück in ihre Handflächen zurück.

»Und nun lass uns die Kette von Endemir holen und dann so schnell wie möglich in die Elbenwelt aufbrechen.« Luce deutete auf ihre Freunde, die noch immer erstarrt im Raum standen.
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»WENN WIR FALLEN LERNEN WIR ZU FLIEGEN, DANK DEN MENSCHEN, DIE UNS LIEBEN.«

Wehmütig sah Luce in den Flur. Die Vergangenheit holte sie ein. Hier in der Fabrik hatte sie Jason kennengelernt und somit ihre große Liebe gefunden. Schnellstmöglich musste sie ihn aus den Fängen Argors befreien. Sie wusste nicht, wie es ihm ging. Ob sie ihm helfen hatte können, indem sie ihm zurief, dass sie ihn liebte. Flehend hoffte sie, dass er sich erneut mit dem Artefakt verbunden und das Ungeheuer ihn nicht getötet hatte.

»Ihr seid wieder da!«, riss eine Stimme sie aus ihren schweren Gedanken.

Der Akzent kam ihr so vertraut vor und eine innere Wärme durchströmte sie, als sie Madame Madeline erblickte. Mit einem dankbaren Lächeln stürmte die Köchin der Fabrik auf Mel zu und schloss sie fest in ihre Arme. Gleichzeitig ergriff sie Luce und zwang auch sie in die Umarmung.

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wo ist mein Lieblingslichtler?« Madame Madeline löste sich von den beiden Mädchen und sah sich fragend um.

Mit leiser und trauriger Stimme begann Mel ihr die Geschichte kurz und knapp zu berichten. Die tränengefüllten Augen der Frau hingen wie Blei in Luces Knochen. Sie liebte Jason wie ihren eigenen Sohn und man sah ihr an, wie sehr sie mit den Tränen kämpfte.

»Das ist ja schrecklich. Was habt ihr denn jetzt vor?«

»Wir werden Endemir um Hilfe bitten und dann nach Lacral reisen, um das letzte Artefakt zu finden. Es ist Jules zugeordnet. Haferien hat uns gesagt, dass wir erst dann nach Narkan aufbrechen sollen, um Jason zu retten. Wir brauchen dazu alle Artefakte, vorher können wir Argor nicht besiegen.« Auch in Luces Augen hatten sich Tränen gebildet, die sie mühsam versuchte zu unterdrücken.

»Also doch ein Hexer! Dieser Junge ist etwas Besonderes, das habe ich schon immer gespürt.«

»Jules ist Jasons Zwillingsbruder«, warf Mel ein.

»Nein! Aber wie ...?« Madame Madeline ging auf ihn zu und zog ihn in ihre Arme. »Dann bist du ab sofort mein Lieblingshexer.« Sie lachte.

»Wir müssen jetzt weiter. Die Zeit läuft uns davon.« Finmé, die sich die ganze Zeit mit Worten zurückgehalten hatte, trat an die beiden Schwestern heran.

»Eine Elbin?« Die Köchin wandte sich dem Rest der Gruppe zu. »Du erinnerst mich ganz stark an ... nein, das kann nicht sein! Sie ist seit Jahren verschwunden und niemand hat sie seit dem Vorfall ... ach, ist ja auch egal. Ihr müsst weiter! Endemir wartet bestimmt schon, ihr findet ihn in seinen privaten Räumen. Nun los! Holt mir Jason zurück!« Sie trat zur Seite. »Und dann will ich die ganze Geschichte hören.«

»Wir versprechen, dass wir ihn heil und sicher zurückbringen!« Luce forderte ihre Freunde auf, Mel und ihr zu folgen.

Die Gänge waren menschenleer und ein seltsames Gefühl überkam sie. Irgendwie sah es hier anders aus. Alles kam ihr weicher, sauberer und eleganter vor. An den Decken hingen Lampen, die sie so vorher nie wahrgenommen hatte und die an den Wänden hängenden Bilder zeigten völlig andere Landschaften: grüne, satte Wiesen und hochgewachsene Bäume, deren Blätter eine ungewöhnliche Form hatten – immer derselbe Landstrich, jedoch stellte eine Stadt aus Glas auf jedem Bild den Mittelpunkt dar.

»Da seid ihr ja endlich!«, rief ihnen irgendjemand entgegen und ließ alle zusammenzucken. »Es wurde aber auch Zeit, die Vorbereitungen sind abgeschlossen, die Hochzeit kann stattfinden. Wo ist Jason?« Grazil und elegant steuerte in dieser Sekunde Luna auf die Gruppe zu in einem Kleid, das im Licht glänzte und rauschende Geräusche von sich gab. Die Farben spiegelten die kunstvolle Gestaltung auf den Bildern wider. Alles an ihr schimmerte in zarten Grüntönen, vermischt mit einem leichten rosafarbenen Glanz. Sie sah umwerfend aus, musste Luce neidvoll eingestehen. Ihre weißblonden, langen Haare fielen ihr sanft über die Schultern und ihr Lächeln verzauberte jeden in ihrer Nähe. Herr Sonnental und Oxmo standen wie gebannt still und an ihren Blicken erkannte man, wie eindrucksvoll Lunas Anblick doch war. »Hat es euch die Sprache verschlagen? Ich erwarte eine Antwort!«

Die bewundernswerten Blicke verschwanden auf Anhieb und holten alle in die Gegenwart zurück. So wie es schien, hatte dieses Mädchen ungeduldig auf Jason gewartet, um endlich den Bund der Ehe mit ihm eingehen zu können.

»Hat Endemir nicht berichtet, was mit ihm geschehen ist?« Mel war die Erste, die ihre Stimme wiederfand. »Er wurde von Argor verschleppt und niemand weiß, ob er noch am Leben ist.«

»Nein, das glaube ich jetzt nicht! Die Vorbereitungen sind abgeschlossen, die Hochzeit findet in wenigen Tagen statt und die Gäste sind bereits auf dem Weg hierher! Wie konntet ihr Jason Argor überlassen?!«, giftete sie und richtete ihren bösartigen Blick auf Luce. »Was soll ich denn jetzt nur tun?«

»Das ist dein größtes Problem? Im Ernst, Luna?! Jason ist auf Narkan gefangen und vielleicht tot. Und du machst dir Gedanken über die Hochzeit?« Mit geballten Fäusten schritt Luce auf sie zu.

Mel hielt sie am Arm zurück und stellte sich vor sie. »Wir haben dafür jetzt keine Zeit! Wir müssen zu Endemir. Geh uns aus dem Weg, Luna!«

»Einen Teufel werde ich tun! Ich befehle euch, Jason sofort zu holen! Es kann ja nicht so schwer sein, ihn mit euren Fähigkeiten Argor zu entreißen. Die Hochzeit steht und mir ist es egal, wie ihr das anstellt, solange mein Verlobter vor den Traualtar tritt!« Das Elbenmädchen stemmte die Hände in die Hüften. »Ach und noch etwas: Die Leitung der Fabrik hat jetzt mein Vater übernommen, bis die Vermählung stattgefunden hat. Daher kann ich euch Befehle erteilen, was ich hiermit offiziell tue. Nun verschwindet und holt mir meinen zukünftigen Ehemann zurück.«

Funken bildeten sich in Luces Handflächen und sie presste ihre Kiefer zusammen. Sie war kurz davor, dieser arroganten Person zu zeigen, was sie davon hielt.

Doch Mel stoppte sie erneut. »Wir werden jetzt zu Endemir gehen, um mit ihm zu sprechen und unseren Auftrag zu erfüllen.« Sie beförderte Luna unsanft an die Seite, damit die Gruppe sich endlich auf den Weg begeben konnte. Ohne ein Wort blieb jene zurück, die hörbar schwer ausatmete.

»Habe ich das gerade richtig verstanden – Endemir wurde seines Amtes enthoben?« Jules gesellte sich neben die beiden Mädchen. »Wie ist das möglich? Ich dachte, niemand könnte ...«

»Es muss etwas passiert sein, dass meinen Dad dazu zwang, die Leitung abzugeben. Wir müssen es herausfinden und zwar ganz schnell!« Mel eilte los und die anderen folgten ihr zügig.

Eine beklemmende Stimmung herrschte und Luce versank erneut in ihre Gedanken. Was war hier in ihrer Abwesenheit geschehen? Wie konnte Endemir sich die Leitung einer der wichtigsten Einrichtungen der Civitas Lux aus den Händen reißen lassen? Sie kannte ihn als starken, dominanten Mann, der sich seiner immer sicher war. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, dass er sich den Elben unterwarf. Warum? Es musste etwas wirklich Furchtbares geschehen sein, um seine Existenz, die er vollständig dem Institut verschrieben hatte, aufzugeben. Eine innere Unruhe überfiel sie.

Mel trat an die Tür der privaten Räume ihrer Familie und sah sich verwundert um. Die Steine, die sie normalerweise in einer bestimmten Kombination betätigen musste, um eintreten zu können, leuchteten ihr bereits entgegen, der Eingang war nicht verschlossen. Durch einen Spalt zwischen Tür und Rahmen schien das Licht in den Flur. Langsam betrat sie den privaten Bereich der Angas. Hier hatte sich einiges verändert, neue Bilder, exotische Lampen und ein rot leuchtender Teppich drängten sich ihr auf. Der Gang wirkte weich, zart und auch hier war alles mit einem ungewöhnlichen Schleier versehen, der rosafarben flimmerte. Ein betörender Duft schwebte durch den Flur, der an eine Sommerwiese erinnerte. Was war nur geschehen? So hatte Mel ihr Zuhause nicht verlassen. Ein Schauer zog ihr über den Rücken, die Nackenhaare schnellten hoch und alle Alarmglocken schellten in ihrem Kopf.

»Mel?«, ertönte die Stimme Endemirs aus dem Wohnzimmer.

»Was hast du nur getan?«, murmelte sie und beschleunigte ihre Schritte.

Das Licht war gedämmt und das Holz knisterte im Kamin. Die Stimmung in diesem Raum war unheimlich. Endemir saß angespannt auf dem Sofa und starrte abwesend ins Feuer.

»Dad, was ist hier los?«

»Es tut mir leid. Ich wollte euch nur beschützen.«

Voller Fragen musterte Mel ihren Vater, um sich dann hilfesuchend an ihre Schwester zu wenden.

»Erzähl uns, was geschehen ist!« Luce setzte sich neben ihm.

Mit trauriger Miene senkte er seinen Blick. »Es tut mir leid. Ich konnte es nicht verhindern, sie wissen es. Die Finors haben mich erpresst.«

»Was meinst du?« Luce sah in fragend an. Nervös setzte sie sich auf die vordere Kante des Sofas. »Endemir, erzähl uns bitte, was geschehen ist. Was wissen die Finors?«

»Jason und du – ihr durftet nicht zusammen sein. Ich habe es ihm gesagt, habe ihn gebeten, dich zu verlassen, jedoch hat er nicht auf mich gehört.«

»Würdest du uns bitte die ganze Geschichte erzählen?! Dad, reiß dich zusammen!«, polterte Mel dazwischen.

»Die Beziehung zwischen Jason und Luce hat dazu geführt, dass ich mein Amt niederlegen musste. Ich wurde von den Finors erpresst. Sie boten mir an, die Straftat für sich zu behalten, wenn ich die Leitung der Fabrik abgebe, wir die privaten Räume frei machen und uns zurückziehen. Es war Keil, der ihnen davon berichtet hat. Nachdem Jason ihm die Nase gebrochen hatte, ist er zu seinen Eltern gelaufen und hat ihnen erzählt, dass er euch beide erwischt hätte … Und ich muss euch nicht sagen, wobei ...«

»Das ist eine Lüge! Jason und ich haben nicht … Wir haben ...« Luce sprang auf.

»Lass gut sein. Wir wissen doch beide, dass ihr euch liebt und dass ihr zusammen wart. Wir alle haben Augen im Kopf. Dass ausgerechnet Keil euch dabei überrascht hat, war einfach Pech.«

»Er hat uns nicht erwischt! Jason hat ihn von mir weggerissen, weil er versuchte, mich zu vergewaltigen! Deshalb hat er ihm die Nase gebrochen. Seit wir wissen, dass wir Geschwister sind, ist nichts mehr geschehen … also fast ...« Luce sah sich im Raum um, hoffte auf Unterstützung.

»Es ist wahr!« Finmé trat dichter heran. »Ich habe Jason in Kaglom gerettet und konnte mit meiner Fähigkeit in seine Gedanken eintauchen. Ja, sie lieben sich, aber es ist nichts Ernstes mehr geschehen zwischen den beiden.« Die Elbin ergriff Luces Hand und lächelte. »Und auch wenn, es geht doch niemanden etwas an.«

Endemir lachte bitterböse auf. »Es ist jetzt ohnehin egal, ich konnte es nicht beweisen. Sobald auch nur ein winziger Verdacht besteht, dass sich Geschwister auf eine Art und Weise lieben, die verboten ist, wären Untersuchungen eingeleitet worden, die den Tod bedeutet hätten. Es ist zu spät! Die Verträge sind unterschrieben und die Leitung ist offiziell an die Finors übergeben.«

»Aber sie sind keine Geschwister«, warf Jules ein. »Oswaldo hat es ...«

Endemir unterbrach sofort seine Worte. »Oswaldo? Er lebt?«

»Ja. Er wird seit vielen Jahren von Argor gefangen gehalten, muss in einer Zelle ausharren und sieht wirklich nicht gut aus.«

»Das ist nicht möglich! Mir wurde berichtet, dass man seine Leiche gefunden und anschließend direkt an Ort und Stelle begraben hatte.«

»Du wusstest, wer mein Vater ist?« Luce sprang auf und blitzte Endemir an. »Warum hast du nie etwas gesagt?!«

»Die Erinnerungen sind mir erst vor Kurzem erschienen. Ich hatte keine Ahnung, Luce. Man hatte mir alle Erlebnisse an mein vorheriges Leben genommen. Wie du weißt, war es deine Mutter, die mich mit einem Zauber belegt hat. Langsam kehren die Geschehnisse zurück und es verwirrt mich, macht mich fast verrückt. Immer mehr Bilder drängen sich in meinen Kopf, die ich nicht erklären kann. Und ja, Oswaldo ist dein Vater, er ist euer beider Vater. Hätte ich es gewusst, hätte ich es dir erzählt.«

»Das bringt uns jetzt auch nicht weiter. Jason ist bei Argor und wer weiß, was der gerade wieder ausheckt«, warf Finmé ein.

»Sie hat recht. Für eine ausführliche Berichterstattung haben wir leider keine Zeit. Aber eins müssen wir dir noch erzählen, wofür wir dringend deine Hilfe benötigen.« Mel nahm neben ihrem Vater Platz, griff nach seiner Hand und begann zu sprechen. »Jules ist der Sohn von Argor, ebenso wie Jason. Ellva hat die beiden in Delone zur Welt gebracht und ist im Wochenbett verstorben. Haferien und Oswaldo haben die beiden aufgezogen, zumindest bis zu ihrem zweiten Lebensjahr, sie sind deine Neffen.«

Endemirs Blick wanderte zu Jules.

»Außerdem hat uns unsere Mutter berichtet, dass sich in der Fabrik das dritte Artefakt befindet. Es ist die Kette, von der du uns so oft erzählt hast. Erinnerst du dich? Sie wurde mir zugesprochen und wir müssen sie so schnell wie möglich aktivieren.«

Noch immer musterte Endemir Jules und war kaum in der Lage, sich von ihm zu lösen.

»Dad! Hast du gehört?! Lass uns die Kette holen!« Mel sprang auf, zog an seiner Hand und bedeutete ihm aufzubrechen.

»Ich ...? Das ist verrückt! Jules und Jason sind meine Neffen?«

»Ja! Und jetzt lass uns endlich gehen!« Sie zog ihn rüde vom Sofa hoch.

»Die Kette ist nicht mehr im Safe. Ich habe sie an einem sicheren Ort versteckt. Los, folgt mir!« Energisch, wenn auch noch immer ein wenig verwirrt, begab sich der ehemalige Fabrikleiter auf den Weg.
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»ICH MÖCHTE WISSEN WIE ES DIR GEHT, MÖCHTE BEI DIR SEIN VON FRÜH BIS SPÄT. MÖCHTE NIEMALS ERLEBEN WIE ES OHNE DICH WÄR, WÜRDE FÜR DICH ALLES GEBEN UND DANN VON ALLEM NOCH VIEL MEHR.«

Die Gruppe folgte den schnellen Schritten Endemirs, der sich in Richtung seines Zimmers begab. Am Ende des Flures trat er hastig an eine Tür heran, die er über ein kleines Tastenfeld mit einer langen Zahlenkombination entriegelte. Eine eisige Kälte wehte ihnen entgegen, als sie den dunklen Raum betraten, und nur durch das Flimmern des blauen Lichts von Herrn Sonnental waren sie in der Lage zu erkennen, dass es sich um eine Abstellkammer handelte. Sie war vollgestopft mit allerhand Dingen, die augenscheinlich aussortiert und nicht mehr gebraucht wurden.

»Das ist unser Archiv, sozusagen der Keller, in dem wir Gegenstände aufbewahren, die hier nicht mehr benötigt werden«, entschuldigte sich Endemir, der sich durch das Gerümpel kämpfte. Eine weitere Tür offenbarte sich ihnen – unscheinbar und kaum zu erkennen –, die ebenfalls durch ein Zahlenschloss gesichert war. Was sich den Jugendlichen und den Wissenslichtern dann präsentierte, als der ehemalige Fabrikleiter die Tür öffnete, ließ alle für einen kurzen Moment innehalten. Sie blickten auf eine Art Balkon, von dem eine lange geschwungene Treppe tief hinunter in einen riesigen Raum führte. Etliche Regale zierten die Wände, die sich über mehrere Etagen erstreckten und unzählige Bücher beherbergten. Zwei gewaltige Schreibtische die übersät waren mit Papierrollen und Bücherstapeln, standen in der Mitte mit den Stirnseiten aneinander. Die massiven Tischplatten und die jeweils vier mächtigen Holzbeine, auf denen diese ruhten, schienen, als wären sie aus einem Stück gefertigt. Es gab keine sichtbaren Verbindungen. Ein überdimensionaler Kronleuchter, dessen Licht alles warm und gemütlich wirken ließ, hing tief in den Raum hinein. Sofaecken, die sich im hinteren Teil des Zimmers befanden, luden zu vielen bequemen Lesestunden ein und in einer kleinen Küchennische wurde augenscheinlich für Verpflegung gesorgt, um lange ungestört in diesem Raum zu verweilen. Es war beeindruckend, mit solch einem Refugium hatte hier niemand gerechnet.

»Das ist mein geheimer Rückzugsort. Hier habe ich jede Menge Zeit verbracht, um die Geschichte der Civitas Lux zu studieren.« Endemir sah sich versonnen um. »Dieser Raum ist vielen unbekannt. Er wurde vom ersten Fabrikleiter erbaut und wird jeweils an den Nachfolger übergeben. Hier findet man Schätze, von denen viele glauben, sie wären längst verloren.«

Die beiden Wissenslichtler erkundeten sofort voller Neugierde die Bibliothek. Wieder einmal hatte Herr Sonnental sein Notizbuch gezückt und kritzelte aufgeregt hinein.

Oxmo wandte sich einem Regal zu, dessen Inhalt ihn besonders anzuziehen schien. Missmutig sah er Endemir an. »Das ist doch nicht möglich. Wir haben Jahrhunderte nach diesen Büchern gesucht.«

»Die Fabrik ist die bedeutendste Schule, die es in der Vereinigung der Civitas Lux gibt. Selbstverständlich haben wir hier Antiquitäten, von denen niemand weiß. Und ich bitte euch, diese Informationen für euch zu behalten.« Endemir sah den Zwerg eindringlich an. »Ihr seid herzlich eingeladen zu bleiben, solange der Raum im Verborgenen bleibt. Noch habe ich dieses Heiligtum nicht in die Hände der Finors übergeben. Sie wissen nichts von den Schätzen, die wir hier beherbergen und so soll es vorerst auch bleiben!«

»Aber wenn ihr die privaten Räume abgeben müsst, wie sollen wir dann unbemerkt hier hereinkommen?«, wollte Oxmo wissen, der sich aufs Sofa fallen ließ.

»Es gibt einen weiteren Eingang. Dieser befindet sich zwischen den Katakomben und der Kanalisation. Der Zugang ist äußerst schwierig zu erreichen und auf keinem Plan verzeichnet. Ihr müsst wissen, dass dies auch ein Ausgang ist, der es uns ermöglicht, die Fabrik ungesehen zu verlassen. Wenn wir den privaten Bereich übergeben haben, gelangen wir über diese geheime Treppe hierher.«

Ein verschmitztes Lächeln umgab den Zwerg, der sich gemächlich wieder erhob und erneut durch den Raum zu schlendern begann. Er schien sich nach dem Ausgang umzusehen, was Endemir nicht verborgen blieb. Kurzerhand führte er die beiden Wissenslichtler, denn auch Herrn Sonnentals Neugier war geweckt, tief in den hinteren Teil des riesigen Zimmers.

»Luce, wir brauchen jetzt wirklich langsam das Artefakt! Wir müssen uns auf den Weg machen! Je eher wir die Reliquien haben, umso schneller können wir zu Argor aufbrechen.« Mel wandte sich ihrer Schwester zu.

Mit einem Nicken begaben sich die beiden Mädchen zu Endemir, der sich angeregt mit den Männern unterhielt.

»Dad, wir brauchen die Kette!«, forderte Mel, die sich in das Gespräch drängte.

»Ja, natürlich! Ich hole sie sofort.« Der ehemalige Fabrikleiter unterbrach abrupt die Unterhaltung. Er trat an einen der Schreibtische und betätigte einen Mechanismus. Mit einem leisen Geräusch entriegelte er ein vorher nicht erkennbares schmales Fach. Die kleine Schublade glitt aus der massiven Steinplatte, war mit schwarzem Samt ausgekleidet und enthielt die Kette, deren rubinrote Steine im warmen Licht glänzten. Behutsam übergab er das Schmuckstück an Mel. Mit einer gewissen Ehrfurcht musterte sie das Artefakt. Die silbernen Kettenglieder schimmerten und die Steine begannen zu leuchten. Funken bildeten sich zwischen ihren Fingern, und Luce umfasste daraufhin die Hände ihrer Schwester und zeitgleich das Schmuckstück. Im selben Augenblick glühten die Edelsteine auf und warfen ein blutrotes Licht in den Raum. Unmittelbar danach verfärbten sich die Kettenglieder tiefschwarz. Die Geschwister schlossen die Augen und ließen sich abermals von ihren Gefühlen leiten, so wie sie es bei der Aktivierung des Schwertes vollführt hatten. Die schwarze Färbung zog sich schleichend aus dem Silber zurück, glitt nun in Schlangenlinien in die rubinroten Steine und hinterließ dort ungewöhnliche Konturen. Mels Augen begannen zu flimmern und um die Pupillen bildete sich ein nachtschwarzer dicker Kreis, der mit kleinen scharlachroten Punkten gesprenkelt war. Ein Geflecht aus rußfarbenen Linien überzog ihren Unterarm bis hin zur Armbeuge. Sie bildeten das gleiche Muster wie bei Luce und Jason – ein kurzes Aufglimmen der Zeichnung, ein Stöhnen und Mel sackte kreidebleich in sich zusammen.

Jules, der sich dicht zu den Zwillingsschwestern gesellt hatte, fing Mel umgehend auf, hielt sie fest in seinen Armen und lächelte fürsorglich. »Ich hab dich«, flüsterte er ihr zu.

Benommen erhob sich Mel. Sie blickte auf die tiefschwarzen Linien, die sich in ihren Arm gebrannt hatten und nun ein elegantes Muster offenbarten. Wärme durchflutete ihren Körper, ließ die Schmerzen, die sie bei der Aktivierung verspürt hatte, verschwinden und schenkte ihr eine Fülle an Energie. Das Ritual war unter den gebannten Blicken der Wissenslichtler und Endemirs nun vollzogen.

Langsam bewegte sich Oxmo auf sie zu und inspizierte ihren Arm. »Das ist unglaublich! Schon immer habe ich mir gewünscht, die Aktivierung eines der Artefakte beobachten zu können. In den Büchern heißt es, die Magie der Urlichtler aus vergangenen Tagen würde dabei heraufbeschworen. Niemand wusste, ob es sich wirklich so zuträgt. Die Ältesten schwinden langsam aus den Köpfen der Vereinigung. Doch nun sind sie gegenwärtiger denn je!« Der Wissenslichtler schaute die beiden Mädchen bewundernd an.

Luces Blick haftete nach wie vor auf dem Artefakt und den verschnörkelten Linien, die nun den Arm ihrer Schwester schmückten. Endlich waren sie ihrem Ziel ein Stück nähergekommen. Nur noch die Reliquie, die Jules’ Bestimmung war, musste gefunden werden. Der Weg in die Elbenwelt bereitete ihr Angst. Die Geschehnisse, die sie und Jason ausgelöst und die dazu geführt hatten, dass die Leitung der Fabrik nun von den Finors übernommen wurde, schürten ihre Angespanntheit. Würden die Elben ihnen helfen? Außerdem hatten sie keinen Anhaltspunkt, wo sich das letzte Artefakt befand oder wer vielleicht den Aufenthaltsort kannte. Mel und sie sollten versuchen, Haferien nochmals zu erreichen. Sie könnte helfen und ihnen den entscheidenden Hinweis geben. Egal wie, sie mussten den Zauber, mit dem Argor Narkan abschirmte, durchbrechen.

»Jetzt, wo Mel mit ihrem Artefakt verbunden ist, sollten wir uns schleunigst auf den Weg machen!« Finmé riss Luce aus ihren Gedanken.

»Du hast recht. Aber wir wissen nicht, wo wir die Suche bei den Elben beginnen sollen. Es gibt keinen Hinweis.«

»Lass das mal meine Sorge sein. Ich habe immer noch Informanten in Lacral, die mir einen Gefallen schulden. Allerdings sind das zwielichtige Gestalten und wir sollten nicht ohne eine kleine Entschädigung dort auftauchen. Sie sind Geschäftsmänner, die für ihre Leistung gut bezahlt werden wollen.« Finmé zuckte mit den Schultern.

»Ich muss ihr recht geben. Ohne deren Kontakte werdet ihr nicht weit kommen.« Endemir stimmte dem Mädchen zu, was für den ehemaligen Leiter der Fabrik, der mit dem Gesetz stets tief verbunden war, ungewöhnlich erschien.

Luce musterte ihn und sah dann fragend zu Mel, die ebenfalls verwundert mit den Schultern zuckte. Auch wenn sie seine Gefühlswelt das eine oder andere Mal nicht verstand und nicht nachvollziehen konnte, begann sie langsam, ihm zu vertrauen. Ihre Gedanken schweiften ab. Wäre es ratsam, Endemir mit in die Elbenwelt zu nehmen? Er war eine bedeutende Persönlichkeit und als Leumund war er imstande, ihnen bestimmt die eine oder andere Tür zu öffnen, um schneller an das Ziel zu gelangen.

»Was ist, sollen wir los?!« Jules riss sie aus ihren Überlegungen.

»Es wäre gut, wenn Endemir uns auf der Reise begleitet.« An den ehemaligen Fabrikleiter gewandt sprach sie mit fester Stimme weiter. »Hilf uns, das letzte Artefakt zu finden! Hilf uns, Jason zu retten! Gemeinsam sind wir viel stärker. Oder hast du gerade etwas Besseres vor?«

Die Gruppe, die sich bereits auf den Weg in Richtung Treppe gemacht hatte, blieb ruckartig stehen.

»Ich soll euch begleiten?« Etwas in dem, wie Endemir Luce ansah, hatte sich verändert. »Wie kann ich euch schon helfen? Sicherlich hat sich in Lacral herumgesprochen, dass ich gewissermaßen meines Amtes enthoben wurde. Die Leitung der Fabrik wurde noch nie freiwillig an einen anderen als den eigenen Erben abgetreten. Da der Grund nicht bekannt ist, wirft es viele Fragen auf. Ich bin nicht sicher, ob ich hilfreich wäre.«

»Du bist ein Diplomat, erfahren im Umgang mit Verhandlungen und auch deine übrigen Fähigkeiten wären dienlich.« Luce trat auf ihn zu und hob den Kopf, um dem Mann in die Augen zu blicken, der nun deutlich älter auf sie wirkte. »Hier hält dich nichts mehr. Dein Neffe, den du wie einen Sohn liebst, ist in größter Gefahr. Komm mit uns!«

Finmé sah Endemir nachdenklich an. »Luce hat recht, wir brechen sofort auf und du solltest uns begleiten. Das verbessert unsere Chancen erheblich.«

Der Fabrikleiter neigte den Kopf. »Wartet hier!« Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sich niemand in den privaten Räumen seiner Familie aufhielt, holte er die Gruppe aus dem geheimen Gewölbe. »Ich werde euch begleiten. Ihr habt recht! Wir sollten uns vorbereiten.«

»Gehören uns unsere Räume noch oder hat Luna schon alles ausgeräumt?«, wollte Mel wissen, als sie sich ihrer Zimmertür näherte.

»Nein, wir haben bis zur Hochzeit Zeit bekommen, uns etwas Neues zu suchen. Eure Sachen sind nicht angerührt worden, dafür habe ich gesorgt. Leider musste das Gästezimmer von Jules geräumt werden, da Keil es sich unter den Nagel gerissen hat, zumindest solange, bis Jasons Zimmer leer ist.« Endemir lächelte ihn entschuldigend an. »Ihr habt die Möglichkeit, euch in den Räumen frisch zu machen und ein paar Sachen einzupacken, bevor wir abreisen. Herr Sonnental und Oxmo können sich in meinem Zimmer vorbereiten und ich lasse gleich ein paar saubere Kleidungsstücke für die beiden Herren bringen. Jules kann was von Jason anziehen und ihr Mädchen, na ja, da wird sich sicher etwas in Mels Kleiderschrank finden.«

Luce sehnte sich nach einer heißen Dusche, frischer Kleidung und ein wenig Schlaf. Die Reise nach Kaglom hatte allen ziemlich zugesetzt. Ihre Kräfte waren am Ende. Die Aktivierung des Artefakts hatte nur kurzzeitig für einen Energieschub gesorgt, der schnell wieder verloren gegangen war. Mit müden Schritten steuerte sie auf ihre Zimmertür zu. Hier hatte die Reise in diese neue aufregende Welt begonnen. Sehnsucht überfiel sie, als Jason in ihren Gedanken aufflimmerte. Erinnerungen schossen wie Blitze durch ihren Körper und sie spürte die Berührungen, als er das erste Mal dicht neben ihr lag: so fremd und doch irgendwie so vertraut. Sie vermisste seine Stimme und seinen Duft, vermisste seine Küsse und seine liebevollen Neckereien. Alles in ihr sehnte sich nach diesem Jungen. Traurig öffnete sie die Tür, trat ein und sah sich um. Das Zimmer lag genauso vor ihr, wie sie es verlassen hatte. Es war kühl, leer und die Sehnsucht nach Jason wuchs von Sekunde zu Sekunde.

»Ist alles okay?«, hörte sie die wohlbekannte Stimme ihres besten Freundes. »Vertrau mir, wir werden ihn finden und ihn retten. Er ist mein Bruder und ich lasse ihn nicht im Stich. Und wehe, wenn er dann nicht nett zu mir ist.«

Ein Lächeln schlich sich in Luces Gesicht. Sie war froh, ihren besten Freund wieder bei sich zu haben. Die Vertrautheit, die sie lange nicht mehr gespürt hatte und die Angst, dass die Freundschaft in die Brüche gegangen war, hatten ihr stark zugesetzt. Nun stand er an ihrer Seite, mit Informationen, die ihn genauso überrascht haben mussten wie damals bei ihr, als sie von ihrer Zwillingsschwester erfuhr. Jason und Jules waren Brüder. Sie hatten sich gekannt, lange bevor sie davon wussten. In den letzten Wochen wurde ihre und seine Welt völlig auf den Kopf gestellt und noch immer gab es keine Zeit, in Ruhe darüber nachzudenken.

»Wir brechen in zwei Stunden auf«, rief Finmé beiden zu. Sie hatte sich Mel angeschlossen und verschwand direkt zu ihr ins Zimmer. Auch Jules begab sich zu Jasons Tür und warf Luce noch ein aufmunterndes Lächeln zu.
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»SEIT ES DICH GIBT, IST ALLES ANDERE NUR NOCH NEBENSACHE. WAS ICH SONST IN MEINEM LEBEN MACHE.«

Jason Anga, ich liebe dich! Ich werde dich finden, dich befreien und dich endlich wieder in meine Arme schließen! Wir haben es nie geglaubt und nun kennen wir die Wahrheit, die mein Herz entflammt und mich zum glücklichsten Menschen der Welt macht.

Halte durch! Und nun wach auf, mein Herz, und berühre das Schwert! Verbinde dich erneut mit dem Artefakt und lebe. Tu es für mich! Tu es jetzt!

Jason erwachte. »Luce? Wo bist du?«

»Na sieh mal an, wer von den Toten zurückgekehrt ist.«

»Wo bin ich? Wo ist Luce?« Jason blickte sich um und fand sich in einem Raum wieder, der pompös ausgestattet war. Die Wände waren mit rotem Samt überzogen und ein Kamin aus schwarzen Steinen, der mit goldenen Ornamenten verziert war, schmückte den Raum. Vor diesem stand eine Chaiselongue aus nachtblauem glänzendem Gewebe, dessen Standfüße mit Edelsteinen besetzt waren. Ein rosiger Duft strömte Jason, der sich mühsam erhob, entgegen. Er blickte sich erneut im Raum um. Eine fremde Gestalt bedachte ihn mit kalten Blicken und feixte ihn herablassend an.

»Wer bist du?«, fragte Jason. Sein Körper fühlte sich wie neu an. Die Schmerzen waren verflogen und eine innere Wärme durchflutete ihn. Reflexartig tastete er nach seiner Wunde, die ihn vor wenigen Minuten noch gedroht hatte, in den Tod zu reißen. Nur das zerfetzte T-Shirt klebte festgetrocknet vom Blut an der Haut und deutete auf die Verletzung hin. Vom Verband fehlte ebenfalls jede Spur. Er näherte sich vorsichtig dem Mann, dessen Identität er nicht kannte. Erneut erhob er seine Stimme. »Sag mir endlich, wer du bist!« – ein kräftiger Schlag zwang ihn in die Knie.

»Krabas, bitte! Er ist mein Sohn. Begegne ihm respektvoll, so wie auch ich dich behandle. Er ist der Artefaktträger und wird mir meine Ellva zurückbringen.«

»Argor?«

»Ja, ich bin es, dein Vater. Schön, dass wir uns endlich kennenlernen dürfen. Ich hätte allerdings gern früher von euch erfahren, nun denn …« Das fremde Erscheinungsbild Argors ließ Jason verwirrt dreinblicken. »Erhebe dich und komm zu mir, mein Sohn. Ich möchte dich genauer betrachten.«

Jason wich zurück, denn noch immer beschäftigte ihn die Verwandlung. War das eine der außergewöhnlichen Fähigkeiten, die das Ungeheuer besaß? War er ein Gestaltwandler? »Wie ist das nur möglich?«

»Meine Erscheinungen sind vielfältig. Erinnerst du dich an die Begegnung mit der hungrigen Bestie in der Höhle Kagloms?«

Sofort schossen Erinnerungen in seine Gedanken, die ihm das Aufeinandertreffen mit dem absonderlichen Tier aufzeigten, das es auf Finmé und ihn abgesehen hatte. Damals vernahm er eine Stimme, die wie ein Echo von den Felswänden wiedergegeben wurde. Auch die rot glühenden Augen bohrten sich wie heiße Nadeln in seinen Geist. Es schien sich tatsächlich um Argor gehandelt zu haben, wie er es bereits vermutet hatte. »Du warst das Tier, das wir getötet haben?«

»Nein. Ich habe mir nur kurzzeitig seinen Körper ausgeliehen. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du dich in einen Wolf verwandeln kannst. Meine Neugier wurde geweckt und es verlangte mich danach, dies mit eigenen Augen zu sehen.«

»Du wolltest uns töten! Nichts anderes war dein Plan. Oder liege ich da falsch?!«

»Nein, mein Lieber. Keinesfalls hatte ich vor, dein Leben zu beenden. Das wäre doch ziemlich unklug von mir. Wer beschafft mir dann die Artefakte, die ich benötige?«

Jason wurde von Krabas auf einen Stuhl verfrachtet.

»Ich kann aussehen, wie es mir beliebt. Das ist eine Gabe, die ich von meinem Vater vererbt bekommen habe. Heute hatte ich Lust auf dieses Gesicht.« Argor lächelte arrogant. »Es freut mich zu sehen, dass ich die Fähigkeit weitergegeben habe. Bei dir scheint sie sich jedoch anders auszuwirken. Ein Wolf ist ziemlich beeindruckend. Dein Großvater wäre stolz auf dich. Bitte sag mir, ob der kleine Hexer ... Wie hieß er doch gleich? Warum kann ich mir diesen Namen nur nicht merken?« Argor erhob sich und schlenderte zum Fenster. »Krabas, wie hieß der Junge, den ich habe gehen lassen?«

»Jules, mein Meister.«

»Richtig, Jules.« Argor wandte sich erneut Jason zu. »Mich interessiert, ob auch er in der Lage ist, sich zu verwandeln.«

Jason blickte ihn fragend an. »Was hat Jules damit zu tun?«

»Ach ja, mein lieber Sohn. Du warst ja gefangen in meiner Traumwelt und hast nicht erfahren können, dass dieser Junge dein Zwillingsbruder ist. Ehrlich gesagt habe ich jetzt keine Lust, die ganze Geschichte zu erzählen. Mich interessiert nur die Erweckung meiner lieben Frau Ellva, die übrigens deine Mutter ist.«

Die Informationen von Argor rauschten in Jasons Ohren. Jules war sein Bruder, sein Zwillingsbruder? Er schüttelte ungläubig den Kopf und erhob sich von seinem Stuhl. »Ich glaube dir kein einziges Wort. Du willst mich verwirren, mich zu irgendetwas bringen, das dir weiterhilft. Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich werde dir auf keinen Fall helfen!«

Argor wandte sich genervt von ihm ab. »Mit so etwas habe ich schon gerechnet. Schade, dass du meinen Worten keinen Glauben schenkst.« Die Blicke wanderten zu seinem Handlanger. »Krabas, hol doch bitte Haferien. Sie muss die Geschichte erneut erzählen.«

Sofort machte sich der Mann auf den Weg, verließ wortlos den Raum.

»Nun zurück zu dir. Ich habe dir das Artefakt zurückgegeben. Es schmerzt mich außerordentlich, dass Haferien recht behalten hat, als sie mir mitteilte, dass die vier Gegenstände nur von den auserwählten Trägern aktiviert werden können. Zum Glück habe ich Luce noch nicht getötet. Ich war bei dir zugegebenermaßen kurz davor, doch Haferien hat mich abgehalten – wie sich jetzt herausstellt, eine weise Entscheidung.« Argor grinste Jason an. »Ich brauche alle vier Relikte, um deine Mutter wieder zum Leben zu erwecken. Das Schwert hat dich geheilt und es war beeindruckend, wie das Licht der Waffe aufleuchtete und durch dich hindurch schoss. Die schwarzen Linien brannten sich tiefer in deine Haut und der Schein hat dich für einen kurzen Moment schweben lassen. Zeig es mir doch noch einmal, mein Sohn.« Argor schritt auf ihn zu und streckte seine Hand nach ihm aus.

»Nichts werde ich dir zeigen! Viele gute Männer starben wegen dir und auch Luce war vor dir nicht sicher. Bei mir hast du es sogar zweimal versucht. Nenn mir einen triftigen Grund, warum ich dir helfen sollte?!« Jason sprang auf und trat zwei Schritte zurück, um sich Argor zu entziehen.

»Willst du nicht auch deine Mutter kennenlernen, sie in die Arme schließen und endlich der richtigen Familie angehören?! Erzähl mir nicht, dass es dir bei Endemir gut erging. Er hat dich sicherlich kaum zur Ruhe kommen lassen, lehrte dich Tag und Nacht die Fähigkeiten, die ihm wichtig erschienen. Ich hörte davon, dass er dich zwangsverheiraten möchte mit einem Mädchen, das du überhaupt nicht liebst.« Argor wandte sich von seinem Sohn ab, suchte erneut das Fenster auf und starrte in das rot glühende Sonnenlicht. »Wenn du mir hilfst, kann ich dir alles geben, was du möchtest: Ruhm, Ehre, Geld und eine Zukunft mit Luce. Das ist es doch, was du dir sehnlichst wünscht, oder, mein Sohn?! Ich habe gesehen, wie ihr euch angeschaut, wie ihr mit den Gefühlen gekämpft habt und wie ihr euch zueinander hingezogen fühlt.«

Nur langsam begriff Jason, was Argor ihm gerade versuchte mitzuteilen. Seine Gedanken rotierten und immer wieder hörte er die Worte, die Luce ihm im Geist zugerufen hatte. Sie waren keine Geschwister, so wie beide es lange Zeit vermuteten. Endlich konnten sie zusammen sein, ohne Angst zu verspüren, ohne mit dem Gefühl zu leben, gemeinsam ins Unglück und im schlimmsten Fall in den Tod zu stürzen.

»Wenn es wirklich wahr ist, dass du mein Vater bist und Ellva meine Mutter, dann sind Luce und ich keine Geschwister. Dann brauche ich deine Hilfe nicht, um mit ihr zusammen sein zu können.«

»Du bist ein schlaues Bürschchen und ich bin mir sicher, dass auch diese Eigenschaft von mir stammt. Aber wie willst du von hier entkommen? Ohne meine Hilfe kann niemand Narkan verlassen. Ich bin der Einzige, der dich zu ihr bringen kann.«

Argor blickte sich zu Jason um, der ihn mit skeptischer Miene musterte. Konnte er ihm wirklich zeigen, ob es seiner großen Liebe gut ging und sie unbeschadet aus der Höhle entkommen war? Ob Luce ihn vermisste und nach ihm suchte? Die Worte, die in seinem Kopf erklangen, als er bewusstlos im schwarzen Nichts waberte, hallten abermals durch seine Gedanken. Sie würde kommen, ihn finden und dieses Monster gemeinsam mit ihm besiegen.

Sein Vater schlich auf Jason zu, umkreiste ihn und blieb dann erwartungsvoll vor ihm stehen. »Und, mein Sohn, willst du Luce sehen? Ihr nah sein, sie berühren und sie küssen?«

Mit fragenden, aber gleichzeitig nachdenklichen Blicken musterte Jason das Monster. Er würde alles dafür geben, wenn er jetzt bei Luce sein könnte. Sie zu berühren, sie zu küssen und ihr ganz nah zu sein, ließen sein Herz trommeln – doch für welchen Preis? Argor würde ihm ein Treffen nicht umsonst gewähren. Er führte etwas im Schilde, das war ihm bewusst.

»Ich kann dich zu ihr bringen, würde euch eine Stunde schenken und dich dann wieder mitnehmen. Doch wie alles im Leben hat das Ganze seinen Preis.« Er betrachtete Jason ausgiebig. »Du bekommst eine Stunde mit deiner großen Liebe und ich erhalte die Lebendigkeit Ellvas zurück. Du wirst dafür Sorge tragen, dass die Frau meines Herzens von euch aus dem Totenreich zurückgeholt wird, wenn alle Artefakte gefunden und aktiviert sind. Einverstanden?«

»Du gewährst mir eine Stunde mit Luce und verlangst, dass wir Ellva aus der Welt der Toten zurückholen? Eine Stunde für ein ganzes Leben?« Jason bäumte sich auf. »Auf diesen Handel werde ich nicht eingehen.«

Mit leerem Blick wandte sich die Bestie von ihm ab. »Du hast recht. Das ist wirklich ein miserabler Deal für dich. Nun gut, ich werde mir wohl etwas anderes ausdenken müssen. Dennoch gestehe ich dir einen Bonus zu. Da du jetzt zur Familie gehörst, gönne ich dir ein wenig mehr Zeit mit deinem Mädchen unter der Bedingung, dass du ihr eindringlich mitteilst, wie wichtig die Artefakte für die Erweckung meiner Frau sind. Der Zauber, der sie umgibt, wird nicht mehr lange standhalten. Sie wird zu Asche und Staub verfallen, wenn sie nicht bald zum Leben erweckt wird. Die Zeit läuft mir davon. Um es für dich anschaulicher zu demonstrieren, zeige ich dir etwas, was dich motivieren wird, den nötigen Nachdruck auf Luce zu übertragen.« Nachdenklich ergriff er sein Kinn und es schien, als würde er überlegen, wie er ihm zeigen könnte, dass er es wirklich ernst meinte. »Komm mein Junge, ich werde dir nun einen Einblick gewähren, was mit den Menschen passiert, die mir nicht gehorchen und mir nicht dienen wollen.«

Plötzlich konnte Jason sich nicht mehr rühren. Das Monster sah ihm tief in die Augen und trat näher an ihn heran. Die knöchrigen Finger legten sich an die Schläfen des Jungen. Argor entfachte ein Feuer in seinem Kopf. Jason versuchte sich ihm zu entziehen, doch er hatte keine Chance. Schmerzvoll drang das Monster in die Gedanken ein und offenbarte ihm eine Frau mit kupferfarbenen Haaren, die strähnig an ihrem ausgemergelten Körper herabhingen. Blassgrüne Augen sahen sich hilfesuchend um. Jason erschrak, denn nun enthüllte sich ihm eine Flosse, die so verstümmelt worden war, dass sie sich keinesfalls mehr im Wasser fortbewegen konnte. Der Fischschwanz bestand nur noch aus blutigen Fetzen.

»Sieh sie dir an. Das ist Calimés Tochter. Sie wollte mir partout nicht verraten, wo sich das Artefakt befindet und hat sich mit allem gewehrt, was ihr zur Verfügung stand. Leider waren auch meine Akumas nicht in der Lage, etwas aus ihr herauszubekommen und somit habe ich sie vertrocknen lassen, bis sie zu Staub zerfiel – ein Tod, den die Meerwesen als den abscheulichsten bezeichnen. Wenn du mir also nicht hilfst, dann werde ich mir Luce holen und Haferien und Oswaldo vor ihren Augen foltern und sie dann töten. Ich kann sie einen Schmerz spüren lassen, der sie zerstören wird. Auch wird es ihr ebenso ergehen, wenn sie mir nicht hilft, die Artefakte zu vereinen. Sie wird sterben, mein Sohn, wenn du sie nicht überzeugst.«

Mit einem heftigen Sog entließ Argor Jason aus seinen quälenden Gedanken. Mit flachen Atemzügen wich er zurück, betrachtete den Mann, der ihm diese schreckliche Vorstellung in den Kopf gepflanzt hatte.

»Krabas wird dich in eines der Gästezimmer geleiten, wo du dich frisch machen kannst. Danach werde ich dich durch meine Fähigkeit und mit Haferiens Hilfe zu Luce schicken. Ach, es wird mir eine Freude sein, ihr Gesicht zu sehen, wenn du auf einmal vor ihr stehst.« In Argors Augen blitzte die Vorfreude auf.

»Nein! Du wirst nicht dabei sein. Wenn ich Luce überzeugen soll, lässt du uns die wenige Zeit. Du belauschst uns nicht und wirst uns auch nicht beobachten, hörst du?! Das ist der Deal!«

Ein breites Grinsen huschte über das Gesicht des Monsters. »So gefällst du mir, mein Junge. Deal!« Argor ging zur Tür, vor der Krabas bereits wartete. »Bring ihn in eines der Gästezimmer, besorge frische Kleidung und gibt dem Jungen etwas zu essen. Sobald alles erledigt ist, will ich ihn in meinen Räumlichkeiten haben.« Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum. Nur das Rauschen seines langen Mantels hallte im Flur.

Jason genoss das heiße Wasser, das auf seine Haut niederprasselte. Er war erschöpft. Es gab so viele Informationen zu verarbeiten, dass sein Kopf drohte auseinander zu bersten. Luce war nicht seine Schwester, dafür aber war Jules sein Bruder. Er hatte eine Mutter, die tot war und einen grausamen Vater, der sie mit einem Zauber wünschte wiederzubeleben. Er war gefangen in einer Welt, die trostlos, kahl und böse erschien. Argor wusste genau, wie er ihn dazu bringen konnte, seine Forderungen zu erfüllen. Das Szenarium, das er ihm vorgeführt hatte, ließ ihn ein weiteres Mal erschaudern. Er war einen Pakt mit dem Teufel eingegangen. Ja, er würde Luce wiedersehen und bei der Vorstellung, sie endlich wieder in den Arm nehmen zu können, schoss ihm das Blut siedend heiß durch die Venen. Jedoch war der Preis, den er dafür zahlen musste, immens.

Nachdem er sich frisch gemacht hatte, blickte er sich im Raum um. In keinerlei Hinsicht erinnerte die Räumlichkeit an ein Monster, das vor nichts zurückschreckte, um seine Begehren durchzusetzen. Er musste sich eingestehen, dass Argor, was das anbetraf, einen guten Geschmack hatte. Entwickelte er gerade Sympathien für seinen Vater, für das Monster, das ihn töten wollte? Schnell wandte sich Jason der Tür zu, die sich in diesem Augenblick öffnete.

»Bist du fertig?« Krabas musterte ihn von oben bis unten. »Die Kleidung scheint wie angegossen zu passen. Habe ich doch gewusst, dass ihr die gleiche Größe haben müsstet.«

»Von wem sprichst du?« Jason sah ihn verwundert und fragend an.

»Das hat dich nicht zu interessieren. Wir müssen los. Argor wird längst auf dich warten.« Krabas schob ihn unsanft voran.

»Ich kann alleine gehen!«, spie ihm Jason entgegen. Nie hatte er es leiden können, wenn jemand versuchte, ihm zu zeigen, dass er ihm überlegen war. Auch Endemir hatte immer wieder an ihm gezerrt und ihn gezwungen zu trainieren, um neue Aufgaben zu erlernen. Er hatte kaum eine ruhige Minute gehabt, was ihm Argor erschreckenderweise aufgezeigt hatte. Nachdenklich steuerte Jason auf das Zimmer zu, aus dem er vor weniger als einer Stunde nahezu geflüchtet war.

Mit klopfendem Herz öffnete er die Tür und sah sich im Raum um. Argor stand am Fenster, beachtete ihn nicht. Neben ihm befand sich Haferien, die ihren Kopf gesenkt hielt und eingefallen wirkte. Jason mochte sich nicht ausmalen, was sie in der Zelle durchleben hatte müssen. Auch wenn ihm von Krabas versichert worden war, dass das Feuer beide nicht töten konnte, musste es ihnen unendliche Qualen bereitet haben. An ihrer gebeugten Haltung erkannte man, wie sehr ihr die Situation zusetzte. Wie gern würde er ihr helfen, sie aus den Fängen Argors befreien und Luce ihre Mutter zurückbringen. Er straffte seine Schultern und schwor sich, genau das zu tun, wenn die Zeit gekommen war. Mit fest zusammengepressten Kiefern ging er auf die beiden zu.

»Ich bin bereit!«

Argor drehte sich ihm zu. »Na dann mal los. Haferien, öffne einen Tunnel und bring meinen Sohn zu deiner Tochter! Wenn ich es dir befehle, wirst du ihn mir zurückbringen. Versuche nicht, mich zu überlisten! Du weißt, ich habe Oswaldo und werde ihm unsagbare Schmerzen bereiten, wenn du mich erneut reinlegen willst.«

Er packte Luces Mutter am Arm und zog sie unsanft zu Jason, der noch immer mit angespanntem Kiefer in der Mitte des Raumes stand. Haferien lächelte ihn schwermütig an, nahm ohne ein Wort seine Hand und schloss ihre Augen. Sie murmelte verschiedene Worte, die in Jasons Ohren wie ein trauriges Lied erklangen. Elend, Schmerz und eine Schwermut wanderten ihm durch Mark und Bein und entfachten Wut in ihm. Doch er konnte nichts tun und war nicht in der Lage, sie mitzunehmen, um sie von diesem Monster zu befreien. Er selbst war ein Gefangener Argors. Doch die Zeit würde kommen und dann würde er dem Ungeheuer das zurückgeben, was er seinen Liebsten und ihm angetan hatte.

Jason, hör mir genau zu. Ich werde dich zu Luce bringen und Bilder in deine Gedanken zaubern, die du an sie weitergeben musst. Sie sind der Schlüssel zum letzten Artefakt. Haferien tauchte unerwartet in Jasons Bewusstsein auf, was in ihm einen krampfartigen Schmerz auslöste. Dennoch bewegte er sich nicht, um nicht Gefahr zu laufen, dass Argor erfuhr, dass Luces Mutter mit ihm sprach. Du musst ihr helfen, bei ihr bleiben und mit ihr auf die Suche gehen. Versprich mir, dass du auf meine beiden Mädchen aufpasst, sie nicht aus den Augen lässt und vor diesem Monster beschützen wirst.

»Aber wenn ich dort bleibe, wird Argor Oswaldo foltern, wenn nicht sogar töten. Das kann ich nicht zulassen. Nein, Haferien!« Jason kämpfte mit seinen Gefühlen.

Er wird ihm nichts tun. Vertrau mir. Oswaldo ist stark und auch das wird er überstehen. Wir haben darüber gesprochen und sind uns einig. Er möchte Mel und Luce endlich wieder in die Arme schließen und nimmt dafür alles in Kauf, was Argor ihm antun wird. Wir werden hier auf euch warten.

Ein eisiger Wind zog auf, pfiff in Jasons Ohren und ließ ihn straucheln. Haferien rief ein letztes Mal die Worte Locus est in caput – zum Ort in meinem Kopf.

Augenblicklich wurde er in die Dunkelheit gesogen. Wirre Bilder flimmerten in seinem Kopf, die allmählich Formen annahmen: Bäume, deren Blätter grün leuchteten – bunte Blumenwiesen, deren wunderbaren Duft man erahnen konnte und eine Stadt aus Glas, die über allem thronte; Stimmen, die melodisch erklangen und die ihn in seinen Bann zogen; zarte Wesen, die tanzten und sich dabei grazil und elegant bewegten, als würden sie schweben. Sie winkten ihn zu sich, lachten und bedeuteten ihm zu folgen. Er hatte sich von seinem Körper gelöst und es schien ihm, als würde er auf sich selbst herabblicken, sich dabei beobachten, wie er den Erscheinungen folgte: in einen Wald, der dunkel und unheimlich vor ihm lag und der ihn zu verschlingen drohte. Wispernde Geräusche drängten sich in die Gedanken. Das zarte, melodische Summen wich unmittelbar. Krakenähnliche Äste umschlangen ihn, zwängten sich stürmisch um seinen Körper und schnitten ihm die Luft zum Atmen ab. Rot glühende Pupillen verfolgten ihn auf Schritt und Tritt, bis ein dumpfer Schlag ihn in die Finsternis zwang.

»Jason? Du bist hier?! Aber wie ...?«

Langsam erwachte er aus dem schwarzen Nichts und sah in smaragdgrüne Augen, die mit Tränen gefüllt über ihm hingen. Es war Luce, die ihn daraufhin fest umklammerte und schluchzte.

»Ich habe dich so vermisst. Nie wieder werde ich dich loslassen«, hauchte sie ihm entgegen.

»Dann müssen wir wohl auf dem harten Steinboden für immer liegen bleiben – auf die Dauer ein wenig ungemütlich. Ich würde das Bett vorziehen.« Mit einem amüsierten Lächeln löste er sich von ihr, um sie im selben Augenblick zu küssen. Das Glücksgefühl, sein Mädchen unverletzt in den Armen zu halten, erfüllte ihn. Er zog sie fester an sich und drehte sie auf den Rücken, um gleichzeitig in ihren grünen Augen zu versinken. Die Leidenschaft, welche durch Luce hindurchzufließen schien, ließ ihn fast den Verstand verlieren. Zu lange waren sie voneinander getrennt, als dass er sie nun zwingen wollte aufzuhören. Erneut berührte er ihre Lippen, die sich anfühlten wie seidige Schmetterlingsflügel. Das Prickeln in ihm wurde stärker und wuchs zu einem begehrlichen Verlangen heran. Jason wollte nichts lieber, als hier und jetzt mit ihr eins zu werden. Die zärtlichen Berührungen verführten seinen Geist, der eigentlich geschärft sein sollte. Schemenhaft, tief im Kopf ertönte plötzlich eine Stimme. Er schloss die Augen, versuchte sie mit aller Kraft auszublenden, denn er wollte in diesem Moment nur eines: seiner Liebe ganz nah sein.

»Jason?« Die Stimme, die er gehört hatte und zu verdrängen versuchte, erklang nun deutlich neben ihm. »Wie ist das möglich?«

Widerwillig löste er sich von Luce, sah hinauf und erkannte Jules, der verwirrt vor den beiden stand und die Szene beobachtete. Augenrollend erhob er sich und hielt Luce die Hände entgegen, um auch ihr aufzuhelfen.

»Wie hast du es geschafft, zu entkommen?«

»Ich wurde teleportiert. H ...«

»Argor hat dich einfach so gehen lassen?«, unterbrach Luce Jasons Worte.

»Nein, das hat er nicht. Er hat mir einen Deal angeboten: Ein wenig Zeit mit dir, wenn ich dafür sorge, dass die Artefakte schnell gefunden und aktiviert werden, um dann Ellva zu erwecken. Er kann die Magie, welche sie umgibt, nicht mehr lange aufrechterhalten. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er forderte mich auf, dir in aller Dringlichkeit mitzuteilen, dass ihr euch schleunigst auf den Weg begeben solltet. Er hat mir Vorstellungen in den Kopf gepflanzt, die mich erzittern ließen. Bilder von Calimés Tochter, wie er sie gefoltert hat und sie schlussendlich austrocknen ließ, weil sie ihm nicht sagen konnte, wo sich das Artefakt befindet.« Jason ergriff Luces Hand. »Er hat sie einfach zu Staub zerfallen lassen, dem wohl abscheulichsten Tod, den die Meerwesen am meisten fürchten. Auch hat Argor damit gedroht, deine Eltern zu foltern und dich dabei zusehen zu lassen, um letztlich euer aller Leben zu beenden.«

»Das ist schrecklich! Was passiert, wenn du nicht zurückkehrst? Wird Argor dann meine Eltern töten?« Traurig lehnte sich Luce an ihn.

»Nein, das wird er ganz sicher nicht tun. Dieses Biest ist nicht dumm. Die Vermutung liegt nahe, dass er meine Rückreise zu euch geplant hatte. Er wird Haferien in gewissen Teilen eingeweiht haben. Da bin ich mir ganz sicher.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Jules, als plötzlich ein helles Licht im Raum erstrahlte.

»Das ist ganz sicher mein Sohn. Haferien, schau ihn dir an. Er ähnelt mir, nicht Ellva.« Argor trat aus dem Lichtschein hervor und wanderte mit einem verschmitzten Lachen auf die Jugendlichen zu. »Er hat recht. Ich habe es geplant, ihn zu euch zurückzubringen, so ein kluges Köpfchen. Wie hast du mich durchschaut?« Er schlich auf Jason zu und musterte ihn.

»Ich wusste es bereits, als du mir diesen Deal angeboten hast. Waren die Bilder echt, die du mir von Calimés Tochter gezeigt hast?«, verlangte Jason zu wissen.

»Ja, aber natürlich waren die echt. Gern hätte ich der kleinen Ava die gleichen Bilder offenbart. Sicher wollte sie vor ihrem Tod die wahre Geschichte über ihre Mutter erfahren. Doch leider kam Namazu mir zuvor.«

Erschrocken sah Jason zu Luce. Schmerz, gemischt mit einem tiefen Mitgefühl, flammte in ihm auf. Aber auch Wut kroch unaufhaltsam in seine Gedanken.

»Es tut mir leid. Wir konnten sie nicht retten.« Schuldbewusst wandte sich Luce ihm zu.

»Schon gut, Kleines. Es gibt nur einen Schuldigen in diesem Zimmer. Und er wird dafür bezahlen.«

»Damit meinst du dann wohl mich.« Argor lachte gehässig. »Du kannst mir nichts anhaben, ihr alle nicht! Wenn ich wollte, könnte ich euch auf der Stelle töten.«

Ein lautes Knallen ließ die Köpfe aller herumschnellen.

Mel, der Oxmo und Herr Sonnental in den Raum folgten, riss die Augen auf. »Argor! Jason? Aber wie …?«

»Hallo, Mel! Schön, dich wiederzusehen.« Das Monster nickte ihr herablassend zu. »Da nun alle beisammen sind, möchte ich euch bitten, endlich aufzubrechen. Bringt mir die Artefakte!« Argor ergriff plötzlich Luces Hand, die erschrocken zurückwich. »Keine Angst, meine Liebe, ich wollte dir den Weg nach Narkan zeigen. Ihr benötigt kein Portal und auch den Schutzzauber habe ich verschwinden lassen. Nun wird es euch ein Leichtes sein, zu mir zu kommen.«

Sofort zog ein eisiger Wind auf, der Luce unerwartet in die Welt von Argor schleuderte. Heißer Sand peitschte ihr entgegen und skelettartige Hände griffen nach ihr. Jämmerliche Hilferufe dröhnten in ihrem Schädel. Angsterfüllt schaute sie sich um und erblickte sofort das Anwesen des Monsters, das noch immer im rot glühenden Sand thronte. Bevor sie die Fassung zurückgewinnen konnte, landete Luce auch schon wieder in ihrem Zimmer, wo sie Jason in die Arme stürzte.

»Nun wäre soweit alles erledigt. Ihr habt euren Auftrag erhalten! Macht euch auf den Weg!«

Im selben Moment öffnete sich ein Lichtkreis, der Argor und Haferien aufsaugte. In weniger als einer Sekunde waren sie verschwunden. Nur ein hämisches Lachen hallte gespenstisch durch den Raum.
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»EIN WORT, DAS UNTER DIE HAUT GEHT. DORT SO L AUT WIE DAS HERZ SCHLÄGT. SOFORT, OHNE JEGLICHEN UMWEG.«

Eine entnervte Stimme zischte: »Da seid Ihr ja endlich. Ich warte schon seit Ewigkeiten auf euch. Wo wart ihr?«

Argor, der Krabas zu sich pfiff, ignorierte den jungen Mann, der sich vor ihm aufgebaut hatte. »Bring Haferien in ihr Zimmer. Lass den Gelehrten Paulus einen Zauber ausführen, der ihr keine Chance bietet, sich mit ihren Kindern in Verbindung zu setzen. Es darf nichts nach außen gelangen, was hier besprochen wird. Und nun geh.«

Der Handlanger zog Haferien, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, mit sich und verließ hastig den Raum.

»Nun zu dir. Eines möchte ich von Anfang an klarstellen. Ich bin nicht einer deiner Lakaien, die du herumkommandierst, wie es dir beliebt. Ich brauche deine Dienste nicht. Du willst etwas von mir und hast mir ein Geschäft angeboten, das wir vertraglich besiegelt haben. Die erste Gegenleistung hast du bereits erhalten. Mäßige deinen Ton mir gegenüber. Haben wir uns verstanden?«

Das Knirschen zusammengepresster Kiefer zeigte Argor, dass der junge Mann einverstanden war, wenngleich auch nicht vollends.

»Und nun lass uns die Schritte besprechen, die nötig sind, um mein Ziel und selbstverständlich auch deinen Wunsch zu erfüllen. Wo fangen wir an?«

Gemächlich bewegte sich Argor auf seinen Schreibtisch zu, der sich nahe am Fenster befand und ihm die Aussicht auf die karge Landschaft Narkans offenbarte. Zwei Sonnen glühten hell vom Himmel herab und tauchten sein Gesicht in rötliche Schattierungen, die das schwarze Adergeflecht hervorstechen ließen, das unentwegt pulsierte. Nachdenklich und in sich gekehrt breitete er eine Papierrolle aus und tauchte die Feder in die pechschwarze Tinte.

Die Jugendlichen standen noch immer regungslos im Raum. Niemand sagte ein Wort, alle blickten starr auf den Ort, an dem Argor und Haferien verschwunden waren. Die eisige Kälte, die den Raum erfüllte, wich nur langsam.

Beständig schwirrten Bilder von Narkan durch Luces Gedanken, die sie ein weiteres Mal in die Vergangenheit versetzten. Erinnerungen an skelettartige Hände und blutende Wände ließen sie erschaudern.

Sanfte Bewegungen zogen sie in eine feste Umarmung. »Hab keine Angst, Kleines. Wir werden ihn zur Strecke bringen und deine Eltern retten. Versprochen. Doch nun ...« Eisblaue Augen funkelten sie an. »Hallo, ich bin übrigens Jason – dein Freund, nicht dein Bruder, wenn du es möchtest.«

Luce sah ihn an und zog ihn auf der Stelle an sich, um ihm zu zeigen, wie glücklich sie war, ihn an ihrer Seite zu wissen. Schmetterlinge, von denen sie dachte, sie würden nie wieder den Weg zu ihr zurückfinden, schossen empor und flatterten aufgeregt in ihrem Bauch. Seinen Geruch tief einatmend klammerte sie sich an ihn, um ihn nie wieder loszulassen. Wie gern hätte sie dort weitergemacht, wo sie durch Jules unterbrochen wurden. Doch es gab einen Auftrag, der erfüllt werden musste. Dieses Monster zu töten benötigte Kräfte, die sie nur gemeinsam in der Lage waren aufzubringen. Sie brauchten dringend das letzte Artefakt. Ein ungutes Gefühl bahnte sich den Weg in ihre Gedanken. Was würde die Gruppe dort erwarten? Wo war die Reliquie versteckt und wer stände ihnen zur Seite, wie es einst Thoram, Nael und Liara getan hatten?

Das Aufprallen einer Tür, die an eine Wand schlug, riss Luce aus ihren Grübeleien. Luna, die lautstark in das Zimmer stürmte, schritt ungestüm auf Jason zu. »Na endlich! Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du nicht rechtzeitig zur Hochzeit erscheinen würdest.« Sie bewegte sich näher auf ihn zu, stieß Luce unsanft zur Seite und schmiegte sich an ihn wie eine liebestolle Katze. »Sobald Endemir sein Zimmer geräumt hat, gehört es uns. Ich werde es herrichten lassen mit allem, was du dir wünscht«, schnurrte sie.

»Verschwinde, Luna!«, zischte Mel.

»Das ist unser Stichwort zum Aufbruch. Wir werden uns schon mal auf die Reise vorbereiten. Endemir benötigt übrigens noch ein, zwei Stunden, bis wir aufbrechen können und er meinte, wir sollen uns ruhig noch ein wenig ausruhen.« Herr Sonnental nickte Oxmo zu, die sich auf den Weg machten und das Zimmer verließen. Mel hingegen stemmte ihre Hände in die Hüften und blitzte die Tochter des Elbenkönigs wutentbrannt an.

»Ich glaube, auch wir sollten uns auf die Reise vorbereiten. Mel, könntest du mich begleiten?! Ich brauche unbedingt deine Hilfe.« Jules, der ihre Wut zu spüren schien, wandte sich ihr verhaltend lächelnd zu und bedeutete, dass der Zeitpunkt gekommen war, um den Wissenslichtern zu folgen und den Raum zu verlassen.

Widerwillig und mit fragenden Blicken sah sie ihren Bruder an, der ihr zunickte und so bestätigte, dass er alles unter Kontrolle hatte. Sie ließ sich von Jules an die Hand nehmen und er zog sie durch das gemeinsame Bad in Jasons Zimmer. Die Türen fielen zu und eine eisige Stille kehrte in dem Raum ein.

Jason löste sich von Luna und zwang sie auf Abstand, was Zorn in ihrem Gesicht aufsteigen ließ.

»Es tut mir leid, aber es wird keine Hochzeit geben. Luce und ich sind zusammen. Es ...«

»Ihr seid Geschwister und könnt nicht zusammen sein!«, unterbrach sie ihn sofort. »Das wird mit dem Tode bestraft.« Luna schlich um ihn herum wie ein ausgehungertes wildes Tier, das seine Beute fixierte. »Aber zum Glück hat Endemir dafür gesorgt, indem er die Leitung der Fabrik abgab, dass diese Liebelei nicht an die Öffentlichkeit gelangt. Ich würde sagen, ihr seid der Todesstrafe nur knapp entkommen. Durch die Vermählung mit mir wird die Familie Anga wieder an Ansehen gewinnen. Du kannst dich mir nicht entziehen – und wenn doch, wirst du sterben und deine kleine Freundin gleich mit!« Mit hasserfüllten Blicken blieb sie vor ihm stehen.

»Luna!« Luce drängte sich zwischen die beiden. »Jason und ich sind keine Geschwister. Haferien ist meine Mutter, Oswaldo mein Vater. Argor und Ellva sind die Eltern von Jason und Jules. Es gibt nicht den geringsten Zweifel.«

»Ich glaube dir kein Wort. Ellva? Oswaldo? Ich habe keine Ahnung, wer die beiden sind!«, schrie sie Luce an. Lunas Gesicht verfärbte sich dunkelrot.

»Ich habe dich nie geliebt und werde es auch niemals tun. Eine Hochzeit ist ausgeschlossen.« Jason griff nach Luces Hand und zog sie nahe zu sich heran.

»Mein Vater wird dich zur Vermählung zwingen. Er hat hier nun das Sagen und du kannst dich ihm nicht widersetzen. Darüber hinaus wurde die Hochzeit mit ihr …« – Luna zeigte abfällig auf Luce – »… und Keil vertraglich beschlossen. Endemir hat seine Zustimmung gegeben und die Vereinbarung ist unanfechtbar. Wir werden sehen, wer hier das letzte Wort hat. Du willst mich nicht? Oh doch, mein Lieber! Du wirst auf Knien angebettelt kommen, um mich zu heiraten.« Sie spie die zuletzt ausgesprochenen Wörter nur so aus und schritt näher auf die beiden zu. »Und du«, sie wandte sich erneut Luce zu, »wirst meinen Bruder heiraten!« Ein gehässiges Lachen hallte durch das Zimmer. »Vertrau mir, es wird dir keinen Spaß machen, die Frau an seiner Seite zu sein. Ich spreche da aus Erfahrung. Er wird dir Schmerzen bereiten, die du in deinem jämmerlichen Leben noch nicht gespürt hast!« Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte sie aus dem Raum, knallte die Tür zu und ließ die Zwei entsetzt zurück.

»Ich glaube, jetzt ist sie endgültig dem Wahnsinn verfallen.« Jason sah gedankenverloren zur Tür. »Allerdings hat sie auch recht. Wenn Endemir einen solchen Vertrag unterschrieben hat, ist die Hochzeit beschlossene Sache. Noch nie wurde eine Vereinbarung zwischen Elben und Lichtlern gebrochen, aufgelöst oder umgeschrieben. Wenn ich es vorhin richtig verstanden habe, wird er uns begleiten. Sobald er aufbruchbereit ist, müssen wir hier verschwinden.« Langsam schritt Jason zur Tür und verriegelte diese. »Nur zur Sicherheit.«

»Aber Endemir ist nicht mein Vater, er hat nicht über mich zu bestimmen. Er hat kein Recht, eine Hochzeit zu arrangieren, deren Zustimmung ich nicht gegeben habe.« Luce ging auf das Bett zu.

Nun hatte sie ihre große Liebe wieder und schon stellten sich ihr neue Probleme in den Weg. Schwierigkeiten, die sie nicht gebrauchen konnte. Die Aufgabe, das letzte Artefakt zu finden, war Herausforderung genug. Nichts auf dieser Welt brächte sie dazu, Keil zu heiraten. Eher würde sie sterben. Wut entflammte in ihren Gedanken, die sie mit tiefen Atemzügen versuchte zu kontrollieren. Jason hatte recht, sie mussten so schnell wie möglich aufbrechen und das Artefakt in der Elbenwelt finden. Sie ließ sich erschöpft auf das Bett fallen.

Jason, der sich zu ihr begab, strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr und beobachtete sie aufmerksam. Seine Augen schimmerten liebevoll und gleichzeitig erkannte Luce das Begehren, das auch in ihr brodelte. Sie sehnte sich nach ihm. Langsam zog sie Jason an sich, wanderte mit ihren Lippen auf die seinen zu. Die Sanftheit des Kusses und die zarten Berührungen, als er ihr Gesicht umschloss, nahmen sie gefangen. Es kribbelte und ihre Nervenenden vibrierten vor Sehnsucht. Luce spürte die Hitze, die in Jason emporstieg, als er sich ihr näherte und sie mit seinen Armen umschloss. Jene Lust, die sie zuvor in seinen Augen erblickt hatte, fühlte nun auch sie selbst. Ihr Blut rauschte durch ihre Adern wie ein gigantischer Wasserfall, und mit zittrigen Händen machte sie sich daran, Jason von der Kleidung zu befreien. Sanft strich sie über seine Bauchmuskeln. Pure Leidenschaft glitzerte in seinen Augen und sie fühlte seinen warmen Atem. All die Empfindungen begannen sich zu bündeln, wurden intensiver, beinahe schmerzhaft. Küssend glitt er über ihre Haut und eine unbeschreibliche Hitze schoss wie ein Blitzschlag durch ihren Körper. Wie sehr hatte sie diese Gefühle vermisst, seine Küsse und die unbändige Lust, ihm nahe sein zu wollen. Jason schien nicht anders zu empfinden, was sie nun intensiv spürte. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, wollten ihn nie wieder gehen lassen. Luce fühlte ihn mit all ihren Sinnen, was sie fast um den Verstand brachte.

»Hey, Kleines, wir müssen aufbrechen«, flüsterte er in die Dunkelheit.

Luce, die sich tief im Bett verkrochen hatte, gähnte und zog sich die Decke über den Kopf. »Ich will nicht.« Ihre Hand schlängelte sich langsam unter der Bettdecke hervor, ergriff Jason und zog ihn zu sich heran. »Eine Minute. Nur wir zwei, bitte!«

Verschmitzt lächelnd kroch er zu ihr. »Wir müssen aufbrechen. Ich weiß, dass du dich nur schwer von diesem außergewöhnlich gut aussehenden Körper trennen kannst. Aber leider haben wir keine Wahl. Aber ...« Seine Worte wurden durch einen Kuss unterbrochen.

Luce schmiegte sich an ihn, fühlte seinen pulsierenden Herzschlag und versank in ihre Gedanken. Wie gern wäre sie mit ihm hiergeblieben. Sie wünschte sich, die Zeit, die sie ohne ihn auskommen musste, aufzuholen. Es gab so viel, was sie von ihm noch nicht wusste. Doch schlagartig wurde sie aus ihrem Tagtraum zurück in die Realität katapultiert: Die Aufgabe, Argor zur Strecke zu bringen, schwirrte lautstark in ihrem Geist und löste das schöne Gefühl, welches ihr Jason gab, ab.

»Du hast recht, wir müssen gehen! So ungern ich dich auch loslasse, aber das Artefakt zu finden, sollte nun an oberster Stelle stehen.« Luce rollte sich mühsam aus dem Bett und begab sich ins Bad.

Nicht nur die Suche nach den Reliquien bereitete ihr Kopfzerbrechen. Auch Luna und die Aussage, dass sie Keil vertraglich zugesichert worden war, machte ihr Angst. Konnte Endemir wirklich über sie bestimmen und sie zu einer Hochzeit mit Keil nötigen? Nein, sie würde sich dazu nicht zwingen lassen. Niemand würde ihr befehlen, was sie zu tun hatte und was nicht. Sie blickte in den Spiegel, der ein starkes Mädchen offenbarte – entschlossen, gegen jeden und alles zu kämpfen, der über sie bestimmen wollte. Die schüchterne, kindliche Person hatte sich verändert und war gewachsen an den Aufgaben, die ihr auferlegt worden waren. Sie hatte dazugelernt und sich Gefahren gestellt, von deren Existenz sie bis vor Kurzem nicht einmal etwas geahnt hatte. Sie musste Haferien und Oswaldo retten, würde Argor mit seinen eigenen Waffen schlagen. Sie hasste Keil und Luna, verabscheute jene Familie, die ihr Leben zerstören wollten. Luce krallte sich am Waschtisch fest, presste ihre Kiefer zusammen und atmete tief ein.

»Hey ... ist alles okay?« Mel betrat das kleine Badezimmer und gesellte sich zu ihr vor den großen Spiegel.

Ihre Blicke trafen sich, die Verwirrung und gleichzeitig Bewunderung ausdrückten. Es war die Augenfarbe von Luce, die sich verändert hatte. Ihre smaragdgrünen Pupillen waren durchzogen von kleinen hellblauen Punkten. Sie funkelten im Spiegellicht wie Sterne am Nachthimmel. Was war geschehen?

»Mädels, seid ihr endlich soweit?«, rief Jules hinter der Tür. »Ich habe hier zwei nervöse Wissenslichtler und einen sehr mürrischen Endemir neben mir stehen, die sich unbedingt auf den Weg machen wollen. Kann mich jemand von ihnen befreien?«

Ein Lächeln huschte gleichzeitig über die Gesichter der beiden Schwestern.

Seit Langem hatte Luce ihren besten Freund nicht mehr witzeln gehört. Es stimmte sie froh und ließ sie erleichtert einatmen. Abermals wandte sie sich ihrem Spiegelbild zu, musterte ihre Augen, aus denen die funkelnden blauen Sprenkel verschwunden waren. Nachdenklich sah sie zu Mel, die nur mit den Schultern zuckte. »Wir sind gleich soweit.«

»Okay, aber macht schnell. Denn nun habe ich auch noch Jason vor mir stehen, der mich anlächelt, was wirklich langsam unheimlich wird. Es wird allerhöchste Zeit zu gehen.«
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»WENN WIR SONST SCHON SO SELTEN ETWAS RISKIEREN, LASS ES UNS HEUTE AUSNAHMSWEISE EINFACH MAL PROBIEREN.«

Alle standen in Jasons Zimmer und waren zum Aufbruch bereit. Nun lag es an den beiden Zwillingsschwestern, sich in seine Gedanken zu begeben und den richtigen Weg nach Lacral zu finden. Weder Luce noch Mel waren jemals in der Welt der Elben gewesen und hatten somit keinen einzigen Anhaltspunkt, um ein Portal dorthin zu öffnen. Nur Jason, der von Haferien Bilder zugesandt bekommen hatte, konnte ihnen helfen. Aber auch er war sich nicht sicher, wo genau das Tor sie hinbringen würde. Nervosität spiegelte sich in den Gesichtern der Gruppe wider. Doch sie hatten keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Argor und die Familie Finor saßen ihnen im Nacken. Sie mussten so schnell wie möglich die Fabrik verlassen.

Luce hatte keinerlei Zweifel, dass Luna bald mit ihrem Vater in das Zimmer stürmen würde, um Jason und ihr ihren Willen aufzuzwingen. Alles kribbelte unangenehm, ihre Hände zitterten und sie wandte den Kopf immer wieder angespannt zur Tür. Auch wenn sie sich niemals der Familie Finors beugen würde, konnte sie ihre Angst nicht vollständig ablegen.

»Lasst uns beginnen«, rief Oxmo, der sich seinen Rucksack aufschnallte.

Die Gruppe stellte sich in die Mitte des Zimmers und griff nach den Händen der jeweils anderen. Die beiden Schwestern schlossen zeitgleich die Augen und drangen nun in Jasons Gedanken ein. Ein anzügliches Lächeln huschte über Mels Lippen, als sie Luce und ihn im Bett liegen sah. Jedoch beendete der feste Händedruck Jasons es abrupt und ihr schmerzhaftes Stöhnen ließ die Konzentration augenblicklich zurückkehren.

Die wirren Szenen, die Jason von Haferien empfangen hatte, flackerten in dieser Sekunde auf und nahmen in den Köpfen von Luce und Mel allmählich Formen an: Wälder, deren Blätter grün leuchteten, bunte Blumenwiesen und eine Stadt aus Glas, die über allem thronte, flimmerten nebulös vor ihnen. Stimmen gesellten sich dazu, die melodisch erklangen und deren Lieder alle in den Bann zogen; zarte Wesen, die tanzten und ihre Körper grazil und elegant bewegten, als würden sie schweben. Erneut winkten sie Jason und nun auch Luce und Mel zu sich, lachten und bedeuteten ihnen zu folgen. Ein eisiger Wind frischte auf, die Stimmen verebbten unmittelbar und Bilder eines dunklen Waldes offenbarten sich. Wispernde Geräusche drängten sich voran, die immer lauter wurden. Innerhalb weniger Augenblicke gingen sie in ein groteskes Kreischen über. Krakenähnliche Äste schlängelten sich auf Mel, Jason und Luce zu. Kurz bevor die kriechenden Zweige sie erreichen konnten, öffnete sich ein Tunnel der Dunkelheit. Mit einer ungewöhnlich starken Anziehungskraft saugte es die Gruppe ein und schleuderte sie ins unbekannte Nichts.

»Welch eine namhafte Runde erblicken meine Augen …« Argor betrat den Raum. »Schön, dass ihr die Zeit gefunden habt, um die weitere Vorgehensweise zu besprechen.« Er begab sich an seinen Schreibtisch, rollte die Papierrolle aus und nahm sich die Feder. Siegessicher tauchte er diese in die Tinte, hob seinen Kopf und schaute sich im Zimmer um. »Mein neuer Geschäftspartner und meine Wenigkeit haben bereits an den Einzelheiten gefeilt. Wie ich euch berichtet habe, läuft mir die Zeit davon. Ich benötige dringend die Artefakte und – nicht zu vergessen – die Jugendlichen, um meine Frau aus der Welt der Toten zu befreien. Also lasst uns keine Zeit verlieren!«

»Der Plan, Jules durch Haferien zu den anderen teleportieren zu lassen, hat demnach funktioniert«, raunte eine Stimme. »Was ist mit Jason? Wird er nach wie vor hier festgehalten? Als Druckmittel ist er für unseren Plan einfach perfekt.«

»Nein. Mein Sohn wurde vor wenigen Stunden dem Spiel zugeführt und wird nun bei der Suche unterstützen. Den Plan, ihn hier gefangen zu halten und darauf zu hoffen, dass die Gruppe dadurch schneller vorankommt, habe ich verworfen. Er wird uns vor Ort dienlicher sein und ihnen den Weg aufzeigen, auf den Haferien ihn in Gedanken hingewiesen hat.« Argor erhob sich von seinem Stuhl. »Oder meine Liebe, hast du geglaubt, ich würde von alldem nichts mitbekommen? Hältst du mich für so dumm? So lange leben wir nun schon unter einem Dach und noch immer kannst du meine Gedanken nicht lesen, um den Plan zu erkennen. Du bist vor Angst nicht mehr in der Lage, klar zu denken – und das als eine der bedeutendsten Hexen, die ich je kennengelernt habe.« Ein bösartiges Grinsen huschte über sein entstelltes Gesicht und er schlenderte auf die Frau zu, die in der Ecke verharrte. »Die Liebe zu deinen Kindern und zu Oswaldo macht dich blind. Aber mir soll es recht sein. Umso schneller gelange ich an mein Ziel. Und damit du nicht auf törichte Ideen kommst, habe ich deinen Liebsten an einen geheimen Ort bringen lassen.« Luces Mutter sah ihn aufgebracht an. »Nun sieh mich nicht so an. Er hätte es beinahe geschafft zu entkommen, ich musste reagieren! Er verweilt nun an einem Ort, wo seine Gaben nicht funktionieren und auch du ihn mit deinen Fähigkeiten niemals finden wirst. Ich sagte ja – du gehörst mir, bis mein Plan vollendet ist.« Herablassend wandte sich die Bestie von Haferien ab.

»Wen interessiert schon der nichtsnutzige Oswaldo. Viel wichtiger ist doch, dass du Jason gehen lassen hast?«, unterbrach eine aufgebrachte Stimme Argors Monolog. »Wie konntest du so ... Ihr habt mir versprochen, ich ...«

»Sei ruhig«, schrie Argor, drehte sich auf dem Absatz um und sah wutentbrannt zu der Gestalt, deren Augen garstig funkelten. »Ich wiederhole mich äußerst ungern. Mäßige deinen Ton oder ich werde sofort den Vertrag auflösen und dich in der dunkelsten Zelle meines Kellers verrotten lassen.«

Die Luft kühlte urplötzlich auf eisige Temperaturen ab, sodass man fähig war, den eigenen Atem wahrzunehmen. Stille und betretene Blicke der Gestalten, die sich mit in dem Zimmer aufhielten, ließen Argor tief einatmen. Sie waren nichts weiter als Hilfskräfte für ihn, und dennoch brauchte er sie, um an die Informationen heranzukommen, die ihn an sein Ziel bringen könnten. Es würde nicht mehr lange dauern und Ellva wäre für immer verloren. Die Magie, die Haferien alle zwei Tage über sie legte, hatte nicht mehr die Wirkung wie noch vor wenigen Monaten. Das Ziel rückte kontinuierlich in die Ferne und hinterließ bei ihm eine Angst, die kaum in Worte zu fassen war.

Argor liebte diese Frau, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Sie wurden einander vorgestellt, als sich ihre Eltern der Vereinigung der Civitas Lux angeschlossen hatten. Seitdem waren Endemir, Haferien, Ellva und er unzertrennlich, galten als die neue Generation, die das Land weiterführen sollte. Nach nur wenigen Jahren wurde die Vermählung zwischen ihnen beschlossen, vertraglich festgehalten und er konnte mit seiner Freude kaum an sich halten. Doch nach der Hochzeit entfernte sich Ellva von ihm, legte ihren Fokus auf die Magie und hatte ihn kaum noch an ihrem Leben teilhaben lassen. Egal was er auch versuchte, sie schien ihm entglitten zu sein. Er vergötterte diese Frau und die Tatsache, dass sie tot war, ließ ihn bis zum heutigen Tage nicht eine Nacht durchschlafen. Für sie würde er alles tun und wenn er dafür durch die Hölle gehen musste und sein Leben dabei verlor.

»Du wirst an den Ort zurückkehren, den wie vereinbart haben. Dort hältst du dich vorerst bedeckt. Hast du mich verstanden? Wir möchten kein Aufsehen erregen. Das letzte Artefakt muss erst gefunden und aktiviert werden. Erst dann können wir die frohe Kunde verbreiten. Nicht vorher!« Argor wandte sich einer weiteren Gestalt zu. »Und du musst ihn begleiten. Auch dich benötige ich dort. Du wirst Augen und Ohren für mich sein und hältst mich auf dem Laufenden, indem du dich der Gruppe anschließt.« Er ließ sich erschöpft in seinen Schreibtischstuhl fallen. »Macht euch auf den Weg und nehmt endlich eure Plätze ein. Das Spiel geht in die nächste Runde.« Mit leerem Blick sah Argor zum Fenster hinaus. »Krabas, bring Haferien zu Ellva! Lass sie abermals einen Zauber ausführen. Ich will sichergehen, dass meine Frau noch immer von der Magie umhüllt wird.«

Mit tonloser Zustimmung schnappte sich der Scherge Luce und Mels Mutter, die nur einen verächtlichen Blick für Argor übrig hatte, und schleifte sie aus dem Raum.

Rauschen, das dem eines Wasserfalles ähnelte, erklang in Luces Ohren. Ein sanfter, betörend duftender Wind wehte ihr ins Gesicht. Eine Hand, die ihre fest umschlossen hatte, zog sie aus der tiefen Dunkelheit in die Höhe. Mit zu Schlitzen verengten Augen versuchte sie, ihre Umgebung wahrzunehmen. Die Sonne strahlte von oben auf sie herab und tauchte die Landschaft in ein weiches, warmes Licht. Der Sog hatte sie auf einer Wiese ankommen lassen, deren Gras vom Wind umspielt wurde. Es sah aus wie ein grünes Meer, dessen sanfte Wogen durch die leichte Brise kleine Hügel und Täler bildeten. Bei genauerem Betrachten waren es ihr unbekannte Pflanzen, deren lichtgrüne Halme samtig glänzten. Kniehoch umspielten sie Luces Beine und hinterließen ein seltsames Gefühl auf ihrer Haut. Wie konnte es sein, dass sie in der Lage war, die Pflanze trotz der Dicke des Stoffes ihrer Kleidung zu spüren? Fragend blickte sie Jason an, der sie glücklich anlächelte.

»Hier in Lacral ist alles ein wenig andersartig. Du wirst dich schnell daran gewöhnen. Sie gehören zusammen: die Natur und die Elben. Das Elbenvolk fühlt die Pflanzen, die Bäume und die eine oder andere Pflanzenart, kommuniziert sogar mit ihnen. Sie ziehen ihre Kräfte aus der Erde und geben gleichzeitig ihre Magie an sie zurück. So leben sie im Einklang und das schon, seit das Volk entstanden ist.«

»Wow, das hört sich schön an.« Es war Jules, der sich zu Luce und Jason gesellte und den Blick schweifen ließ. »Es ist wunderschön hier.«

»Diese Schönheit trügt. Ja, sie leben mit der Natur im Einklang. Dennoch muss man bei dem Volk vorsichtig sein. Sie sind heimtückisch, verstellen sich und haben ungeahnte Fähigkeiten. Man sollte sie auf keinen Fall unterschätzen, denn sie sind immer auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Sie bieten einem niemals Hilfe an ohne eine entsprechende Gegenleistung.«

»Moment mal, mein Lieber. Ich bin auch eine Elbin und ich habe dich geheilt, ohne eine Gegenleistung von dir zu verlangen.« Finmé verschränkte die Arme und sah Jason pikiert an.

»Wer war gleich noch in meinen Gedanken? Wer wollte unbedingt wissen, wie weit wir Lichtler den Elben widerstehen können?« Mit einem Augenzwinkern wandte sich Jason den anderen zu. »Wir sollten uns auf den Weg machen. Irgendwie habe ich das ungute Gefühl, dass wir beobachtet werden.«

»In welche Richtung?« Oxmo schaute sich fragend um.

»Ich glaube, wir müssen über die Wiese laufen. Seht, dort in der Ferne scheint ein Wald zu sein, so wie wir es in Gedanken gesehen haben.« Mel trat an ihre Schwester heran und bedeutete mit dem Kopf in deren Richtung.

»Sie hat recht. Also dann, auf geht’s!« Jason begab sich auf den Weg.
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»WENN EIN ALTES GEFÜHL AN BEDEUTUNG VERLIERT, FÜHLT ES SICH AN, ALS WÄRE NIE ETWAS PASSIERT.«

Der Weg gestaltete sich schwierig. Das kniehohe Gras ließ ein zügiges Vorankommen nur schwer zu. Hinzu kamen seltsame Empfindungen, die die Gruppe zwangen, anzuhalten. Kräftezehrende Gedanken übermannten sie, aus denen es scheinbar kein Entkommen gab. Fahrige Blicke irrten umher, bekümmertes Aufseufzen erklang und zusammenhanglose Bilder flackerten in den Köpfen der Reisenden auf. Man spürte förmlich, wie Angst, Verwirrung und Zweifel der Gemeinschaft zusetzten.

Unerwartet blitzte in Luce eine innere Wut auf. Sie sah Endemir vor sich, der herablassend lächelnd seine Zustimmung gab und Keil erlaubte, sie zu heiraten. Obendrein wandte er sich sanftmütig Luna zu, nahm sie wie eine Tochter in den Arm und brachte ihr eine Verbundenheit entgegen, die man nur für einen geliebten Menschen übrighat. Bilder von Jason verdrängten jene des ehemaligen Fabrikleiters, der verzweifelt versuchte, sich aus dem Bund mit der Erbin des Elbenkönigs zu befreien und als letzten Ausweg nur den Tod durch sein Schwert sah. Blut, markerschütternde Schreie und hasserfüllte Blicke ließen sie auf die Knie fallen.

»Luce?«, erklang eine besorgte Stimme. »Was ist mit dir?«

Panisch sprang sie auf, zog ihren Dolch, den sie vor dem Aufbruch aus der Fabrik von Jason zur Verteidigung erhalten hatte, und schlich wie eine Katze auf Endemir zu, der sich verwirrt rückwärts bewegte.

»Ach, Jason, lass es uns endlich tun. Wir standen so kurz davor. Es ist so herrlich hier und wir haben alle Zeit der Welt, um uns dem zu widmen, was wir uns schon so lange wünschen.« Finmé, deren Augen orangefarben aufblitzten, schmiegte sich an ihn und zwang ihn zu Boden.

Sie küsste Jason voller Hingabe, riss an seiner Kleidung und versuchte, ihn davon zu befreien.

»Das wurde aber auch höchste Zeit, dass du dich von ihr losgesagt hast. Wäre nicht immer wieder meine Schwester in deine Gedanken eingedrungen, dann würden wir jetzt zusammen sein.« Mel stürmte auf Jules zu, der sich verwirrt umblickte.

Aus einiger Entfernung beobachteten Herr Sonnental und Oxmo die Szenerie. Fassungslos und nicht in der Lage, dem skurrilen Schauspiel ein Ende zu setzen, verharrten sie bewegungsunfähig.

»Hört auf!«, schrie lautstark eine Stimme. »Verschwindet oder ich werde diese Wiese, ohne mit der Wimper zu zucken, niederbrennen!« Flammen loderten auf und schwebten bedrohlich über die Pflanzenenden hinweg. »Ich meine es ernst! Verschwindet, ihr Plagegeister!«

Kurz bevor das Feuer die Halme berührte, erwachten Luce, Mel und auch Finmé aus ihrer Trance. Erschrocken ließ die Elbin von Jason ab, erhob sich blitzartig und senkte beschämt den Blick. Mel wandte sich ebenfalls von Jules ab und sah zu Luce, die verwirrt auf ihren Dolch blickte und sich dann desorientiert umsah.

»Wer bist du und was ist hier gerade geschehen?«, verlangte Jules zu wissen, der als Erster den jungen Mann erblickte, der noch immer mit den Flammen über die Pflanzenenden strich.

»Ich bin Aman.« Er verbeugte sich, löschte das Feuer der Fackel und lächelte. »Wer seid ihr? Und vor allem, was macht ihr hier?« Er schritt dichter auf die Gruppe zu. »Deine Augen ... wunderschön.« Er steuerte direkt auf Mel zu. »Wie ist es möglich, dass sich so viele Farben darin widerspiegeln?« Wie magisch angezogen, ergriff er ihre Hand.

Doch das war offenbar ein Fehler. Blitzschnell drehte sie ihm den Arm zur Seite, tauchte unter diesem hindurch und zwang ihn vorn übergebeugt in eine unnatürliche und, wie es schien, gleichzeitig in eine ziemlich schmerzhafte Haltung.

»Wer hat dir erlaubt, mich anzufassen?«

Da der Kopf des Fremden nun etwa auf Jules’ Hüfthöhe verharrte, beugte sich dieser nach unten und schmunzelte den Elben an. »Wo kommst du her und was war hier gerade los?«

Mit schmerzverzerrter Miene antwortete Aman: »Ich streife durch die Wälder, bin der Hüter dieses Abschnitts. Ich beaufsichtige den Wald, den ihr ein Stück entfernt sehen könnt. Es ist verboten, die Wiese oder gar den Wald zu betreten. Wie ihr bemerkt habt, sind die Pflanzen und Bäume, die sich auf diesem Teil des Landes befinden, andersartig. Sie verleiten einen dazu, seine Gefühle, die tief im Inneren vergraben sind, heraufzubeschwören und freizulassen. Seltsam, dass nur die Mädchen von euch betroffen waren. Wärt ihr alle davon befallen gewesen, hätte es böse enden können. Wäre es zu viel verlangt, mich endlich loszulassen?«, stöhnte er.

Mel ließ von dem Waldwächter ab und dieser stolperte zwei Schritte nach vorn. Während er sich die Schulter rieb und prüfend den Arm bewegte, musterte er die Gruppe neugierig. »Was macht ihr hier?«

»Wir sind auf der Suche nach etwas, das sich höchstwahrscheinlich in diesem Wald befindet. Auf dem schnellsten Weg müssen wir dorthin und es finden.« Es war Jason, der sich ihm genähert hatte und ihn schelmisch angrinste.

»Es tut mir leid, aber diesen Teil des Landes dürft ihr nicht ohne Erlaubnis betreten. Es ist mir ein Rätsel, wie ihr es überhaupt bis hierhin geschafft habt.«

»Durch ein Portal.« Luce gesellte sich zu Jason. »Es gab Hinweise, die uns hierherführten.«

»Wie gesagt, ich kann euch nicht weiterziehen lassen, einmal davon abgesehen, dass ihr es nicht schaffen würdet, den Wald zu betreten. Er ist durch einen Schutzzauber verschlossen und dieser kann nur mit der Erlaubnis des Elbenkönigs aufgehoben werden.« Aman wandte sich erneut Mel zu. »Wenn ihr so sehr wünscht, dort hineinzugelangen, bringe ich euch gern zu König Tulor. Dort könnt ihr um eine Audienz bitten und natürlich um die Erlaubnis. Was genau sucht ihr?«

»Das können wir dir leider nicht sagen. Übrigens ... Tut mir leid mit deinem Arm.« Mel lächelte entschuldigend.

»Schon in Ordnung.« Aman zuckte mit den Schultern. »Ihr habt zwei Möglichkeiten: Entweder ich geleite euch zum König oder ihr müsst diesen Teil des Landes verlassen. Besprecht es in Ruhe und gebt mir Bescheid. Ich an eurer Stelle würde mich allerdings schnellstmöglich von der Wiese entfernen, bevor sie erneut von euch Besitz ergreift.« Unverzüglich wandte er sich von ihnen ab und steuerte auf einen kleinen Weg zu.

»Was für ein merkwürdiger Kauz.« Jules sah ihm nach, bevor er seinen Blick zu Mel wandern ließ. »Geht es dir gut? Er sprach davon, dass die Pflanzen die Gefühle ...«

»Nicht jetzt«, wiegelte sie schnell ab. »Also müssen wir mit den Finors sprechen?«

»Nein, auf keinen Fall! Jason, das können wir nicht tun! Was, wenn Luna dort ist und dich zwingt, sie vor Ort zu heiraten oder Keil, der es nach wie vor auf mich abgesehen hat?!«

»Dann werde ich sie töten!«, war Jasons knappe Antwort.

In Luce flammten Bilder auf, was ihr Herz hemmungslos schlagen ließ. Wenn der Elb recht hatte, wären sie nicht in der Lage, ohne den Elbenkönig das Artefakt zu finden. Sie mussten sich notgedrungen in die Glasstadt begeben, beim König um Erlaubnis bitten und hoffen, dass die vertraglich zugesicherten Hochzeiten nicht vorher stattfanden. Indes flüsterte ihr eine innere Stimme ins Ohr, dass die Elben keinerlei Gefallen tätigten, ohne eine Gegenleistung zu verlangen.

»Wir müssen es wagen, wir haben keine andere Wahl. Ohne die Erlaubnis werden wir das letzte Artefakt nicht finden.« Traurig ergriff sie Jasons Hand.

»Ich werde mich als Gegenleistung bereitstellen«, rief Herr Sonnental und trat auf Luce zu. »Sie können von meinen Kräften profitieren. Das Elbenvolk ist stets auf der Suche nach neuen Gefährten unserer Art. Ich weiß, dass sie auf diesen Handel eingehen werden.«

»Sie haben schon wieder in meinen Gedanken gelesen, Herr Sonnental!« Luce sah ihn vorwurfsvoll an, lächelte jedoch und ergriff seine Hand. »Wollen Sie das wirklich tun?«

»Seit dem Beginn unserer gemeinsamen Reise, die Absetzung Endemirs als Fabrikleiter, hält mich in Delone nichts mehr. Außerdem haben die Elben riesige Bibliotheken. Es könnte mich wesentlich schlimmer treffen.«

Es kam Luce vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seitdem dieser nun gütig lächelnde Mann sie in Geschichte unterrichtet hatte – fast wie in einem anderen Leben.

»Er hat recht. Diese Gegenleistung wäre perfekt, um den König wohlwollend zu stimmen.« Jason sah zu Aman, der noch immer auf sie wartete. »Dann ist es beschlossen. Wir werden um Erlaubnis bei den Finors bitten. Lasst uns aufbrechen!« Jason begab sich auf den Weg und die anderen folgten ihm wortlos.

Aman, der sich an die Spitze gesetzt hatte, versicherte, dass er sie in die Glasstadt brächte. Die Reise würde jedoch mehr als einen ganzen Tagesmarsch in Anspruch nehmen. Das Teleportieren, was Luce ihm angeboten hatte, wurde durch ein Gesetz vom König verboten. In diesem Land war Magie gänzlich untersagt und nur die Königsfamilie konnte diese Regel aufheben und die Kräfte einzelner Personen freigeben.

In Luce rotierten die Gedanken, was in der Hauptstadt der Elben wohl auf sie zukommen würde. Wären Keil oder Luna dort? Müssten sie in die Zwangsehen einwilligen, die Endemir vertraglich vereinbart hatte? Angst überfiel sie und mit zittriger Hand tastete sie nach Jason. »Was machen wir, wenn der König uns nicht die Erlaubnis erteilt? Was sollen wir dann tun?«

»Er wird uns die Freigabe erteilen. Schließlich bekommt er Herrn Sonnental und erfährt von Argor und seinen Machenschaften. Ganz sicher will er nicht, dass auch sein Volk unter diesem Monster leidet.«

Jason hatte recht, Argor würde nicht vor Lacral haltmachen. Er verlangte die Artefakte, wollte sie um jeden Preis und kein König dieser oder anderer Welten war in der Lage, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Trotzdem ließ sie die Sorge nicht los. Auch die Angst, auf Keil und Luna zu treffen und ihnen gegenüberzutreten, schlich sich in ihre Gedanken. Die Verträge, die Endemir einst aus Verzweiflung geschlossen hatte, könnten ihnen nun zum Verhängnis werden. Bilder schwirrten durch ihren Kopf und führten sie zurück auf die Wiese. Wie war es nur möglich, dass eine Pflanzenart imstande war, solche Reaktionen hervorzurufen? Alle Mädchen hatten sich wie in einem Traumzustand auf ihre Begleiter gestürzt, sie bedroht oder aufgrund der Gefühle, die tief aus dem Inneren emporgestiegen waren, bedrängt. Sie musterte Finmé aus dem Augenwinkel, die seit ihrem Ausbruch gegenüber Jason kein Wort gesagt hatte und den Blickkontakt mit den beiden vermied. Als sie die schöne Elbin betrachtete, traf sie ein leichter Stich Eifersucht. Gleichzeitig bedauerte sie das Mädchen, da sie hoffnungslose Liebe nur allzu gut kannte.

»Sag mal, was war das eigentlich vorhin mit Finmé?« Luce wandte den Blick zu Jason. »Ist etwas zwischen euch vorgefallen?«

»Finmé wollte mich verführen, kurz nachdem sie mich geheilt hatte«, antwortete er unverhohlen. »Sie war wirklich hartnäckig und der Zauber, den sie angewandt hatte, machte es mir nicht leicht zu widerstehen.«

»Du hast also ...?« Luce hielt inne.

»Nein, das habe ich nicht!« Abrupt blieb er stehen, nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr tief in die Augen. »Luce, mir war dort schon klar, dass ich dich liebe. Du bist das Mädchen, das ich will. Und nichts und niemand kann mich davon abhalten.« Jason gab ihr einen Kuss.

Sie schlang die Arme um seinen Hals, küsste ihn leidenschaftlich und presste sich an ihn. So sehr hatte sie sich nach ihm gesehnt und ihn so unendlich vermisst. »Ich liebe dich, Jason Anga. Für immer!«, hauchte sie ihm entgegen.

»Hey, ihr Turteltäubchen, nehmt euch ein Zimmer.« Mel wandte sich belustigt von den beiden ab. »Aman will ein Nachtlager aufschlagen. Die Sonne wird bald untergehen. Wir brauchen Holz für das Feuer – und bitte, bevor es dunkel wird!« Sie steuerte auf eine kleine Lichtung zu, die sich am Wegesrand auftat.

Abgelenkt von ihren Gedankenspielen hatte Luce nicht bemerkt, wie weit oder wohin sie gelaufen waren. Die schmale Straße, die sie anfänglich beschritten hatten, war gewichen und nun folgten sie einem kleineren Pfad, der sich durch die atemberaubende Natur Lacrals schlängelte. Warmes Sonnenlicht beleuchtete die Umgebung eindrucksvoll. Die beiden Feuerbälle, die langsam hinter den Bäumen versanken, kündeten einen wunderschönen Sonnenuntergang an. Etliche Farben drangen durch die zarten Baumspitzen und ließen die Landschaft bunt schimmern. Kleine Büsche und Blumen mit Blättern in allen erdenklichen Formen wogen im Wind leicht hin und her und zauberten ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie genoss den Augenblick, den Moment der Stille, die Zweisamkeit und die Nähe zu Jason, der sie in den Arm nahm und fest umschloss.

»Ich bin so froh, dich bei mir zu haben«, hauchte sie ihm entgegen. »Lass mich niemals wieder allein! Versprich es mir, Jason Anga!« Eisblau schimmernde Augen, angestrahlt von den untergehenden Sonnen, glitzerten ihr entgegen.

Mit einem intensiven Kuss antwortete Jason, zog sie noch näher zu sich heran. Wie eine Ertrinkende hing sie an seinen Lippen. Ihre Arme schmiegten sich um seinen Hals, hoffend, ein wenig Halt zu finden, während sein immer stürmischer werdender Kuss ihre Gedanken in eine berauschende Leere gleiten ließ, und die Sehnsucht nach mehr entflammte. Beide waren nicht imstande, voneinander abzulassen. Seine Hände wanderten an ihrem Rücken hinunter und mit einem Ruck hob er sie hoch und trug sie zum nächsten Baum. Vor Begehren schwindelig, klammerte sie sich an ihn und versank in seinen Augen. Atemlos presste Jason sie an den wellenförmigen Stamm, vergrub sich in ihren Haaren. Das Verlangen war kaum noch zu bändigen. Sie verzehrte sich danach, ihn zu spüren. Mit nervösen Fingern glitt sie unter sein Shirt, streifte seine warme Haut, die erzitterte, als wären augenblicklich Minustemperaturen über ihn hereingebrochen. Bei jeder Berührung vergrub Jason sich tiefer in ihren Haaren, stöhnte leise auf und küsste sie noch hemmungsloser. Ihre Haut brannte und sämtliche Kontrollmechanismen in ihrem Verstand wurden abgeschaltet. Es zählte nur noch das Hier und Jetzt. Dieser Junge entfachte erneut das Feuer, bis sie nicht mehr wusste, wie ihr geschah. Seine Lippen und Hände schienen überall gleichzeitig zu sein und Luce durchzogen glühend heiße Blitze, die ihr immer wieder offenbarten, wie sehr sie ihn liebte. Mit seinem ganzen Körper presste er sich an den ihren und als auch sie seine unbändige Lust spürte, setzte ihre Vernunft endgültig aus. Zeit verlor an Bedeutung und alles andere blendeten die beiden aus.
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»WIE WÄRE WOHL DEIN LEBEN, WENN DU GANZ BEWUSST HIN SIEHST. WENN DU IN ALLEM AUF EINMAL EINEN SINN SIEHST.«

Mel trat auf Luce und Jason zu und verhüllte ihre Augen mit den Händen. »Oh mein Gott! Könnt ihr euch bitte wieder anziehen?« Peinlich berührt wandte sie sich ab und wartete einen Augenblick. »Seid ihr soweit?«

»Stell dich nicht so an, Mel. Du bist doch sonst auch nicht schüchtern«, lachte ihr Jason entgegen und reichte Luce ihre Kleidung.

Nachdem sich beide wieder angezogen hatten, begaben sich die drei schweigsam tiefer in das kleine Wäldchen. Die Sonnen versanken nun vollständig hinter dem Horizont und ließen Luce für einen Moment innehalten. Farben, die sie so noch nie gesehen hatte, zogen am Himmel auf und ließen den Mond, der langsam am Firmament heraufstieg, ungewöhnlich hell und in einem widernatürlichen Lindgrün leuchten. Die Intensität des Lichts streifte die Natur und ließ die Umgebung in außergewöhnlichen Nuancen glänzen. Fasziniert beobachtete sie die in der leichten Brise hin und her wogenden Pflanzen. Die Welt der Elben war überwältigend, unbestreitbar magisch und sie konnte sich ihr nicht entziehen. Nur zögernd gelang es ihr, sich von dem Anblick zu trennen. Sie folgte Jason und Mel, die längst einiges an Holz gesammelt hatten und sich auf den Rückweg begaben.

Geschickt entzündete Aman das Feuer, indem er mit zwei Steinen Funken erzeugte, die sofort das trockene Moos in Brand setzten. Es knisterte und Flammen schlugen in die Höhe, als der junge Elb die Holzscheite platzierte. Eine angenehme Wärme umgab die Gruppe. Schweigend und tiefsinnig in Gedanken versunken, hafteten die Blicke aller auf dem Feuer. Langsam kühlten die Temperaturen in Lacral ab und Luce schmiegte sich an Jason, der lächelnd seinen Arm um sie legte. Sie würden die Nacht unter freiem Himmel verbringen, um dann in aller Frühe in die Glasstadt aufzubrechen.

»Mel, schau!«, flüsterte Luce und deutete in den Sternenhimmel, der funkelte wie Abertausende Diamanten.

Gebannt sahen die Freunde hinauf und erblickten kleine fliegende Tierchen, die einen besonderen Glimmer von sich gaben. Sie erhellten den Himmel und brachten die Dunkelheit, die sich über ihnen ausgebreitet hatte, zum Glitzern. Aber nicht nur Hunderte winzige schwebende Lichtpunkte ließen die Umgebung in einem warmen Schimmer erstrahlen, auch die umliegenden Pflanzen und Bäume schillerten in verschiedenen Farbtönen. Feine fluoreszierende Linien umgaben jedes einzelne Blatt, Blüte sowie Knospe und erhellten den Waldboden auf besondere Weise. Alles wirkte sanft, harmonisch und so überwältigend – ein Schauspiel, das zu einem Rausch führte, der alle fasziniert in den Bann zog.

»Guten Morgen.« Ein leises Flüstern drang an Luces Ohren.

»Es wird Zeit aufzubrechen, wenn wir es rechtzeitig zum König schaffen wollen.« Aman, der längst seine Sachen zusammengepackt hatte, deutete auf die aufgehenden Sonnen. »Bis zur Mittagsstunde gewährt der König dem Volk Audienz. Danach widmet er sich den Vorgängen, die an ihn herangetragen wurden, und wir können erst am nächsten Tag wieder um Gehör bitten.«

Endemir, Oxmo und Herr Sonnental erhoben sich schwerfällig und unter Stöhnen packten sie ihre Sachen zusammen. Finmé tat es ihnen gleich.

»Wir sollten sie wecken.« Luce deutete auf Mel und Jules, die nebeneinander noch in ihren Schlafsäcken dösten. Lautlos schlich sie auf die beiden zu und weckte sie liebevoll mit einem Lächeln. »Hey, ihr Schlafmützen. Es wird Zeit. Wir müssen jetzt aufbrechen.«

Mel, die wie aus einem Albtraum aufschreckte, sah sich verwirrt um. Ein kräftiger Schlag von ihr ließ nun auch Jules aus dem Schlaf hochschnellen. Beide sahen sich erschrocken an, sprangen blitzartig auf und wandten sich ihren Sachen zu. Mit einem amüsierten Lachen schnürte sich Jason seinen Rucksack auf die Schultern und bedeutete allen, dass er startbereit war.

Der Weg führte sie abermals durch die atemberaubende Landschaft Lacrals. Kleine verträumte Wälder, endlose Wiesen und kristallklare Flüsse säumten den Weg. In der Ferne erblickten sie ein Gebirge, dessen schneebedeckte Gipfel in den aufgehenden Sonnen funkelten. Alles wirkte friedlich, glänzte samtig und verschleierte die Angst, die noch immer in Luce tobte, als sie an die Elbenstadt dachte. Sie ließ sich ein wenig zurückfallen, beobachtete ihre Schwester und ihren besten Freund.

»Wahnsinn!« Jason riss sie unsanft aus ihren Gedanken und deutete auf vier gläserne spitze Türme, die ein Stück entfernt in den Himmel ragten und von den vorbeiziehenden Wolken teilweise verdeckt wurden.

»In einer Stunde sollten wir dort sein. Lasst uns schnell weiter!«, rief Aman, der sich eilig vorwärts bewegte und die Jugendlichen beim Bewundern der Gebäude barsch unterbrach.

Er hastete den schmalen Weg entlang, dessen Beschaffenheit sich stark verändert hatte. Die Landschaft war allmählich rauer geworden. An Stelle der bunt blühenden Wiesen und den zarten Wäldchen, die die Umgebung zuvor bestimmten, zeigte sich nun eine schroffe felsige Vulkanlandschaft. Die Luft wurde kühler, feuchter und legte sich wie ein leichter Nieselregen auf die Haut. Vor ihnen enthüllte sich eine gewaltige Felsküste und das Rauschen einer Brandung drang unverkennbar an ihre Ohren. Das Heulen des böigen Windes mischte sich mit den Geräuschen der tosenden Wellen des Meeres, die sich allmählich zeigten.

Was Luce schließlich in der Ferne erblickte, als sie atemlos die Klippen erreichte, verschlug ihr die Sprache. Es offenbarte sich ihr eine gläserne Brücke, die über das türkisfarbene, weiß aufschäumende Meer bis zu einer Insel aus schwarzem Lavagestein führte. Auf dieser befand sich das Herzstück Lacrals: die Glasstadt Pané. Vier mächtige Türme, deren Enden man nur erahnen konnte, thronten eingebettet in das bizarre schwarze Gestein über der Stadt. Weitere Gebäude, die ebenfalls aus Glas erbaut worden waren und in verschiedenen milchigen pastellfarbenen Tönen schimmerten, schmiegten sich an die Türme und rundeten das imposante Gebilde ab. Alles funkelte und glitzerte so pompös, dass man nicht in der Lage war, sich von dieser auffallenden Eleganz abzuwenden.

»Wir müssen den Pfad nehmen, um auf die gläserne Brücke zu gelangen«, rief Aman allen zu und deutete auf eine gefährlich aussehende Steintreppe, die in die Felsklippen geschlagen war. Vermoost und vom salzigen Wasser und der stürmischen Zugluft gezeichnet, schien dies die einzige Möglichkeit zu sein, hinabzuklettern, um die Stadt zu erreichen.

»Können wir uns nicht nach unten teleportieren oder vielleicht sogar bis in die Hauptstadt?«, fragte Mel, die skeptisch auf die Stufen stierte.

»Eure Kräfte funktionieren hier nicht, das sagte ich bereits. Ohne die Zustimmung des Königs ist niemand in der Lage, seine Fähigkeiten zu benutzen. Nicht einmal den Wissenslichtlern ist es erlaubt, ihre Gaben anzuwenden. Sollten sie es dennoch tun, werden sie mit dem Tod bestraft.« Aman wandte sich Mel zu, reichte ihr die Hand und lächelte sie verschmitzt an. »Du hast doch nicht etwa Angst? Nimm meine Hand. Ich helfe dir!«

Das dunkelhaarige Mädchen rollte mit den Augen, schritt an ihm vorbei und nahm vorsichtig die ersten Stufen. Aman zuckte mit den Schultern, folgte ihr und bedeutete den anderen, es ihm gleichzutun. Finmé, die beiden Wissenslichtler und Endemir schlossen sich ihnen widerwillig an. Als Nächster trat Jason auf die moosbedeckte Treppe und hielt Luce die Hand entgegen. Nur Jules stockte, beobachtete Aman und Mel, die etappenweise voranschritten und sich längst auf dem Weg nach unten befanden.

»Jetzt komm schon, Bruderherz oder willst du dich vor Mel blamieren?!« Jason, der zum allerersten Mal überhaupt etwas in Richtung Geschwister zu erkennen gab, erntete giftige Blicke.

»Halt die Klappe!«, schoss es aus Jules heraus, der mit einem gedankenschweren Atemzug ebenfalls den Zugang betrat.

Die Gruppe bewegte sich besonnen und um jeden Schritt bedacht vorwärts. Der immer dichter werdende Dunst erschwerte den Abstieg zusätzlich. Auch die schroffen Felswände boten kaum ausreichend Halt. Undurchdringliche Nebelschwaden, die sich ein Stück unterhalb der Klippe gebildet hatten, ließen die Weglänge nur erahnen. In diesem Augenblick erreichten Mel und Aman den Pfad und verschwanden schattenhaft zwischen den grauen, feuchten Wolken.

Fürsorglich wandte sich Jason immer wieder zu Luce um, die sich mit unruhiger Miene umsah. Die Felsklippen erhoben sich weit über dem Meer und ragten steil in die Höhe. Ein Sturz aus dieser Höhe würde den sicheren Tod bedeuten. Steine bröckelten geräuschvoll bei jedem Schritt in die Tiefe und ließen sie erschaudern. Mit angespanntem Gesichtsausdruck wandte sie sich Jules zu, der sich zurückfallen hatte lassen und in seine Gedanken vertieft zu sein schien. »Ist alles in Ordnung?«

Doch bevor sie eine Antwort von ihm erhielt, schrie sie auf.

Praktisch regungslos sah Luce, wie Jules ins Schlingern geriet und nicht mehr in der Lage war, sich auf seinen Beinen zu halten. Alles geschah wie in Zeitlupe, ähnlich einem Dämmerzustand. Mit schreckgeweiteten Augen stürzte er in den Abgrund, die Hände hilfesuchend nach ihr ausgestreckt. Blitzartig presste sie die Arme nach vorn und versuchte so die Zeit anzuhalten, um ihn zu retten. Doch der elbische Zauber ließ es nicht zu, versagte ihr die Rettung ihres besten Freundes. Selbst Jasons Versuch, der sich ihnen abrupt zugewandt hatte, seinen Bruder zu ergreifen, schlug fehl und auch er musste mit ansehen, wie Jules in die Tiefe stürzte. Markerschütternd hallten Luces Schreie in den Abgrund, grollten gespenstisch von den Felswänden ab, bis sie gänzlich vom Nebel verschluckt wurden, wie auch eben jene von Jules.

Wie erstarrt stand sie völlig neben sich und stierte in das bodenlose Grau des Nebels. Die angsterfüllten Blicke von Jules hatten sich qualvoll in ihren Kopf gebrannt und ihr Herz zu Eis gefrieren lassen. Ihr bester Freund war in die Tiefe gestürzt, ohne dass sie etwas hätte tun können. Sie war außerstande gewesen, ihn zu retten. Mit erstickenden Atemzügen glitt sie hinab auf die kalten feuchten Stufen, hielt sich die Hände vors Gesicht und schwankte verzweifelt hin und her. Gedanken hämmerten bösartig in ihrem Kopf, bis sie sorgenschwer in sich zusammensank. Er konnte es niemals überlebt haben, schoss es wie ein Blitz durch ihren Körper, der kaum noch in der Lage war, auf irgendetwas zu reagieren – nicht einmal Jasons Berührungen, der sich zu ihr gekniet hatte, um sie in Sicherheit zu wiegen. Ein stürmischer Wind zog auf, als wollte er den Verlust und die einhergehenden Gefühle, die Luce soeben erfahren hatte, forttragen. Tränengefüllte Augen erfassten ihre Hände, die nicht fähig gewesen waren, ihn zu erreichen, bis ein seltsames Geräusch dumpf in Luces Gedanken dröhnte.

Ein langgezogener Schrei erklang und mächtige Flügel sandten Windböen durch den dichten Nebelschleier.

Geistesabwesend erhob sich Jason und sah sich um. Das Geräusch kam ihm seltsam vertraut vor. Erinnerungen schossen in seinen Kopf und ließen ihn suchend in den Dunstschleier blicken, aus dem sich nun langsam ein gigantisches goldbraunes Federkleid erhob. Aus den Tiefen der Schlucht stieg ein riesiger Adler empor und durchdrang mit seinen imposanten Schwingen die Nebelfront. Die goldgelb gefärbten Augen des Tieres betrachteten Jason, der wie gebannt auf das Wesen starrte. Erneut durchzogen ihn die Erlebnisse seiner Träume: Bilder einer Gestalt, die sich in den Himmel erhoben und sich mit ihm zusammen auf den Weg begeben hatte, um das ängstliche Mädchen am Abgrund zu retten. Eine innere Offenbarung durchfuhr ihn wie ein Blitz: Jules! Es war sein Bruder, den er damals im Traum schleierhaft erblickt hatte.

»Es ist Jules. Luce, sieh hin!«, schrie Jason ihr entgegen. »Er lebt!«

Sie folgte seinen Bewegungen. Warme bernsteinfarbene Pupillen richteten den Blick nun auf sie und schienen ihr Innerstes zu durchdringen. Ein Glücksgefühl übermannte Luce, denn sie erkannte Jules, ihren besten Freund. Tränenüberströmt hielt sie ihm die Hände entgegen. Die entsetzliche Angst, ihn verloren zu haben, hatte ihr um ein Haar die Luft zum Atmen genommen. Der Greifvogel segelte näher an Luce und Jason heran, sodass beide imstande waren, ihn zu berühren. Vertraute Gefühle durchdrangen ihre Überlegungen und lösten die Panik, Jules verloren zu haben, auf. Ihr bester Freund hatte überlebt und eine Fähigkeit heraufbeschworen, die bestätigte, dass er in diese Welt gehörte.
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»KEIN ORT DIESER WELT, KEIN WORT DAS MICH HÄLT, JETZT SOFORT, MIR GEFÄLLT, UNVERSTELLT, MEIN NEUES SELBST.«

Noch immer ein wenig verwirrt darüber, dass sich Jules in der Luft befand, bestaunte er beeindruckt die Umgebung. Es offenbarte sich ihm ein piniengrüner Landstrich mit Geysiren und traumhaften Lagunen. Dennoch galten seine Gedanken zum Teil Luce und Jason, die er zurückgelassen hatte, um die außergewöhnliche Gabe für einen kurzen Moment auszuleben. Außerdem kam hinzu, dass er nicht wusste, wie er zurück in die menschliche Gestalt finden konnte. Er spürte die kalte Luft, fühlte jedoch nicht nur die äußere Verwandlung, sondern auch die in seinem Innersten.

Diese besondere Gabe hatte ihn zu einem Tier werden lassen, das er schon immer bewunderte. Jene Verwandlung war ein erster beeindruckender Vorbote der neuen Welt, in die er nun ebenfalls eintauchte. Gedankenverloren wandte er abermals den Blick der imposanten Landschaft zu. Vulkane und Gletscher erhoben sich aus unberührten tiefschwarzen Wäldern und Ebenen mit brodelnden Schwefelquellen. Geysire ließen gigantische Wasserfontänen emporsteigen. Jules segelte höher in den Himmel und es bot sich ihm eine faszinierende Natur, so vielfältig und schön wie die Elben selbst. Die gewaltige Felsküste, welche sich aus dem Meer erhob, war geschmückt mit eindrucksvollen Wasserfällen und versteckten Buchten. Doch das Juwel dieses Landstriches war die Hauptstadt aus Glas, deren Glanz bis weit ins Land strahlte und die vor Extravaganz strotzte.

Wie in Trance beobachteten Luce und Jason das Tier mit dem schimmernden Gefieder. Jules hatte sich von ihnen abgewandt und war schwungvoll in die Höhe gestiegen. Die zwei Sonnen erhellten den Himmel und der kalte, eisige Wind streifte die Gesichter der beiden, deren Blicke weiterhin beeindruckt Jules folgten, der fast schon außer Sichtweite war.

Luce verschlug es die Sprache. Auch sie konnte nun den Ausblick auf das eindrucksvolle Land der Elben bewundern. Die Tatsache, dass ihr bester Freund die gleiche Fähigkeit besaß wie sein Bruder, mit dem Unterschied, dass sich Jason in einen imposanten Wolf und Jules in einen majestätischen Adler verwandelte, ließen keine Zweifel mehr daran, dass die zwei Geschwister waren. Vorsichtig begaben sich die Luce und Jason die bemooste Treppe hinab und erreichten unbeschadet den weißen feinsandigen Strand.

Noch immer beobachteten sie Jules, der mit sanften Bewegungen weiterhin durch die Lüfte glitt. Sein glattes Federkleid, das von den Sonnen angestrahlt wurde, flimmerte betörend. Gemächlich bewegte er sich in Richtung der gläsernen Brücke. Mit einfühlsamen Bewegungen steuerte Jules der Erde entgegen, schwebte mit behutsamen Flügelschlägen über den feinen, weißpudrigen Sand und setzte auf. Ein gleißendes grüngoldenes Licht hüllte sofort den Tierkörper ein, was Luce und Jason augenblicklich veranlasste, auf ihn zuzustürzen. Surrende Geräusche, Funken und ein schmerzvolles Stöhnen gellte ihnen entgegen und wie es schien, hatte die Verwandlung zurück in den menschlichen Körper begonnen.

»Das ist nicht wahr!«, schrie Mel aus der Ferne und stürmte eilig heran. Auch Endemir, Oxmo und Herr Sonnental hasteten herbei, während Finmé und Aman aus der Entfernung die Szenerie beobachteten. »Jules kann sich in einen Adler verwandeln. Ich glaub es nicht!«, fuhr Mel fort und trat näher an das Licht heran, dessen Schein sich langsam zurückzog.

Nach wenigen Sekunden war es gänzlich fort und Jules erblickte als Erstes Jason, der ihm die Hände hilfsbereit entgegenhielt. Verwirrt sah er sich um, tastete instinktiv seinen Körper ab. »Ich bin nackt!«, sprudelte es abrupt aus ihm heraus. »Wo sind meine Klamotten?«

Mel sprang auf ihn zu, baute sich vor ihm auf und bedeutete den anderen, den Blick abzuwenden. »Jules, diese Fähigkeit ist einfach großartig. Hier sind übrigens deine Sachen, die ich am Strand gefunden habe.« Sie grinste ihn schelmisch an.

»Danke«, flüsterte er ihr peinlich berührt zu.

Finmé gesellte sich zu Jason. »Ihr zwei habt beeindruckende Fähigkeiten«, setzte die Elbin an. »Die Gabe des Gestaltwandels ist so selten, dass es eigentlich nicht euch beide hätte treffen können. Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Es muss etwas mit Argor, unserem Vater, zu tun haben, vielleicht auch mit Ellva. Sie war eine mächtige Zauberin. Möglicherweise konnte sie sich in ein Tier verwandeln und hat es uns vererbt.«

»Es ist auf jeden Fall eindrucksvoll. Wenn du und dein Bruder die gleichen Fähigkeiten habt, ob dann auch Luce und Mel dieselben Gaben besitzen?« Nachdenklich hielt sie inne. »Luce kann die Zeit anhalten, sich in Gedanken mit ihrer Familie verständigen und Lichtkugeln erschaffen, die töten können. Was kann Mel?«, verlangte die Elbin von ihm zu erfahren.

»Sie kann auch in Gedanken ihre Familie kontaktieren und ihnen sogar Bilder senden. Jules wurde von ihr gerettet, indem sie einen Lichtball geformt und ihn darin eingeschlossen hatte, als er drohte, in den sicheren Tod zu stürzen.« Fragend sah Jason Finmé an, die sich nun nachdenklich von ihm abwandte.

»Ich kann mich in einen Adler verwandeln«, murmelte Jules immer wieder vor sich hin.

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Die Audienz beim König endet in weniger als einer Stunde. Laut Aman benötigen wir mindestens eine halbe Stunde, bis wir die gläserne Brücke überquert haben. Lass uns später über deine Gabe sprechen.« Es war Endemir, der auf ihn zukam und zum Aufbruch drängte.

Ohne Widerworte begab sich die Gruppe auf den Weg, auch wenn jeder mehr über Jules’ neue Fähigkeit erfahren wollte. Doch die Zeit verrann wie im Flug und sie mussten König Tulo rechtzeitig aufsuchen.

Die gläserne Stadt funkelte ihnen entgegen und eine Gänsehaut befiel Luces Körper, die nun besorgt auf den Steg blickte. Noch stand sie mit ihren Füßen im puderfeinen Sand, jedoch klammerte sich eine düstere Sorge ihr ihr fest. Die Angst, dem Meer so nahe zu sein und es unter ihren Füßen zu sehen, ließen sie kurz ins Wanken geraten, denn der Boden bestand aus durchsichtigem Glas. Doch sie hatte keine Wahl. Ohne die Brücke zu betreten, würden sie den König nicht erreichen. Mit vorsichtigen Schritten, Jasons Hand fest umklammert, begab sie sich als Letzte auf den Glasboden, der das weiß aufschäumende Meer unter ihr deutlich erkennen ließ. Je weiter sie lief, desto stürmischer wurden die Wellen. Lautstark brach das Wasser an den Brückenpfeilern, die aus schwarzem Lavagestein erbaut worden waren – ein gigantisches, gleichermaßen aber bedrohliches Spektakel. Die vielen kleinen Wassertropfen, die an den Glaswänden glitzerten und von den zwei hell herab strahlenden Sonnen in den unterschiedlichsten Farben gebrochen wurden, zogen Luce magisch an. Die Umrandung der Brücke funkelte wie ein sternenklarer Nachthimmel. Doch nicht nur dies zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Vier gläserne Statuen, die sich kurz vor dem Eingang der Elbenhauptstadt ehrfurchtgebietend erhoben und von weit oben auf die Neuankömmlinge herabsahen, ließen sie den Atem anhalten. Nur noch wenige Meter, dann hatten sie Pané erreicht.

Herr Sonnental, der sich aus der Gruppe gelöst hatte, lief schnellen Schrittes auf die Gebilde zu, holte sein Notizbuch hervor und versank gänzlich in eine Art Trancezustand. Unaufhörlich kritzelte er auf das Papier und etliche Male blickte er hastig zu den Skulpturen auf. Ein Lächeln durchzog sein noch bis vor wenigen Minuten angespanntes Gesicht. Oxmo gesellte sich zu ihm und auch er verzog seine Miene zu einem staunenden Gesichtsausdruck.

Alle Welten fanden sich in den vier Figuren wieder. Das Volk der Meerwesen löste eine besondere Anziehung auf Luce aus. Die Natur am unteren Teil des Gebildes wurde eindrucksvoll dargestellt und ließ sie näher an selbige herantreten. Beeindruckt erblickte sie Muscheln aus Glas in sämtlichen Formen, die in zarten Pastelltönen glänzten. Korallen, die sich an den Beinen der grazilen Nachbildung eines Elbenmannes in die Höhe schlängelten, dienten ihm als Kleidungsstück. Lachsfarben stachen sie zwischen dem lavaschwarzen Stein hervor, in dem sich die Gestalt fest verankert zu haben schien. Den Arm willkommen heißend in Richtung Eingang haltend, erkannte man deutlich das Artefakt, welches den Meerwesen zugeordnet war. Der Ring an Luces Finger erstrahlte sogleich, als sie näher an die Nachbildung herantrat. Das Gegenstück hingegen lag ruhend in der Handfläche des Elbenmannes und war von ansehnlicher Eleganz umgeben. In ihr kehrte zum allerersten Mal, seit sie die Welt der Magie betreten hatte, eine ungewöhnliche Stille ein. Warme Wellen des Glücks durchzogen ihren Körper und ließen sie in eine Art Traum gleiten, der von Freude, Harmonie und Liebe erfüllt war. Kinderstimmen lachten, sangen herrliche Lieder und ein warmer Sommerwind wehte durch ihre Haare. Lächelnd ergriff sie Jasons Hand, schmiegte sich an ihn und genoss die überwältigende Szenerie.

Neben der Verkörperung der Aquatanen befand sich das Volk der Zwerge, deren Darstellung angsteinflößend, aber nicht minder schön wirkte. Auch hier zeigte sich die Gestalt eines Elben, der vom Fuß bis zum Bauchnabel mit den Merkmalen der Kaglomeraner bestückt worden war. Äxte, Schwerter und Edelsteine aller Klassen schimmerten im Sonnenlicht und dienten hier gleichermaßen dem Zweck der Verhüllung ebenjener Nacktheit der Figur. Auch deren Arm war auf den Eingang gerichtet, so wie bei allen Skulpturen. Das Artefakt des Zwergenvolkes ruhte auf der Innenhand des übergroßen Bildnisses. Das Schwert mit pinkfarbenem Stein, durchzogen mit schwarzen feinen Linien, stach durch seine beachtliche Größe hervor und war nicht zu übersehen. Wie zuvor bei Luce, schien nun auch in Jason eine ungezügelte Hitze aufzulodern. Sein linienförmiges Gebilde flammte sonderbar auf und zwang ihn fast in die Knie. Stöhnend biss er die Kiefer zusammen und fand Halt bei Jules, der ihm seinen Arm entgegenhielt.

Die besorgten Blicke wanderten zu Jason, der sich nach wenigen Sekunden jedoch erholte und nachdenklich auf die Statue des Zwergenvolkes sah. »Was sind das für Gestalten?«

Aman, der sich ihnen genähert hatte, deutete auf jedes einzelne Artefakt. »Es scheint so, als würden die Reliquien auf euch reagieren. Aber warum?« Er schaute sich fragend zu Luce um, die ihm den Ring präsentierte und mit den Schultern zuckte. »Ihr ... Ihr habt die ... nein, das kann nicht sein! Diese Gegenstände sind seit vielen Jahrhunderten, wenn nicht seit Jahrtausenden, versteckt an Orten, die niemand kennt.« Verwirrt, aber beeindruckt und neugierig ging er auf sie zu, berührte den Ring, der nun noch heller aufleuchtete. Vorsichtig strich er über das Artefakt. »Der Ring ist wunderschön.« Aman glitt mit seinem Finger über die schwarzen Linien, die Luce ihm nun offenbarte, bis Jason ihm Einhalt gebot. »Schon gut. Ich weiß, sie gehört dir. Ist ja nicht zu übersehen.« Schnell wandte er sich ab und schritt auf Mel zu, die gebannt vor der Statue der Lichtler stand.

Die Gestalt einer Elbenfrau war umgeben von etlichen Büchern, die bis zu der an der einen Seite hängenden Hand reichten. Kleinere Ebenbilder der vier Lichtlerfamilien, die elegant die Beine der Elbenfigur umschlossen, weckten den Anschein von Verbundenheit und schienen die Allianzen zu symbolisieren, die seit etlichen Jahrhunderten bestanden. Gütige und freundliche Gesichter lächelten ihr entgegen. Ihr Blick wanderte weiter hinauf und sie sah die ausgestreckte Hand der Gestalt, in der die Kette elegant zwischen den Fingern hervorstach. Blutrote Steine flimmerten und hinterließen ein strahlendes Funkeln in Mels Pupillen. Auch ihr nachtschwarzes Gebilde am Arm flammte auf. Doch im Gegensatz zu Jason konnte sie sich nicht auf den Beinen halten. Besorgt fiel Aman auf die Knie und beugte sich über Mel.

»Geht es dir gut?« Sanft ihr Gesicht mit der Hand streifend wandte er sich ihr zu. Nur wenige Zentimeter trennten die beiden voneinander, bis Jules eingriff, ihn zur Seite drängte und Mel aufhalf.

Argwöhnisch betrachtete er mit seinem Blick den jungen Mann, der ihn verwirrt musterte. Aman wandte sich schulterzuckend ab und schritt ehrfurchtsvoll auf die letzte Statue in dem Ensemble zu. Es war das Sinnbild der Elben. Anmut, Weisheit und Schöngeist trafen hier aufeinander. Silbrig weiß-glänzende Haare in Form von großen milchig aussehenden Glastropfen und lichtgrüne Edelsteine, die als Augen dienten, schienen mit den Besuchern mitzuwandern. Bezaubernde Pflanzen, die sich vom Fuße bis hinauf zum Hals schlängelten, zeigten, wie das Elbenvolk versuchte, die absolute Vollkommenheit zu repräsentieren. Lilien, in der gleichen Form wie die silbrig glänzenden Haartropfen, deren Blätter in einem zarten Lichtgrün schimmerten, schlängelten sich bis zum Kopf der Statue: elegant, wunderschön und im Einklang mit der hiesigen Natur. Auf der anderen Seite thronte ein überdimensionierter Hirsch, dessen Geweih mit Blüten bestückt war. Seine Augen glänzten in dem zarten Lichtgrün, das als Pupillen für die Statue diente. Hoheitsvoll stand er da mit arrogantem Blick und eingefügt in die Gestalt, so als wären sie eine Einheit. Es war beeindruckend schön. Aman schritt auf ihn zu, verbeugte sich vor dem Tier und berührte den unteren Hals des Hirsches.

»Es bringt Glück, wenn man dem Tier seine Ehrerbietung zeigt.« Mit geschlossenen Augen wandte er sich ab. »Jetzt habe ich des Rätsels Lösung. Ihr seid hier, um nach dem Artefakt der Elben zu suchen.« Er schlenderte um die Gruppe herum und musterte jeden Einzelnen ausgiebig. »Ihr habt es noch nicht, denn sonst würde man es sehen. Es ist der Stab«, Aman deutete auf die Hand der Statue, »der unserem Volk zugesprochen wurde: eins mit der Natur und der Magie.«

Jules löste sich von Mel, trat auf das Signum der Elben zu und verharrte. Mit faszinierendem Gesichtsausdruck musterte er das Artefakt. Es offenbarte sich ihm ein Stab, dessen Krone weit über die Hand ragte. Der Schaft bestand aus ineinander geflochtenen gläsernen Ästen, die Baumwurzeln ähnelten. Der blattgrüne Edelstein am oberen Ende, der im gleißenden Licht auf ihn herab funkelte, erregte seine Aufmerksamkeit. Wie magisch angezogen, trat Jules noch näher an die Statue heran und berührte das kalte, fast durchsichtige Glas. Ein Blitz schoss durch ihn hindurch und augenblicklich fiel er in sich zusammen. Dunkelheit breitete sich vor seinen Augen aus, erfasste ihn und zog ihn in eine furchteinflößende Stille. Elend lange Sekunden, wenn nicht gar Minuten, vergingen, bis giftgrüne Blitze durch seinen Körper hetzten und ihn zum Stöhnen zwangen. Krampfhaft versuchte er, sich aus der Gefangenschaft zwischen dem schwarzen Nichts und den grellgrünen Lichtblitzen zu befreien. Doch es gelang ihm nicht. Seine Haut brannte lichterloh und eine unerträgliche Hitze schoss durch die Muskeln und jede Faser seines angespannten Körpers. Angstvoll hielt er die Luft an, bis er kaum noch in der Lage war, klar zu denken. Kalter Angstschweiß bildete sich auf seiner Haut. Er versuchte, zu schreien und um Hilfe zu betteln, doch kein Wort schaffte es, seinen wie von Zauberhand geschlossenen Mund zu verlassen. Jules wusste nicht, was mit ihm geschah und rang verzweifelt nach Atem, bis ein helles Licht und zwei Hände ihn aus der Finsternis rissen.

»Ist alles in Ordnung?« Es war Mel, die ihn fest in den Armen hielt. »Jules, sieh!«, forderte sie ihn auf und deutete auf seinen Arm.

Einzig eine schwarze Linie hatte sich am Handgelenk bis zur Armbeuge eingebrannt. Es roch nach verbrannter Haut und lichtgrüne Funken schwirrten durch die Luft. Doch Zeit um zu begreifen, was gerade geschehen war, gewährte ihm Aman nicht. Mit funkelnden Augen hatte er sich vor ihm aufgebaut und signalisierte ihm, endlich aufzubrechen.

Benommen und schwach auf den Beinen erhob sich Jules mit Mels Hilfe und gemeinsam durchschritt die Gruppe den Eingang.
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»KENNST DU ERST MAL DEIN WARUM, WIRD AUS JEDEM SCHRITT EIN SPRUNG.«

Stimmen tuschelten gespenstisch. Kalte, knöchrige Hände gruben sich tief in einen nahezu leblosen Körper, der kaum noch in der Lage war, sein Gegenüber zu erblicken. Endlich dürfen wir uns an euch laben, zischte es.

»Nein, das werdet ihr nicht! Verschwindet, Geister der Berge!«, erklangen die Worte eisig in die Dunkelheit. »Lasst ab von den ausgemergelten Leibern und händigt sie mir aus. Sofort!«

Kreischende Laute, ein klirrend kalter Windzug und ein grelles Licht ließen die wispernden Töne verstummen.

Eine Gestalt offenbarte sich, schwebte erhaben im gleißenden Licht.

»Du wagst es, in meinem Reich Befehle auszusprechen?! Die Berge gehören mir und nie hat es jemand gewagt, meine Macht infrage zu stellen.«

»Gib diese Gestalten frei und wir verlassen dein Reich. Tust du es nicht, werde ich dich vernichten!« Blutrote Funken waberten unkontrolliert durch das Berginnere.

Niemand ist in der Lage, mich zu töten! Ich gehöre dem Berg, bin mit ihm verschmolzen und er wird meine hüllenlose Gestalt nicht gehen lassen. Nichts kann mich von diesem Ort vertreiben und in das jämmerliche Totenreich überstellen.

»Du irrst, Namazu, denn es gibt einen Zauber, der dich und deine Spukgestalten von hier fortträgt und in die Hölle der Verdammten befördert. Gib sie frei und ich werde diese Magie nicht ausführen.«

Wer bist du, der mir mit dem Tod droht, wenn ich jene Männer nicht freigebe? Du bist nicht ...

Kryptische Worte, Funken, die zu einem uferlosen Feuermeer aufwallten und sich an die gespenstischen Wesen klammerten, ließen die Stimme Namazus im Keim ersticken. Er wandte sich um, betrachtete seine Gefolgsleute, die von Feuersäulen eingekreist wurden. Ihre weißen, fadenförmigen Haare entzündeten sich, brannten lichterloh. Die dürren, ausgeblichenen Körper vibrierten und versuchten, dem Zauber zu entkommen, bevor sie sich allmählich aufzulösen schienen, verschlungen von den scharlachroten Flammen. Markerschütternde Schreie drangen durch den Tunnel, hallten furchterregend von den Felswänden zurück. Knochige Arme mit skelettartigen Fingern suchten Halt an dem spitzen Gestein und leere Augen blickten hilfesuchend zu ihrem Herrn, dem Oberhaupt der Geister. Jedoch hatten sie keine Chance, denn die kryptischen Worte und die immer höher auflodernde Feuersbrunst zwangen längst einige der Erscheinungen in den so gefürchteten endgültigen Tod.

Haltet ein. Ich werde die Männer frei geben, ihnen das irdische Dasein schenken, das ihr einfordert im Austausch für das Leben meiner Untertanen. Namazu sprach flehend auf das Geschöpf ein, dessen mysteriöse Worte sogleich verstummten.

Eine eisige Stille erfasste den Tunnel, der nun helle, beinahe durchsichtige Wesen offenbarte, deren Augen hasserfüllt leuchteten. Vor ihnen ächzten Männer, ausgemergelt, dem Tode nah und mit verzehrten Gesichtern. Ihre verkrampften Körper waren auf sofortige Hilfe angewiesen. Nicht mehr lange und die Geister der Berge hätten sie endgültig zu sich geholt.

»Doch nicht nur die Männer begehre ich«, setzte die Gestalt erneut an. »Denn wie ich hörte, befindet sich auch die Mutter einer außergewöhnlichen Elbin in euren Händen. Schenkt ihr ebenfalls das Leben, lasst sie in Fleisch und Blut zurückkehren, damit ich auch sie mit mir nehmen kann.« Erneut flammten die glutroten Funken auf und warfen bizarre Schattenspiele an die Felswände.

Ohne weitere Worte erschien Liara, deren Körper das ihr geschenkte Leben aufsog. Verwirrt sah sie sich um, versuchte, die Situation zu begreifen. Doch die neu erweckte Lebenskraft ließ sie augenblicklich zusammensinken und ohnmächtig auf dem Felsboden aufschlagen. Die auf den harten, feuchten Steinen liegenden Männer kamen ebenfalls behäbig zu sich, erhoben sich schwerfällig und wichen angsterfüllt von den schwebenden Gestalten zurück.

Geh und nimm sie mit. Sofort!, kreischte Namazu hasserfüllt und verschwand mit seinen Untertanen in der Finsternis.

»Herzlich willkommen in Pané«, erklang eine freundliche, wohlklingende Stimme. »Was kann ich für Euch tun?« Ein großgewachsener, von beispielloser Eleganz strahlender Elb schritt auf die Gruppe zu und beäugte sie einnehmend, wenngleich auch misstrauisch.

»Wir möchten um eine Audienz beim König bitten«, erwiderte Aman, der sich vor der Gruppe platzierte und sich ehrfurchtsvoll verbeugte. »Die Jugendlichen wünschen, in den Tenebris Silvam zu gelangen.«

»In den Dunkelwald? Warum?«, verlangte der Elb zu erfahren, trat näher an die beiden Wissenslichtler heran, die ihn zu faszinieren schienen.

»Wir sind auf der Suche ...«, schaltete sich nun Jason ein und versuchte seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Wir verfolgen einen Hinweis, der uns in den Wald führt. Es handelt sich um einen alten Baum, dessen Lebenssaft wir benötigen. Diese Elbin lebt in Kaglom und der Baum, den sie ihr Zuhause nennt, verdorrt von Tag zu Tag mehr. Wir erhoffen uns durch den Saft die Stärkung, die dringend benötigt wird, um diesen Baum zu retten.« Jason deutete auf Finmé und lächelte sie liebevoll an. »Wärt Ihr so freundlich und gewährt uns den Zugang zum König?«

»Gewiss würde ich dies gern erlauben. Jedoch muss ich euch mitteilen, dass unser Herrscher seit einigen Tagen nicht in Pané anzutreffen ist. Wichtige Verhandlungen zwangen das Oberhaupt auf eine Reise. Eine Rückkehr ist vorerst nicht geplant. Die Geschäfte werden derzeit von seinem Sohn Prinz Keil getätigt, der jedoch heute keine Audienz abhält. Es tut mir leid, aber Ihr müsst morgen ein weiteres Mal um Empfang bitten.«

Jeder Muskel in Luce verkrampfte sich. Die Erwähnung Keils, der nun die Geschäfte des Königs übernommen zu haben schien, ließ sie versteinern. Sie konnten dieses Scheusal nicht darum bitten, den Weg freizugeben, um in den Tenebris Silvam zu gelangen. Er würde sie womöglich auf der Stelle zwingen, ihn zu heiraten und konnte sie mit Sicherheit in der Stadt festhalten, um sein Verlangen durchzusetzen. Die Angst, dass er ihr erneut zu nahe käme, schnürte ihr die Kehle zu. Blitzartig überfielen sie Bilder, was Keil ihr zufügen wollte und Finmé angetan hatte. Die Gewissheit, dass er vor nichts zurückschreckte und vor niemandem haltzumachen schien, ließ sie erzittern. Aber es war nicht nur dieses Scheusal, das ihre Angst auflodern ließ, sondern auch seine Schwester Luna, die eindringlich Jason verlangte. Auch sie würde mit allen Mitteln versuchen, ihn zur Hochzeit zu zwingen, und sei es mit einem Zauber, der ihn gefügig machte.

»Können wir kurz reden?«, flüsterte Luce Jason zu.

»Bitte entschuldigt uns für einen kurzen Moment.« Er verbeugte sich um Verzeihung bittend vor dem Elben, der nicht mehr freundlich und hilfsbereit dreinschaute, sondern seinen Blick argwöhnisch auf Aman richtete, der mit den Schultern zuckte.

Luce und Jason entfernten sich ein Stück, sodass niemand in der Lage war, sie zu belauschen.

»Wir können Keil nicht um Hilfe bitten. Du weißt, was er vorhat. Und wenn Luna auch hier ist, dann wird dir dasselbe zustoßen wie mir. Wir müssen einen anderen Weg finden, um in den Wald zu gelangen.« Besorgt blickte sie in Jasons Augen und vernahm auch in seinen Gesichtszügen Angst, wenngleich die stark aufeinandergepressten Kiefer vielmehr Wut zum Ausdruck brachten.

»Du hast recht. Wir werden Aman um Hilfe bitten. Ich weiß nur nicht, ob wir ihm trauen können. Aber es bleibt uns keine andere Wahl.«

»Doch!«, flüsterte es ihnen entgegen.

Finmé gesellte sich nahe zu den beiden, sah sich angespannt um und begann zu sprechen, als sie sich sicher war, nicht belauscht zu werden. »Ich habe es geschafft, aus dieser Welt zu entkommen, als Keil mich töten wollte. Mithilfe eines Freundes bin ich damals geflohen. Er lebt hier in der Stadt, betreibt ein kleines Gasthaus. Er wird uns helfen und hat sicher eine Lösung für unser Problem.« Erneut sah sich die Elbin um, inspizierte die Umgebung. »Wir können Keil nicht um Hilfe bitten, da gebe ich Luce recht. Er ist hinterhältig und wird deine Freundin an sich reißen, so wie er es mit mir getan hat, mal davon abgesehen, dass er mich umbringen möchte. Lasst uns umgehend meinen Freund Cirdan aufsuchen.«

»So sagt mir, habt ihr euch entschieden? Darf ich euch für morgen beim Sohn des Königs vormerken?«

Erschrocken wandten sich die drei um, sahen in die fordernde Miene des Elben, der sich ihnen lautlos genähert hatte.

»Entschuldigt, dass wir Euch haben warten lassen. Wir werden morgen zurückkehren und um eine Audienz bitten. Vielen Dank für Eure Mühe. Nun müssen wir uns von der langen Reise ausruhen und uns eine Unterkunft suchen.«

»Wie mir scheint, seid ihr nicht durch eines der Portale in dieser Stadt zu uns gelangt. Verzeiht meine Neugier, aber woher kommt ihr?«

»Wir haben ein anderes Portal genutzt, dass sich außerhalb der Stadt befindet. Nun möchten wir uns gern zurückziehen, wenn Ihr es erlaubt.« Jason klang überaus freundlich und gewählt und man sah dem Elben an, wie angetan er von ihm war.

»Nun gut.« Der junge Mann trat ungewöhnlich vertraut an Jason heran. »Ich könnte dir und deiner Gefährtin ein Nachtlager anbieten. Leider habe ich nicht ausreichend Platz für alle aus der Gruppe.« Mit einem Zwinkern wandte er sich flüchtig Luce zu, die ihn fragend musterte. »Meine Behausung ist klein mit nur einem Bett, aber dennoch annehmbar für uns drei.«

»Habt vielen Dank für das großzügige Angebot. Aber wir wünschen, die Nacht gemeinsam mit unseren Gefährten zu verbringen.« Jason trat näher zu Luce, ergriff ihre Hand und zog sie langsam zu den anderen.

Offenkundig beleidigt, da sein Angebot abgelehnt wurde, bewegte sich der Elb voran.

»Was war das denn?« Luce war sichtlich irritiert.

»Die Elben sind ein herrschaftliches Volk und den anderen Völkern weit voraus. Sie unterscheiden nicht zwischen Mann und Frau und fühlen sich zu beiden Geschlechtern gleichermaßen hingezogen.« Es war Finmé, die auf Luces Frage flüsternd antwortete. »Es spielt für sie keine Rolle, solange die Aura, welche die jeweilige Person umgibt, mit der ihren übereinstimmt. Auch Monogamie ist unserem Volk nicht wichtig. Wir leben nicht nur mit der Natur im Einklang, sondern einige von uns führen offene Ehen oder ein Dasein als Großfamilien unter einem Dach. Ebenso ist die Geschwisterliebe in unserem Volk nicht untersagt, obwohl ein striktes Verbot in den Kreisen der Civitas Lux herrscht. Doch niemand wagt es, dem Elbenvolk in dieser Angelegenheit in die Quere zu kommen.« Finmé lächelte dem Elben zu, verabschiedete sich höflich und bedeutete der Gruppe, sich auf den Weg zu begeben.

Schnellen Schrittes eilte sie den anderen voraus, dicht gefolgt von Luce und Jason. Auch Mel, Jules und Aman liefen zügig voran. Nur Endemir und die beiden Wissenslichtler folgten schwerfällig. Man sah ihnen die Strapazen an, die wie Blei in ihren Knochen hingen. Vor der Gruppe tat sich ein weiteres imposantes Tor auf, das ihnen einen Blick auf das Stadtleben gewährte. Elben in glänzenden Roben mit kupferfarbener Haut und freundlichen Gesichtszügen schlenderten an dem Durchgang vorbei. Ein leises Rauschen, gemischt mit harmonisch klingenden Tönen, drang auf das Grüppchen ein.

»Wie schön, dass wir uns hier endlich wiedersehen«, schallte eine sarkastisch tönende Stimme, die Luce sofort einen eiskalten Schauer bescherte. »Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könnt euch uns entziehen?! Wie dumm! Nun seid ihr hier und wir können den geschlossenen Vertrag endlich realisieren.«

Geistesgegenwärtig ergriff Luce Jasons Hand. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie sich vorsichtig umsah und eine Traube von Männern erblickte, die mit gezogenen Schwertern auf Befehle zu warten schienen.

»Ihr könnt mir nicht entkommen!« Es war Keil, der sich an die Spitze der kleinen Elbenarmee setzte und die Jugendlichen verächtlich musterte. »Nehmt sie gefangen. Los!«

»Lauft!«, rief Jason, der Luce geistesgegenwärtig mit sich zog, Finmé mit schreckgeweiteten Augen ansah und ihr bedeutete aufzubrechen.

Endemir, der sich Keil und seinen Untertanen provozierend in den Weg stellte, schrie: »Geht, wir versuchen sie aufzuhalten!« Er signalisierte den beiden Wissenslichtlern, ihm zu helfen und stierte hasserfüllt auf die herannahenden Männer. »Du wirst mich töten müssen, um an meine Kinder heranzukommen!«, zischte er, zückte sein Schwert und fixierte den Sohn des Königs.

»Du wagst es, dich gegen mich zu stellen und den gemeinsam geschlossenen Vertrag zu brechen?! Ergreift ihn!«

Klirrendes Metall drang laut an Luces Ohren, die noch immer nicht fähig war, sich zu bewegen. Nur durch Jasons Hilfe, der sie grob mit sich zog, schaffte sie es durch das Tor. Auf dem schnellsten Weg mischten sich Finmé, Jason und Luce unter die Leute, verschwanden im Dunst der vielen Elben, die kaum Notiz von ihnen nahmen. Doch wo waren Jules und Mel? Hatte Keil sie zu fassen bekommen? Angstvoll versuchte Luce die beiden ausfindig zu machen, doch sie konnte ihre Schwester oder ihren besten Freund nirgends entdecken.

»Jason, warte! Mel und Jules sind nicht da.« Abrupt zwang sie ihn stehenzubleiben. »Was, wenn ...?« Gehetzt wanderte ihr Blick durch die Unmengen an Elben. Wie eine große Herde versperrten sie ihr die Sicht. Die Sorge, ihre Schwester an Keil verloren zu haben, versetzte sie in Panik. Er würde ihr Schreckliches antun und sie misshandeln, um die Aufmerksamkeit von ihr zu erzwingen.

»Luce!«, tönte es plötzlich hinter ihrem Rücken. Blitzartig wandte sie sich um und erblickte erleichtert Mel und Jules, die sich mühevoll durch die Menge pressten, dicht gefolgt von Aman, der sich immer wieder nervös umschaute.

»Wir müssen weiter. Schnell! Folgt mir!«, rief Finmé allen erleichtert zu.

»Sag mir, wo du hinwillst. Vielleicht finde ich einen Weg, wo wir nicht so auffallen.« Aman trat auf sie zu.

»Kann ich dir vertrauen?« Mit argwöhnischer Miene musterte sie den Jungen, der sie freundlich anlächelte. »Gib mir deine Hand.« Ohne darauf zu warten, dass er ihren Befehl ausführte, ergriff sie diese und schloss die Augen.

Ihre Augenlider flackerten und Aman stöhnte auf. Die Elbin tauchte tief in seinen Geist ein, sah Erinnerungen, die ihr das Blut zu Eis gefrieren ließen. Überrascht weiteten sich ihre Augen. »Wir können ihm vertrauen. Sein Vater wird uns helfen.«


[image: ]

»NIEMAND LIEST GENAU DAS GLEICHE IN DEN AUGEN, DIE DU SIEHST. DARUM IST ES WICHTIG DAS ZU GLAUBEN WAS DU FÜHLST, WENN DU SIE SCHLIESST.«

Der Weg führte die Gruppe durch eine Schar von Elben, die noch immer kaum Notiz von ihnen nahmen. Stände, an denen Waren angeboten wurden, erregten ihre Aufmerksamkeit und ließen die Jugendlichen unbemerkt durch sie hindurchhuschen. Immer wieder schaute sich Luce nervös um. Die Sorge, von Keil und seinen Gefolgsleuten entdeckt zu werden, ließ sie nicht los. Sie spürte förmlich den Zorn, den er in sich trug und der sich wie eine Messerspitze brennend in ihre Gedanken bohrte. Noch immer hielt sie Jasons Hand fest umschlungen, darauf bedacht, ihn in der Menge nicht zu verlieren.

»Hier entlang«, rief Aman, der sich wie eine Schlange durch das Gedränge bewegte. »Es ist nicht mehr weit, dann haben wir das Schlimmste überstanden.«

Die Jugendlichen zwängten sich in einen Gang, der fast verlassen vor ihnen lag. Geschützt durch das verschlossene Glasdach führte er eng an den Klippen entlang. Das Meer stürmte und die mit Schaum bedeckten Wellen schlugen geräuschvoll an das schwarze Lavagestein. Wassertropfen rannen an den Glasscheiben hinab und formten bizarre Muster. Jason, der Luce mit sich zog, während er Aman folgte, ließ sie kaum zu Atem kommen.

Kopflos eilten sie weiter den schmalen Weg entlang, der sich wie ein Labyrinth durch die Stadt schlängelte. Enge Gassen, an deren Ende sich kleine Plätze befanden, dienten den Elben als Ruheorte. Hier ertönten melodische Glockenspiele, die zum Verweilen einluden. Wie gern wäre Luce eingetaucht in die wunderbare Atmosphäre, die sie nur flüchtig wahrnehmen konnte. Der letzte Abschnitt ihres Weges, der sich immer mehr verengte, lag nun einsam vor ihnen. Am Ende angelangt, wich die Glaswand und offenbarte die raue steinige Klippenlandschaft. Der kalte feuchte Wind schlug den Jugendlichen unangenehm entgegen.

»Wir müssen noch ein kleines Stück über die Felsen und dann haben wir das Gasthaus erreicht.« Aman schaute sich zu Finmé um, die ihm verwirrt, aber dennoch schnellen Schrittes folgte.

Ihre Gedanken rotierten, denn diesen Weg kannte sie nicht. Sie war damals durch das Innere der Insel geflüchtet und auf den Gastwirt Cirdan getroffen, den sie während der überstürzten Flucht vor Keil zu Boden gerissen hatte. Auch sie war gestürzt und seinerzeit so hart auf den gläsernen Untergrund aufgeschlagen, dass sie in Ohnmacht gefallen und erst im Gasthaus des Mannes erwacht war. Eingeschüchtert und ängstlich hatte sie sich ihm anvertraut und er half ihr, durch das Portal zu flüchten, das den Elben öffentlich zugänglich gewesen war. Cirdan bot ihr damals seine Hilfe an, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Sie hätte ihm ohnehin nichts anbieten können. Ohne die Hilfeleistung dieses Mannes wäre es aussichtslos gewesen, nach Kaglom zurückzukehren. Sie war ihm unendlich dankbar und freute sich, ihm jenen Dank, den sie nie hatte aussprechen können, endlich mitzuteilen. In ihren Erinnerungen sah sie das kleine Gasthaus, das inmitten der gläsernen Stadt lag und nicht dem typischen Prunk und der Eleganz Panés entsprochen hatte. Doch jetzt hier über die Felsenklippen zu wandern, um in das Wirtshaus zu gelangen, machte sie mehr als stutzig, was Aman aufgrund ihres verwirrten Gesichtsausdrucks aufzufordern schien, etwas darüber zu berichten.

»Mein Vater wurde mitsamt der Gastwirtschaft verbannt. Eigens dafür wurde ein starker Zauber gesprochen, der das Haus innerhalb von Minuten an den Rand der Stadt teleportierte. Es war unserem König nicht standesgemäß, nicht prunkvoll genug. Daher musste Cirdan den Platz freimachen, damit ein weiterer Glaspalast entstehen konnte. Mein Vater hat Einspruch eingelegt, aber er hatte keine Chance, sich gegen den Rat durchzusetzen. Auch die Reisenden, die sich mit ihm verbündeten, hatten nicht die Macht, sich dem König, aber allem voran Keil Finor, zu widersetzen. Er hörte ihnen nicht eine Sekunde zu und wiegelte sofort ab. Es traf meinen Vater so hart, dass er sich zurückzog und das Innere der Stadt seither nicht mehr betritt.«

»Es tut mir so leid. Was ist mit den Gästen? Nächtigen sie noch immer bei euch?« Finmé schloss näher zu Aman auf.

»Wir haben Gäste. Doch die Zahl sinkt stetig, da sich nur noch der Abschaum der Stadt ins Gasthaus verirrt. Wir versuchten lange Zeit, diese Gestalten fernzuhalten, doch auch wir müssen für unseren Lebensunterhalt sorgen. Und so gab mein Vater auf und beherbergt nun alles, was sich dorthin verläuft.«

Finmé senkte betroffen den Kopf.

Der Wind, der stark auffrischte, setzte den Reisenden zu, je weiter sie sich von der Stadt entfernten. Die Wellen stürmten an die Klippen und ließen das graphitschwarze Gestein in den Sonnen glitzern. Algen, welche die Steine umklammerten, brachte die Gruppe ins Schlingern. Mühsam schritten sie jedoch weiter voran und erblickten in der Ferne ein Haus, aus dessen Schornstein Rauch stieg.

»Da wären wir. Bitte tretet ein«, bedeutete Aman.

Der Gastraum lag dunkel vor ihnen. Niemand befand sich im Zimmer, die Tische waren leer und eingestaubt. Ein spärliches Feuer brannte in dem Kamin, der die ganze hintere Wand einnahm. Es roch nach Rauch und klitzekleine Ascheflöckchen schwebten, angestrahlt von den einfallenden Sonnenstrahlen, durch die Luft. Das Heulen des Windes, der durch kleine Löcher in den Mauern pfiff, ließ Luce frösteln. Alles wirkte veraltet, schäbig und so, als wäre seit Längerem niemand mehr hier gewesen. Sie wandte sich um und spähte durch einen kleinen Spalt, aus dem ein warmes Licht strömte und zumindest dort sah es nach Leben aus.

»Vater? Wo bist du?«, rief Aman in die Kälte des Hauses. »Ich habe dir jemanden mitgebracht und ich glaube, du wirst dich freuen, sie wiederzusehen.«

Eine Tür öffnete sich quietschend und ein ergrauter, in sich zusammengefallener Mann trat hindurch. Neugierig wandte er sich seinem Sohn zu, um gleich darauf den Blick auf Finmé zu richten. Ein Lächeln huschte über sein ausgemergeltes Gesicht und er schritt humpelnd auf die Elbin zu.

»Du bist diesem Monster entkommen!« Er zwang sie in eine feste Umarmung. »Mädchen, ich hatte mir solche Sorgen gemacht, dass du es vielleicht nicht geschafft hast. Und nun stehst du vor mir und ich bin mehr als glücklich.« Er schob sie von sich, musterte sie von oben bis unten. »Und wer seid ihr?« Die Augen des Mannes wanderten zu Luce, Jason, Mel und Jules. Langsam ging er auf sie zu und reichte ihnen die Hand. »Sagt mir, wie kann ich euch behilflich sein?«

Jason ergriff das Wort. »Wir möchten in den Tenebris Silvam. Dort versuchen wir, den Zauberspruch ...« Doch er wurde von Cirdan unterbrochen, der ihm ins Wort fiel.

»Ihr sucht das vierte Artefakt!«, schoss es aus ihm heraus.

»Aber, woher wisst ihr ...«, schaltete sich nun auch Luce ein.

»Deine Mutter war vor langer Zeit bei mir. Sie hat mich gebeten, das Artefakt im Tenebris Silvam zu verstecken.«

»Ihr könnt euch an unsere Mutter erinnern? Wie ist das möglich? Sie berichtete uns, dass sie einen starken Zauber angewandt hat, der die Erinnerungen daran löscht.«

»Und doch besinne ich mich an Haferien, als wäre es gestern gewesen. Bei uns Elben funktioniert der eine oder andere Zauber nicht. Ich habe sie in dem Glauben gelassen, dass ich die Erinnerung verloren hätte. Doch ich habe nichts vergessen. Ihr beide ...«, der alte Mann humpelte auf Luce und Mel zu, »ihr seid Zwillinge und könntet eurer Mutter kaum ähnlicher sein. Und ihr ...«, er wandte sich Jason und Jules zu, »ihr seid die Söhne Ellvas. Ihr alle habt mächtige Kräfte, die euch in die Wiege gelegt wurden. Nun heißt es, sie zu entfachen, um sich dem Monster entgegenzustellen, das eure Mutter seit Jahren in Gefangenschaft hält und sie mit Oswaldo erpresst, nur um Ellva aus dem Totenreich zurückzuholen.«

Die Geschwister sahen sich entgeistert an.

»Wie ist das möglich? Woher weißt du von den Ereignissen?« Mel trat an den Mann heran, beäugte ihn argwöhnisch. »Argor?« Augenblicklich wich sie zurück, ergriff die Hand von Luce und biss die Kiefer fest aufeinander. »Diese Bestie kann sich verwandeln und jedes Aussehen annehmen, um so an sein Ziel zu gelangen.« Erbost zerrte sie Luce von dem Elben weg und starrte ihn giftig an. »Gib es zu, du bist Argor!«, schrie sie ihm entgegen.

»Kind, beruhige dich. Das bin ich nicht! Doch ich muss sagen, dass dein Misstrauen gut ist, sogar überlebensnotwendig. Ihr dürft niemandem hier im Elbenreich trauen. Zum Glück seid ihr an meinen Jungen geraten und er hat euch zu mir gebracht.«

»Hättest du mir früher von dieser Geschichte berichtet, dann wären wir gleich zu dir gekommen und hätten nicht erst um eine Audienz beim König gebeten.« Aman bäumte sich vor seinem Vater auf und schüttelte den Kopf.

»Ihr habt was?! Nein! Wer hatte heute die Aufgabe des Empfangs?« Cirdan trat dichter auf Aman zu, blickte ihn fordernd an.

»Ich weiß es nicht. Er hat uns seinen Namen nicht genannt. Jetzt im Nachhinein ist es sehr ungewöhnlich, weil er dazu verpflichtet ist.« Aman wich zurück, trat ans Fenster und begann zu grübeln. »Er hatte lange silbergraue Haare, zu einem Zopf gebunden, der ihm über die rechte Schulter hing, blaugraue Augen, schmale Lippen ...«, murmelte er in sich hinein. »Und er hatte ein Muttermal am Hals, das er jedoch versuchte zu verstecken. Er schien fasziniert von den Wissenslichtlern und dem blauen Licht, das sie umhüllte, bevor er sich Jason zuwandte und ihm seine ganze Aufmerksamkeit schenkte.«

»Diesen Elben kenne ich nicht. Das ist äußerst merkwürdig. Ist dir noch etwas aufgefallen, Sohn?«

»Sie haben Endemir Anga und die beiden Wissenslichtler Oxmo Physikus und Herrn Sonnental verhaftet«, entfuhr es Jason.

»Unseren Ziehvater«, fügte Mel hinzu. »Dieser Elb hatte aber noch etwas, was vielleicht ein Hinweis sein könnte: Seine Halsschlagader pulsierte unentwegt und sie erinnerte mich an die Akumas, die Argor als Handlanger benutzt.«

»Er ist ein Spitzel, ein Kundschafter, der für Argor arbeitet. Kind, deine Beobachtungen sind bemerkenswert. Aman, du wirst zurück in die Stadt gehen und diesen Elb ausfindig machen. Ich will wissen, was er vorhat und warum er sich in die Garde des Königs eingereiht hat. Finde es heraus. Sei aber äußerst vorsichtig!«

»Ich werde mit ihm gehen!« Finmé trat an Amans Seite. »Vielleicht kann auch ich etwas herausfinden.«

»Nein, Finmé. Du musst bei uns bleiben!« Luce trat auf die Elbin zu und ergriff ihre Hand. »Es ist zu gefährlich. Was, wenn Keil dich sieht und dich ...«

»Ihr wird nichts geschehen. Ich kann ihr ein neues Aussehen geben, das es Keil nicht erlauben wird, sie zu erkennen.«

»Aber ich dachte, das Anwenden von Magie ist hier verboten«, warf Mel ein.

»Du hast recht. Und doch können wir durch ein paar Umwege unsere magische Kraft heraufbeschwören. Nur durch hartes Training ist es uns gelungen, unentdeckt Zaubersprüche anzuwenden«, erklärte ihr Cirdan mit leiser Stimme.

Finmés Augen leuchteten auf. War das die Chance, dieses Monster zu erledigen? Ihm endgültig die Klinge ins Herz zu stoßen und ihn ins Reich der Toten zu schicken? Ein schelmisches Lächeln huschte über ihre Lippen und sie bedeutete Aman sofort aufzubrechen.

»Finmé, du wirst Keil nicht töten. Halte dich zurück! Deine Zeit wird kommen. Im Moment ist es oberste Priorität herauszufinden, was dieses Monster Argor vorhat.« Cirdan trat auf seinen Sohn und auf die Elbin zu, übergab ihnen einen Stein, den er aus der Jackeninnentasche herausgeholt hatte. »Dieser Edelstein wird die Magie verstärken. Er wird euch eine andere äußere Erscheinung geben, die besonders anziehend wirkt und euch unwiderstehlich macht. Aber seid auf der Hut, denn nicht nur der getarnte Elb, der hierauf reagieren wird, sondern auch andere unseres Volkes werden darauf ansprechen.«

Mit einer festen Umarmung verabschiedete sich Luce von Finmé. Sie hatte dieses Mädchen in ihr Herz geschlossen und wünschte, dass sie bald zu ihnen zurückkehren würde. Auch Jason verabschiedete sich mit einem Nicken und reichte ihr das Schwert, das er für sie im Rucksack verstaut hatte. Die Tür fiel ins Schloss und eine eisige Stille suchte den Raum heim.

Wenig später durchbrach Cirdan das Schweigen, trat ans Fenster und sprach: »Ihr müsst euch ausruhen. Der Weg in den Dunkelwald ist weit und voller Gefahren. Ich kann euch leider nicht führen, da mich die Holzkrankheit heimgesucht hat. Die Karte, die ich euch mitgeben werde, wird euch aber den Weg zeigen.« Er wandte sich den Jugendlichen zu. »Nun folgt mir. Die Zimmer sind bereit und ihr könnt euch ein wenig frisch machen. In zwei Stunden erwarte ich euch alle hier unten zum Essen.«

»Was ist die Holzkrankheit?«, schoss es aus Jules heraus, der sich seit seiner Verwandlung kaum zu Wort gemeldet hatte.

Der alte Mann wandte sich ihm zu. »Die Erkrankung befällt nur das Elbenvolk. Ihr müsst wissen, wir sind eins mit der Natur und durch ebenjene werden wir wieder miteinander vereint. Diese Krankheit ist todbringend und jeder Elb wird irgendwann von ihr erfasst. Die Elben ziehen sich im Alter zurück und meist befällt sie uns, wenn wir kurz vor dem Tod stehen. Es gibt keine Heilungsmöglichkeiten.« Traurig senkte er den Blick und berührte sanft seinen Oberschenkel. »Meine Knochen verwandeln sich nach und nach in Holz. Schmerzhaft breitet es sich in mir aus wie Wurzeln, die unter der Erde nach Wasser gieren. Kein Zauber kann diese Erkrankung verbannen und kein Medikament kann sie heilen. Bald wird sich das Gehölz nach außen drängen und mich in einen Baum verwandeln, ohne dass ich darauf Einfluss habe. So vereinen wir uns mit dem Naturreich.« Traurig richtete er seinen Blick auf Jules. »Aber bis es soweit ist, werden sicher noch einige Jahre vergehen. So, und nun folgt mir in die obere Etage.«

Langsam stieg der alte Mann die Treppe hinauf und Jules sah ihm bedrückt hinterher. Eine traurige Vorstellung, dass der Elb bald nicht mehr laufen konnte und in Kürze vielleicht nicht mehr in der Lage sein würde, seinen Verstand zu benutzen, wenngleich der Verlauf der Krankheit ihn faszinierte. In diesem Augenblick begriff er, wie stark das Elbenvolk mit der Natur im Einklang lebte.

Oben angekommen, offenbarte sich ihnen eine Reihe von Zimmern, die Cirdan mit einem gewissen Stolz präsentierte – kleine, gemütliche, warm eingerichtete Räume mit Kamin, allesamt nicht vermietet und so, wie es schien, seit Längerem nicht mehr genutzt.

»Für die Mädchen habe ich ein besonderes Zimmer, an dem sich ein gemütliches Bad mit Badewanne anschließt, die sicher zur Entspannung beitragen wird.« Er führte die Jugendlichen zum Ende des Flures und öffnete die Tür. Vor ihnen lag ein geräumiger Raum, erhellt durch die langsam untergehenden Sonnen. Alles wurde in ein zartes Goldorange getaucht und ließ die feinen Stoffe, die das Bett zierten, glänzen. In dem Kamin, der an der hinteren Wand stand, entzündete der alte Mann ein Feuer, was dem Raum eine gemütliche Atmosphäre verlieh. »Für euch!« Cirdan deutete auf Luce und Mel.

»Wir danken für Eure Gastfreundschaft«, äußerte Jason mit einem Nicken.

»Ich lasse euch nun allein. Bitte kommt in zwei Stunden wieder nach unten. Ich werde für euch ein Essen zubereiten und freue mich, nach so langer Zeit endlich etwas Konversation zu betreiben. Es waren monatelang keine Gäste mehr hier, mit denen ich gewillt war, mich zu unterhalten.« Der Elb wandte sich ab und schritt langsam wieder zur Treppe.

»Okay. Ich würde gern mit Luce in ein Zimmer, wenn es recht ist. Wir überlassen euch auch dieses hier«, kam Jason ohne Umschweife auf den Punkt.

Ein Lächeln huschte über Mels Lippen und ein stummes Nicken bedeutete ihm, dass sie damit einverstanden war. Augenblicklich zog Jason Luce in das angrenzende Zimmer.

»Ist es für dich in Ordnung, wenn wir uns zusammen ausruhen?« Mel schritt dichter auf Jules zu, der sie verlegen anschaute. »Jetzt hab dich nicht so«, lachte sie.
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»FÜR NICHTS AUF DIESER WELT GIBT ES DEN PERFEKTEN MOMENT. UMSO BEFREITER IST EIN MENSCH, DER DAS MÖGLICHST FRÜH ERKENNT.«

Verträumt sah Luce zum Fenster. »Was meinst du, ob Mel und Jules ...«

»Ich will es nicht wissen!«, unterbrach Jason sie sofort. »Sie sind meine Geschwister. Also nicht richtig, aber irgendwie doch ...« Er hielt abrupt inne und schüttelte sich.

»Ich habe das Gefühl, dass mehr zwischen den beiden ist. Das würde doch passen ...«

»Lass uns nicht darüber reden. Ich habe eine viel bessere Idee.«

Er kroch mit einem schelmischen Lächeln zu ihr unter die Decke, presste die Lippen auf ihren Mund und begann sie hingebungsvoll zu küssen. Seine Hände berührten ihren Körper, vorsichtig und zart, und sie war nicht in der Lage, sich ihm zu entziehen. Er entfachte erneut das Begehren, was sie um den Verstand zu drohen brachte. Luce genoss diesen Augenblick, zog ihn näher an sich heran. Die Sehnsucht nach seiner innigen Nähe loderte auf und auch Jason war nicht mehr imstande, sich von ihr zu lösen. Ihre Körper verschmolzen ineinander und das sanfte Licht, das die Abendröte mit sich brachte, ließ die Augen von Luce wie kleine Smaragde funkeln. Sie gaben sich der Liebe hin und vergaßen die qualvolle Aufgabe, zu der sie aufgebrochen waren. Der Moment gehörte ihnen und ihrer grenzenlosen Innigkeit.

»Das Essen ist fertig. Bitte kommt zu mir und leistet mir Gesellschaft« unterbrach Cirdan jählings die intime Zweisamkeit der beiden. Unermüdlich hämmerte der Elb an die Tür und ließ ihnen kaum Zeit, zur Besinnung zu kommen. Hektisch wandte sich Luce von Jason ab, streifte sich ihre Kleidung über und öffnete die Tür einen winzigen Spalt.

»Wir sind gleich soweit.«

»Haben euch die Jungen das Zimmer vorenthalten?! Diese kleinen Bastarde. Ich werde ...«, tönte es von der anderen Seite der Holztür.

»Nein, das haben wir nicht«, rief Jason lautstark, sodass der Elb kurz aufzuckte, um dann die Augen zu verdrehen.

»Das hätte ich mir denken können. Die Bestimmung scheint seinen Anfang genommen zu haben.« Mit diesen Worten ließ er Luce an der Tür zurück und begab sich auf den Weg in den Gastraum.

»Bestimmung? Was meint er damit?« Fragend ging sie auf Jason zu, der dabei war sich anzuziehen. »Die Mutter von Finmé sprach auch von einer Aufgabe, die uns Mädchen verbinden soll.«

»Lass uns hinuntergehen und ihn fragen.« Jason warf sich seine Jacke über und bedeutete Luce voranzugehen.

Jedoch konnte er es sich nicht nehmen lassen, lautstark an die Tür des Zimmers seines Bruders zu klopfen, aus dem ein lautes Poltern ertönte. Luce lachte und zwang ihn, mit ihr zu gehen, um sich die Antworten zu holen, die in ihrem Kopf schwirrten. Die Art der Aufgabe war nie von Liara ausgesprochen worden, gleichwohl hatte es sie die ganze Zeit hinweg beschäftigt. Immer wieder hatte sie Finmé beobachtet, die ebenso zu dieser Berufung gehören sollte wie sie. Ihre Vermutung, dass es etwas mit Argor zu tun hatte, wurde bis zum jetzigen Zeitpunkt nie bestätigt und ein anderer Grund wollte sich ihr nicht erschließen. Nun war es Cirdan, der sie erneut in Aufruhr versetzte und sie nachdenklich und voller Neugier zurückließ. Doch dieses Mal würde sie nicht einfach gehen, ohne eine Antwort erhalten zu haben.

Der Elb saß am Tisch und sah geistesabwesend aus dem Fenster, das nur die tiefe Dunkelheit offenbarte. Die Sonnen waren in den Wellen des Meeres versunken und der heulende Wind hatte sich gelegt. Sterne, die wie kleine Glühwürmchen am Himmel schwebten, deuteten darauf hin, dass die Nacht wolkenlos vor ihnen lag. Kerzen und ein loderndes Feuer im Kamin tauchten den Gastraum in ein warmes gemütliches Licht und der Duft des Essens strömte Luce in die Nase. Ihr Magen knurrte lautstark, was den Elben aus seinen tiefen Gedanken riss.

»Bitte setzt euch. Da ich nicht wusste, was ihr gern mögt, habe ich von allem etwas: Fleisch, Gemüse, Brot und Käse. Bedient euch, ihr müsst hungrig sein.«

Gehetzt betraten nun auch Jules und Mel den kleinen, dürftig beleuchteten Raum mit einem Lachen, das nicht wirklich verriet, was in dem Zimmer vorgefallen war.

»Vielen Dank.« Leicht errötet verbeugte sich Jules vor dem alten Mann, nahm Platz und beäugte Luce, die ein Schmunzeln nicht verstecken konnte.

»Du sprachst vorhin von einer Bestimmung, Cirdan. Was hast du damit gemeint?« Sie wandte sich von Jules ab, rutschte näher an die Tischkante und sah den Elben fordernd an. »Ich habe bereits von einer Vorsehung erfahren, jedoch weiß ich nicht, was es damit auf sich hat. Die Mutter von Finmé hat mich zu ihrer Tochter geführt und mir mitgeteilt, dass wir denselben Auftrag hätten und wir wichtig füreinander wären. Doch was dies zu bedeuten hat, wollte sie mir nicht sagen.«

»Sag mir, Kind, wer ist die Mutter von Finmé?«, verlangte Cirdan zu wissen.

»Liara war ihr Name und sie wurde von Keil, genauer gesagt durch einen Schergen von ihm, getötet.« Die Erinnerungen schmerzten Luce, denn noch immer hätte sie Finmés Mutter gern die gewünschte Verabschiedung ermöglicht.

»Liara? Nein, das kann nicht sein. Sie kann nicht tot sein!«

»Du kennst sie?«, mischte sich nun Jason mit in das Gespräch ein.

»Ja und es ist schrecklich, dass sie nicht mehr unter uns weilt. Sie war eine mächtige Zauberin, die in den Diensten des Königs stand. Diese Frau war seine Vertraute, die ihn in jeder Entscheidung unterstützte und so manche Schwierigkeit friedlich löste.« Der Elb erhob sich, humpelte auf eines der Fenster zu und starrte nachdenklich in den schwarzen Nachthimmel. »Sie verschwand so plötzlich. Niemand wusste, was geschehen und wohin sie gegangen war.«

»Sie war schwanger mit Finmé und wurde verbannt.« Jason wandte sich dem alten Mann zu, der seine Hände zu Fäusten ballte, sodass der Gehstock laut schallend zu Boden fiel.

Sofort sprang Luce auf, hob selbigen auf und trat an den Elben heran. »Ich habe in meinen Gedanken gesehen, wie Liara zu Tode kam. Finmé wurde Keil versprochen, doch sie floh. Aber dieses Monster wollte sie zurück und folgte ihr nach Kaglom. Als Liara sich ihm in den Weg stellte und versuchte, ihre Tochter vor ihm zu schützen, ließ er sie von einem seiner Männer töten. Ich traf sie in der Höhle, in der wir nach dem zweiten Artefakt gesucht haben. Sie beschützte mich vor Namazu, dem abscheulichen Geist des Berges, geleitete mich zu Finmé und zugleich zu Jason. Auch den Weg zu dem Schwert hatte sie uns gezeigt.« Luce ergriff die Hand des Elben und zwang ihn vorsichtig, sich wieder zu ihnen an den Tisch zu setzen.

»Finmé erzählte mir ihre Geschichte. Sie stammt aus einer geheimen Beziehung zu einem Mann, der dem Elbenrat des Königs angehört. Deshalb wurde ihre Mutter verbannt. Niemand durfte von der Liaison wissen und schon gar nicht von dem Kind, das daraus entsprungen war. Und doch erfuhr der König scheinbar von ihr und ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten. Ihm schien eine Verbindung mit seinem Sohn als vorteilhaft, doch wir kennen Keil. Er ist ein widerliches Monster, das Finmé misshandelt hat, sodass sie flüchten musste. Aber das wisst ihr, oder?!« Jason sah ihn traurig an.

»Die vollständige Geschichte kannte ich nicht. Hätte sie mir doch nur gleich erzählt, dass Liara ihre Mutter war. Noch immer stellen sich mir die Nackenhaare auf, wenn ich an das arme Mädchen denke. Der Sohn des Königs ist ein abscheulicher Zeitgenosse, der sich hierzulande keine Freunde gemacht hat. Er behandelt jeden wie den letzten Abschaum und einige Stimmen wurden bereits laut, dass er die Regentschaft des Königs nicht übernehmen sollte. Er wird das Land ins Verderben stürzen, heißt es.« Cirdan sah zu Luce und verzog angewidert das Gesicht. »Und Liara hat dir nichts von der Bestimmung erzählt? Dann werde ich es für sie nachholen.« Er ergriff Luces Hand und begann von der Weissagung zu berichten. »Die Urlichtlerfamilien haben vier Artefakte erschaffen, die, wenn man sie zusammenführt, eine ungeahnte Magie entwickeln, die viele Wünsche wahr werden lässt. Diese Magie kann ganze Welten entstehen lassen oder aber auch zerstören. Sie kann Geschöpfe aus dem Totenreich zurückholen oder dorthin verbannen, ohne die Lebewesen zu töten. Von Generation zu Generation werden die Artefakte in vertrauensvolle Hände gelegt. Es wurde ein Zauber ausgesprochen, der älter nicht sein könnte, um die Reliquien und deren Verstecke in den Reichen der vier Lichtlerfamilien zu vergessen. Die Vereinigung der Civitas Lux hat es sich zur höchsten Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass die Gegenstände nie in die falschen Hände gelangen.« Cirdan stand auf und begab sich zu einem Bücherregal, das im letzten Winkel des Raumes seinen Platz hatte. Mit einem verzerrten Stöhnen zog er aus der obersten Reihe ein Buch hervor. Eingehüllt in ein goldglänzendes Tuch brachte er es zum Tisch und öffnete mit äußerster Vorsicht die Schutzhülle. Vier eindrucksvolle Farben, die sich auf dem Bucheinband befanden und mit goldenen, lichtintensiven Ornamenten verziert waren, leuchteten der kleinen Gruppe entgegen. Sie flimmerten im warmen Licht der Kerzen und ließen ein lebhaftes Feuerrot, ein saftiges Blattgrün, ein strahlendes Azurblau und ein grelles, mit schwarzen Linien durchzogenes Pink hervortreten. Vorsichtig schlug der Elb die erste Seite des Buches auf, und man erblickte die vier Artefakte, die in einem tiefen Nachtschwarz auf das Papier gezeichnet waren. »Dies ist die Geschichte der Reliquien, ihrer Macht und der Bestimmung, die eines Tages heranbrechen wird. Ich bin mir sicher, dass ihr es seid, die in der Prophezeiung erwähnt werden.«

Er setzte sich und begann aus dem Buch vorzulesen.


»Wenn sich Sonne und Mond begegnen, sich wie Verliebte aneinanderschmiegen und die Nacht zum Tage wird ...

Wenn sich das Meer teilt und sich der dunklen Erde aufopfert ...

Wenn sich Felsen öffnen und sich vereinen mit den Wurzeln der Pflanzen – dann, ja nur dann erwachen zwei Jungen, deren Macht imstande ist, die Harmonie und Einigkeit wiederherzustellen.

Wenn Mond und Sonne sich voneinander lösen und der Tag sich der Nacht unterwirft ...

Wenn das Meer tosend in die Höhe schlägt, entflammt und der dunklen Erde die Ehrerbietung zuteilwerden lässt ...

Wenn Wurzelgeflecht erblüht, Knospen emporsprießen und in voller Blüte ihre Liebe den Steinen widmen – dann, ja nur dann erwachen zwei Mädchen, deren Macht imstande ist, die Harmonie und Einigkeit wiederherzustellen.

Geschaffen in den Weiten des Ozeans, geformt inmitten der Sonnenstrahlen, entstanden in den Tiefen der Berge, kreiert im Rauschen der Wälder: ein Ring, eine Kette, ein Schwert und ein Stab – vier Artefakte, voller Magie, Macht und Verbundenheit ...«


Cirdan strich sanft über das Papier, ließ seine Finger über die herausragenden Buchstaben gleiten und blätterte auf die nächste Seite.

Vor den Jugendlichen zeigten sich die vier Elemente der Natur, aus denen die Reliquien entstanden zu sein schienen. Doch noch etwas erregte die Aufmerksamkeit der kleinen Gruppe: eine Silhouette in Goldorange inmitten der schwarzen Zeichnungen – ein graziler Frauenkörper, der mit glitzernden Flügeln die Elemente umschloss, praktisch einhüllte, als würde nur sie jene beschützen können.

»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Mel wissen, die sich dem Buch näherte und mit ihren Fingerkuppen über die goldorangene Silhouette strich.


»Durch die wild schlagenden Herzen zweier Liebenden erwachsen, von königlichem Blut ...

Das Herz rein wie das Wasser der Ozeane ...

Die Liebe so mächtig wie die Berge ...

Die Entschlossenheit wie die Sonnenstrahlen im Kampf gegen die Wolken ...

Die Hingabe wie die Wurzeln des Waldes ...

Die Brücke, um jene Macht zu verbinden für Harmonie und Einigkeit.«


Mit einem tiefen Atemzug lehnte sich Cirdan zurück und streifte mit seinen Blicken jeden Einzelnen der Gruppe.

Doch bevor er in der Lage war, etwas zu sagen, ließ ein schroffes Geräusch die voller Ehrfurcht zuhörenden Jugendlichen zusammenfahren. Die Tür des Gastraums wurde aufgestoßen und eine vermummte Gestalt betrat den Raum.
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»EIN KLARER BLICK IST SO WICHTIG, SUCHEN VERKRAMPFT, DOCH SCHAUEN NICHT RICHTIG. LAUFEN VORBEI AN WAS AUCH IMMER ES SEI. IRREN IM DUNKELN, VERZERRTE SICHT, GEBLENDET VOM FUNKELN, DOCH SEHEN ES NICHT.«

Unmittelbar nach dem Aufbruch aus dem Gasthaus waren Finmé und Aman Nael begegnet, der die Gruppe Jugendlicher in der Hauptstadt gesucht hatte. Leider war für mehr als einen raschen Austausch der Geschehnisse keine Zeit gewesen. Sie hatten ihm den Weg zu Cirdan beschrieben und lehnten nun, in ihrer durch Magie veränderten Gestalt, an einem Brunnen.

»Dort ist er!« Aman deutete auf den Wachmann, der noch immer auf dem Vorplatz der Stadt auf seinem Posten stand. »Es müsste gleich Schichtwechsel sein, dann folgen wir ihm und sehen, wohin er uns führt.«

Verstohlen musterten sie den falschen Elben, der sie beim Betreten der Hauptstadt angesprochen hatte. Wiederholt kratzte sich dieser am Hals, wodurch hin und wieder schwarze, pulsierende Adern unter dem Kragen seiner Tunika hervortraten.

»Hast du das gesehen?« Finmé stieß Aman mit dem Ellenbogen an. »Unsere Vermutung war richtig. Er gehört zu Argor. Ich denke, er wurde hier postiert, um dem Monster zu berichten, sobald wir die Stadt betreten.«

Plötzlich richtete der Spitzel den Blick in ihre Richtung, was die zwei veranlasste, ein angeregtes Gespräch vorzutäuschen, in der Hoffnung, der Elb würde den Zauber, der sie angeblich so anziehend auf das Elbenvolk machte, nicht bemerken. Sie hatten Glück. Der Mann straffte sich, wandte sich ab und verschwand in einer Gasse, die von dem Palazzo wegführte.

»Er ist definitiv ein Informant. Normalerweise hätte er sofort auf den Zauber reagieren müssen.«

»Lass uns sehen, wo er hin will.« Unruhig schritt die Elbin dem Durchgang entgegen und bedeutete Aman, ihr zu folgen.

Mit ausreichendem Abstand, um nicht aufzufallen, aber nah genug, um den Spion Argors nicht zu verlieren, nahmen sie die Verfolgung auf. Der Wachposten führte sie durch verschiedene Straßen der Stadt bis zu einer Sackgasse, die von Gebäuden gesäumt war, die offenbar der Materiallagerung dienten. Zu keiner Zeit sah sich der Mann um oder machte sonst den Anschein, nervös zu sein, als er in einem der Lagerhäuser verschwand.

»Das ist seltsam. Was will er hier?« Aman wirkte sichtlich angespannt.

»Ich würde sagen, das finden wir gleich heraus.« Entschlossen schritt Finmé auf die Tür zu und öffnete diese.

»Wir können doch nicht einfach so dort hineinspazieren!« Der junge Elb hielt sie am Arm fest. »Das ist zu gefährlich.«

»Wir sind doch nur ein verliebtes Pärchen auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen.« Die schöne Elbin hakte sich bei dem Jungen unter, dessen Wangen sich leicht rötlich verfärbten.

Eine unheimliche Dunkelheit tat sich vor den beiden auf, nachdem sie die Tür des Lagers leise hinter sich geschlossen hatten. Ihre Augen passten sich nur behäbig an die Lichtverhältnisse an. Von dem Elben fehlte jedoch jede Spur. Die beiden tasteten sich vorsichtig voran und versuchten dabei keinerlei Geräusche zu verursachen.

»Wo ist er hin?« Finmés Wispern echote unnatürlich laut in der gespenstischen Stille und als ein ungewöhnliches Geräusch erklang wie von Krallen, die über Holz gezogen wurden, erhielten sie ihre Antwort.

»Da ist ja genau die Elbin, die ich gesucht habe.« Eine kehlige Stimme erfüllte den Raum und hallte von den Wänden wider.

Ein Dutzend dunkler Schatten trat hinter gestapelten Kisten hervor, umringten das Paar und knurrten einschüchternd. Aus einem urplötzlich erscheinenden Licht schlich eine großgewachsene Gestalt in einem dunklen Mantel heraus und näherte sich ihnen bedrohlich.

»Lass die Maskerade fallen, kleiner Elb! Dein Zauber täuscht hier niemanden.« Der narbengesichtige Mann lächelte.

»Was willst du Scheusal von uns?« Finmé, die nun genau wie Aman ihre ursprüngliche Gestalt angenommen hatte, fand als Erste ihre Stimme wieder. Abschätzend musterte sie das Monster und die Akumas, von denen sie umringt waren.

»Zuerst möchte ich mich bedanken, dass ihr so bereitwillig meiner Einladung gefolgt seid. Habt ihr wirklich geglaubt, dass ein Spitzel von mir so auffällig wäre?« Ein kehliges Lachen erklang und die Akumas schienen mit einer Art Grunzen miteinzustimmen, was eine kurze Handbewegung ihres Meisters sofort verebben ließ. »Wie gesagt, du bist die Elbin, die ich suche. Du weißt es noch nicht, aber deine Rolle in diesem Spiel ist von äußerster Wichtigkeit. Was den kleinen Zauberer angeht ... für ihn wird sich sicher auch eine sinnvolle Verwendung finden.« Für einen Moment wurde Finmés Blick ausdruckslos und sie starrte an dem Monster vorbei ins Leere. »Hat es dir die Sprache verschlagen, meine Liebe? Ich…«

»Sie gehört mir! Das war Teil unserer Vereinbarung«, wurde Argor jäh unterbrochen, und aus dem Schatten hinter ihm trat eine Gestalt hervor und schlenderte in den Lichtkreis.

»Keil!«, spie Finmé aus und wollte auf ihn zustürmen. Doch ein dumpfer Schlag traf sie in jenem Moment am Hinterkopf und ließ ihre Welt zur Seite kippen, bis die Ohnmacht sie in die Isolation zog.

Sofort sprang Jason auf und musterte den Eindringling argwöhnisch, der das Gasthaus schweigend betreten hatte.

»Guten Abend, Fremder. Was kann ich zu so später Stunde für dich tun?« Cirdan legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

Ohne eine Antwort zu geben, schritt die Erscheinung auf den Tisch zu und begann langsam die tief in das Gesicht gezogene Kapuze zurückzuschlagen.

»Du lebst!«, schoss es nun aus Mel heraus, die aufgesprungen war. Zur Überraschung aller war es Nael, der nun auf die Gruppe zusteuerte. »Wir haben mit dem Schlimmsten gerechnet. Ich bin so froh, dich zu sehen.« Sie presste ihr Gesicht an seine Brust.

»Woher wusstest du, dass wir hier sind?«, drängte Jules zu wissen, der ihn mit einem Nicken begrüßte.

»Jetzt lasst ihn doch erst einmal zu sich kommen«, forderte Luce, die sich ebenfalls erhob und auf Nael zutrat. Mit einem erleichterten Lächeln drückte auch sie sich in seine Arme.

»Madame Madeline. Sie war es, die mir den Hinweis gab, dass ihr in die Elbenwelt aufgebrochen seid. Unterwegs traf ich dann Finmé, die mir sagte, dass ihr in diesem Gasthaus verweilt. Meine Güte, hättet ihr euch nicht einen Schlafplatz in der Stadt suchen können?«

Die beiden Mädchen lösten sich von Nael. Er trat auf Jason zu und zwang ihn in eine Umarmung. Danach begrüßte er freundlich Cirdan und reichte Jules die Hand. Schwungvoll entledigte er sich seines Mantels und ließ sich erschöpft auf einen der freien Plätze fallen. Zeitgleich sprang der Elb auf, humpelte hinter die Theke und eilte mit einer Flasche und zwei Gläsern zurück. Mit einem Lächeln füllte er die Gefäße randvoll mit einer grünlichen Flüssigkeit und reichte ihm eines davon. »Das wird dich aufwärmen.«

Dankbar ergriff Nael das Getränk, leerte es in einem Zug aus und bedeutete dem Elben, nochmals nachzuschenken. »Ich danke dir. Und nun zu euch: Was hat euch ausgerechnet in dieses abgelegene Wirtshaus verschlagen? Warum seid ihr nicht in der Stadt geblieben?«

»Wir hatten keine Wahl«, begann Mel zu berichten, »denn wir wurden von Keil und seinen Schergen gefunden. Sie wollten uns gefangen nehmen. Endemir und die beiden Wissenslichtler konnten wahrscheinlich nicht fliehen. Wir vermuten, dass sie gefasst wurden.«

Die beiden Schwestern schilderten ihm all die Ereignisse, die sie seit der Flucht aus der Höhle erlebt hatten.

»Ich hörte schon, dass Endemir die Leitung der Fabrik verloren hat. Das ist ein Desaster! Niemand ist in der Lage, die Schule so zu leiten, wie er es tat.« Nael wandte sich Jason zu. »Ich hatte euch gewarnt, dass die Liebe zwischen Luce und dir zu ernsthaften Konsequenzen führen könnte.«

»Du hattest recht«, gab Jason kleinlaut zu. »Endemir ist aber nicht mein Vater, sondern Argor. Außerdem ist Jules mein Zwillingsbruder.«

Luce! Er ist hier! Argor hat uns gefunden. Brecht sofort auf und wartet nicht auf uns! Aman und ich kommen schon klar. Er wird uns nicht töten. Aus irgendeinem Grund braucht er mich, ich weiß nicht, warum … Finmés Stimme hallte in ihren Gedanken.

»Finmé? Wo bist du? Was ist passiert?« Die Anwesenden beäugten Luce überrascht, als sie aufgesprungen war.

»Was ist los?« Sanft berührte Mel ihren Arm, was sie zusammenfahren ließ.

»Finmé ... Sie war in meinem Kopf. Argor hat den beiden eine Falle gestellt.« Luce versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. »Sie hat mit mir gesprochen, so wie wir es sonst tun. Dieses Monster hat Aman und sie entführt. Offenbar ist sie aus irgendeinem Grund wichtig für ihn. Wir sollen uns ohne die zwei auf den Weg machen.«

Eine eisige Stille hüllte den Raum ein. Mel sah nun bewegungslos in ihre Richtung. Ihr Blick blieb besorgt, es gab allerdings weder bei ihr noch bei den übrigen Anwesenden irgendeine Regung. Doch nicht nur das hinterließ ein seltsames Gefühl, sondern auch das Empfinden, als wäre eine weitere Gestalt im Raum. Irgendetwas schien Luce zu berühren. Doch sie war nicht in der Lage zu erkennen, ob es ihrer Fantasie entsprungen war oder ob es der Realität entsprach. Hatte sie die Zeit angehalten?

Guten Abend, meine Liebe.

Luce fuhr zusammen, bevor sie genervt mit den Augen rollte. »Du schon wieder!«

Wie erfreulich, euch alle gemeinsam hier zu sehen. Wie ich hörte, wurde das dritte Artefakt bereits gefunden.

»Zeig dich, Argor!«, schrie sie. »Zeig dich mir, damit wir von Angesicht zu Angesicht sprechen können.«

Höhnisches Gelächter ertönte und glutrote Augen flammten aus einem dunklen Winkel des Raumes hervor. Argor schlenderte aus dem schwarzen Nichts und trat näher auf Jason zu, um ihm über sein Haar zu streichen. Er ist ein wirklich außergewöhnlicher Junge. Findest du nicht auch? Aber natürlich tust du das. Fratzenhaft grinsend blickte er sie an.

Mit einem selbstbewussten Lächeln ging Luce auf Argor zu. Sie verspürte keine Angst mehr, nur noch Ekel für den Mann, der ihr nun dicht gegenüberstand. Sein Geruch nach verbranntem Holz und faulen Eiern und die pulsierenden Venen, die stark in seinem Gesicht hervortraten, ließen sie für einen winzigen Moment innehalten. Er brauchte sie, nein, er benötigte die ganze Gruppe, um an sein Ziel zu gelangen und Ellva aus dem Todesschlaf zu erwecken. Dieses Monster würde ihnen nichts tun, denn dann stünden die Chancen schlecht, die Artefakte zu finden. Es wäre nahezu aussichtslos.

Wie ich sehe, ist deine Angst vor mir gewichen. Wie schön, dass wir uns nun auf Augenhöhe unterhalten können. Argor ergriff ihren Arm und zog sie nahe zu sich. Doch glaube mir, mein Kind, du wirst die Artefakte ungeachtet dessen zu mir bringen. Auch ich habe die Prophezeiung studiert. Er ließ von ihr ab und bewegte sich langsam auf Jules zu. Durch die wild schlagenden Herzen zweier Liebenden erwachsen, von königlichem Blut; das Herz rein wie das Wasser der Ozeane; die Liebe so mächtig wie die Berge; eine Entschlossenheit wie die Sonnenstrahlen im Kampf gegen die Wolken; die Hingabe wie die Wurzeln des Waldes; die Brücke, jene Macht zu verbinden für Harmonie und Einigkeit, wiederholte er den Text aus Cirdans Buch.

»Was willst du schon wieder, Argor? Du bist nicht mehr in der Position, um Befehle zu erteilen. Du wirst deine Söhne nicht töten und auch Mel und mich nicht. Denn dann wären die Artefakte in jeglicher Hinsicht für dich verloren.« Luce verfolgte jede seiner Bewegungen und beobachtete, wie er nun ebenfalls sanft über Jules Kopf strich.

Ich habe jederzeit ein Ass im Ärmel, meine Liebe. Die Bestie ließ von ihrem besten Freund ab, wandte sich dem Fenster zu und stierte in die Dunkelheit.

»Solltest du Finmé oder Aman auch nur ein Haar krümmen, werden wir die Reliquien zerstören.« Als sie seinen kurzen überraschten Blick in der Spiegelung des Fensters wahrnahm, trat sie hocherhobenen Hauptes einen Schritt näher an ihn heran. »Fällt dir denn nichts Besseres ein, als ständig Menschen gefangen zu nehmen, die mir etwas bedeuten?! Du wirst dich um beide kümmern und auf ihr Wohlergehen achten. Tust du dies nicht, ist Ellva für dich verloren – für immer! Hast du mich verstanden?!« Hass und Zorn, vermischt mit der Sorge um ihre Freunde, ließen sie ihre Hände zu Fäusten ballen.

Bringt mir die Artefakte! Das Monster hatte sich nicht zu ihr umgewandt und sprach so leise, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen.

Wir haben dasselbe Ziel, Luce. Die Rettung unserer Liebsten lässt uns nicht ruhen. Ich schwöre dir, dass ich die deinen unversehrt gehen lasse, sobald Ellva lebt. Ohne ein weiteres Wort schritt Argor auf das Fenster zu, dass ihn aufsog und verschwand in der Dunkelheit.

Mit Tränen in den Augen und starrem Gesichtsausdruck blickte Luce auf die Stelle, an der das Monster verschwunden war. Offenbar schien er dieses Mal nur als Trugbild in Erscheinung getreten zu sein und war nicht persönlich anwesend. Wie gelang es ihm, aus der Ferne die Zeit zu stoppen und nur mit ihr zu sprechen?

»Kleines, ist alles in Ordnung?« Jason trat von hinten an sie heran und legte die Hände sanft auf ihre Hüften, was sie aus ihrer Bewegungsunfähigkeit riss.

»Wir müssen sofort unsere Reise zum Tenebris Silvam antreten. Argor wird Finmé und Aman vorerst nichts tun, dafür habe ich hoffentlich gesorgt.« Mehr war sie nicht in der Lage zu berichten.

Die Anstrengungen der letzten Tage und die Begegnung mit der Bestie forderten ihren Tribut. Ihre Beine gaben nach und Dunkelheit umfing sie.
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»WIR TENDIEREN ZU SCHNELL DAZU, IMMER ALLES ZU ZERDENKEN. STEIGERN UNS IN VIELES REIN, WOVON WIR UNS IM NACHHINEIN, NUR VERSUCHEN ABZULENKEN.«

Hoffnungsloses Stöhnen riss Finmé aus dem gespenstischen Nichts, das sie wie ein schwarzer Schleier umhüllt hatte. Kraftlos erfasste sie die Umgebung, in der sie sich befand. Dicke Steinmauern, ohne Fenster und lange Ketten, die an den Wänden befestigt waren, ließen erahnen, dass sie sich in einem Verlies aufhielt. Der elende Gestank sorgte für eine schauderhafte Vorahnung. Sie senkte den Kopf und fand eine Schale, in der schimmliges Brot sich ihr als Mahlzeit aufzudrängen versuchte. Mit angeekelten Blicken erforschte sie weiter den Raum. In einer Ecke sah sie eine Vertiefung, die wohl dazu gedacht war, die Notdurft zu verrichten, was den Würgereiz in ihr heraufbeschwor. Niemand außer ihr schien sich hier aufzuhalten. Was war geschehen? Nur schleichend kehrten ihre Erinnerungen zurück.

Argor und Keil hatten sie in eine Falle gelockt und überwältigt. Vermutlich befand sie sich noch in der Hauptstadt. Diese Zelle entsprach nicht den Beschreibungen, die Luce und Jason ihr von Narkan gegeben hatten, was sie wie ein Blitz traf. War sie in Keils Gefängnis und somit in seiner Gewalt?

Schleppend erhob sie sich und schritt zu der Stahltür, in der ein kleines mit Gitterstäben verschlossenes Loch ein wenig Licht in die Zelle abgab. Vorsichtig sah sie hindurch, war jedoch nicht imstande, etwas auszumachen. Nur die gegenüberliegende Wand, die ebenfalls aus Felsgestein war, konnte sie erkennen. Niedergeschlagen begab sie sich zurück ins Halbdunkle, lehnte sich an die feuchte, unbequeme Wand und dachte weiter darüber nach, was geschehen war und wie sie sich aus dieser Situation wieder befreien konnte.

Verzweiflung stieg in ihr auf. Aus dem Verlies zu fliehen, schien unmöglich zu sein. Was sollte sie tun? Um Hilfe schreien? Nein, das würde ihr nicht helfen. Sie wusste, dass die Gefängnisse der Elben tief unter der Stadt lagen und niemand in der Lage war, sie zu hören. Auch wenn sie es schaffte, so laut um Hilfe zu schreien, dass es jemand vernahm, würde keiner den Versuch wagen, sie zu retten. Das Elbenvolk vertraute dem König und seinem Urteil. Auch wenn es Keil gewesen war, der sie hier unten gefangen hielt, so war er doch der Sohn des Oberhauptes und selbst ihn würde man nicht infrage stellen.

Erneut sank sie zu Boden, kauerte sich an die Wand und schlug die Hände vor ihr Gesicht.

»Es gibt doch keinen Grund zu weinen, meine Liebe«, flötete es hinter der Stahltür, die dann mit einem lauten Geräusch geöffnet wurde.

Erschrocken schnellte Finmé hoch, bereit, sich gegen die Gestalt, die sich ihr nun näherte, zu verteidigen. Es war Argor, der sich zu ihr in die Zelle geschlichen hatte und lächelnd an der Wand lehnte. Er beobachtete sie dabei, wie sie versuchte, ihre Fassung zurückzuerlangen. Ein weiterer Schatten betrat den Raum, was unmittelbar dazu führte, dass sie die Hände verkrampft zu Fäusten ballte. Sie erkannte Keil, der mit einem selbstgefälligen Lachen auf sie zusteuerte. Seine Augen funkelten bösartig und durchdrangen das schummrige Licht. Sofort wusste sie, worauf er abzielte.

»Verschwinde, Keil! Ich warne dich! Fasst du mich ein weiteres Mal an, werde ich dich auf der Stelle töten!«, schoss es aus der Elbin heraus.

Kampfbereit bäumte sie sich vor ihm auf und giftete ihn mit feindseligen Blicken an.

»Ich wäre gern für ein paar Minuten allein mit ihr«, sprach er mit einer stoischen Gelassenheit und wandte für einen kurzen Moment die Aufmerksamkeit dem an der Wand lehnenden Argor zu. »Wir brauchen nicht lange«, fügte er abwertend hinzu und schlich wie eine Schlange auf seine in die Ecke gedrängte Beute zu. Blitzschnell ergriff er Finmés Arme, drückte sie gewaltvoll an die Wand, sodass ein klägliches Ächzen ihre Lippen verließ. »Meinetwegen kannst du gern dabei zusehen, Argor – mir egal.« Er presste sich voller Vorfreude an Finmés zitternden Leib. »Sieh mich an, Hexe! Endlich habe ich dich! Du wirst mich nie wieder so respektlos behandeln wie einst im Wald, wenn ich mit dir fertig bin. Vertrau mir!« Ein triumphierendes Lachen hallte durch das Verlies.

»Lass sie in Ruhe! Wir brauchen das Mädchen noch«, befahl Argor, der sich von der Wand löste und gemächlich auf Keil zuschritt.

Doch der Junge war wie in einem Rauschzustand. Er presste sich noch fester an den Körper der Elbin, zwang sie zu einem Kuss und vergaß dabei scheinbar alles um sich herum. Erregt und begierig bedrängte er sie, stieß ihre Beine gewaltsam auseinander, damit er sich zwischen sie pressen konnte.

Finmé hatte keine Chance, sich zur Wehr zu setzen. Sie war zu Eis erstarrt, wie damals, als er sich das erste Mal an ihr vergriffen hatte. Nur ein erdrücktes Schluchzen ließ erkennen, dass sie noch lebte, auch wenn sie sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher wünschte, als tot zu sein. Sie schloss die Augen, spürte die gierigen Hände Keils, die unabwendbar über ihren Körper glitten. Sein lustvolles Stöhnen, sein sauer riechender Atem und seine Zunge, die sich nun über ihr Gesicht schlängelte, brachte sie beinahe dazu, den Verstand zu verlieren. Sie sackte innerlich in sich zusammen und Tränen liefen unaufhaltsam über ihre Wangen.

»Ich habe gesagt, es reicht!« Argor riss Keil ruckartig von ihr fort und das Geräusch, als wäre er hart gegen die Steinmauer geprallt, holte Finmé in die Wirklichkeit zurück. Sie blinzelte und erfasste ihn an der gegenüberliegenden Wand, wie er auf dem Boden kauerte und Blut spuckte.

»Du hast mir versprochen, dass ich mit ihr machen darf, was ich will!«, schrie er dem Monster entgegen, erhob sich, stürmte auf ihn zu und bäumte sich vor ihm auf. »Sie gehört mir!«, keuchte er, als wäre er dem Wahn verfallen.

Der Faustschlag Argors wies ihn jedoch abrupt in die Schranken und ließ ihn abermals hart auf den Boden aufschlagen.

»Du Dreckskerl bist eine Schande für dein Volk. Wer sich an wehrlosen Mädchen vergreift, hat in meiner Welt nichts zu suchen!« Argor ergriff Finmés Hand, stieß sie unwirsch aus der Zelle und schlug die Tür hinter ihnen lautstark zu. »Wir werden sehen, ob er noch immer ein so loses Mundwerk hat, wenn meine Akumas mit ihm fertig sind.«

Ohne weitere Worte legte Argor ihr seltsam anmutende Handschellen an und lief voraus.

Ein Ruck an ihren Handgelenken zwang Finmé, dem Scheusal zu folgen. Sie erblickte Wände mit pulsierenden Venen, die ineinander verflochten waren. Eine blutrote Flüssigkeit tropfte unaufhaltsam in den Gang, der nur spartanisch mit einzelnen Fackeln beleuchtet war, und ihre Augen brannten von dem abgegebenen Rauch. Kettenrasseln, klägliches Jammern und leise Hilferufe hallten ihr entgegen, doch es war nicht erkennbar, woher diese stammten. Obendrein brachte der Gestank von Blut und fauligen Eiern sie zum Würgen. Nur schattenhaft, ähnlich wie in einem Dämmerzustand, vernahm sie die Anwesenheit des Monsters, das sie nun seit einer gefühlten Ewigkeit durch die Katakomben der Elbenstadt zu führen schien. Ihre Kräfte ließen nach, die Kehle brannte und ihr Kopf schmerzte.

»Finmé?«, zischte eine ihr vertraute Stimme.

Doch sie war außerstande zu ermitteln, woher jene kam. Hektisch sah sie sich um und zwang sich zu einem klaren Blick, was ihr aber nicht gelingen wollte. Ihre Augen tränten, schmerzten weiterhin und waren ihr keine Hilfe.

»Finmé?! Bitte, hilf mir!«, erklang es erneut. »Ich bin es, Aman.«

»Niemand kann dir helfen!«, donnerte Argor schroff.

Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Nach wie vor führte er Finmé durch notdürftig beleuchtete Gänge. Das Tunnelsystem der Elben war endlos verworren und kaum jemand war in der Lage, sich darin zurechtzufinden. Einst musste sie durch die Kellergewölbe fliehen und war nur mit der Hilfe einer Dienerin des Königs imstande gewesen, das Reich zu verlassen. Angst, Verzweiflung und die Sorge um Aman übermannten sie. Dieses Mal war sie nicht auf der Flucht, sondern wurde von einem Monster, das es auf die Artefakte abgesehen hatte, verschleppt. Aber wo führte es sie hin? Was würde Argor mit ihr anstellen? Mit besorgten Blicken sah sie sich nochmals um. Erschreckend wurde ihr bewusst, dass sie nicht auf Lacral war. Die blutüberlaufenen Wände und die Stahltüren, aus denen nun skelettartige Hände herausragten, welche sich ihr darboten, ließen sie Abscheuliches erahnen. Doch es blieb ihr keine Zeit zum Nachdenken, denn ein gleißend helles Licht ließ sie zurücktaumeln.

»Wir haben es gleich geschafft«, rief ihr Argor zu, der eine Tür aufgestoßen hatte.

»Wo sind wir? Das ist nicht Lacral«, wisperte sie ihm entgegen.

»Du bist ein schlaues Mädchen.« Die Bestie drehte sich zu ihr um und gönnte der Elbin eine kleine Pause. »Setz dich.« Er deutete auf eine verschlissene Bank, die sich vor ihnen beiden aufgetan hatte.

Noch immer geblendet von der Helligkeit, die in Finmés Augen schmerzte, ließ sie sich fallen. Angestrengt versuchte sie, sich an das Licht zu gewöhnen und gleichzeitig rotierten eine Unmenge an Fragen in ihrem Kopf. Sollte sie es wagen, in die Gedanken des Monsters einzudringen? Die Gelegenheit wäre nahezu perfekt. Sie senkte ihren Blick und stützte sich auf die Knie in der Hoffnung, Argor würde sie für einen kurzen Moment aus den Augen lassen. Finmé bereitete sich gedanklich auf das Monster vor, als sie bereits seine Stimme in ihrem Kopf vernahm: Versuch es erst gar nicht. Du kannst nicht in meine Gedanken eindringen. Sie sind durch einen Zauber geschützt. Heb dir die Kraft für etwas anderes auf. Du wirst sie noch brauchen.

Die Elbin fuhr zusammen und ein nervöses Lächeln umspielte ihre Lippen. Argor hatte ihr Bewusstsein durchkreuzt, ohne dass sie es bemerkt hatte. Blitzartig beschwor sie ihr Licht herauf, versuchte dadurch eine Blockade zu errichten, die es dem Monster nicht mehr ermöglichen würde, sie auszuspionieren.

»Wir müssen weiter«, raunte er ihr unbeeindruckt zu und zog Finmé auf die Beine.

Er führte sie durch einen Garten mit exotischen Pflanzen, deren Blütenpracht ihr farbenfroh entgegen leuchtete. Ausgefallene Baumarten, die sie so noch nie gesehen hatte, betteten sich in die Umgebung ein. Ein Weg, der ausschließlich aus Muscheln bestand, leitete sie tiefer in die grüne Oase. Zwei Sonnen schienen vom Himmel auf sie herab und wärmten ihre Haut. Finmé wurde regelrecht umhüllt von dem frischen und lieblichen Duft der verschiedensten Blumen. Eine leichte Brise umspielte ihr Haar und Erinnerungen an ihre Mutter drangen unaufhaltsam in ihren Kopf.

In den lauen Sommerabenden, die sie mit Liara auf einer kleinen Anhöhe des Aurumgebirges genossen hatte, umgab sie der gleiche Duft. Stundenlang saß sie als Kind auf dem Berg und hing ihren Gedanken nach, während ihre Mutter aus Büchern vorlas, die ihr die Kräuterkunde vermitteln sollten. Abgelenkt beobachtete Finmé in jenen Tagen lieber die Vögel, blickte in die Ferne und hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als das Land der Zwerge zu verlassen.

Mit Tränen in den Augen und gesenktem Kopf folgte sie Argor. Zum wiederholten Mal war sie nicht in der Lage, sich den magischen Handschellen zu entziehen, welche sie den Weg entlang zwangen, bis sie vor einer Tür zum Stehen kamen. Geräuschvoll öffnete er diese und bedeutete ihr einzutreten.

Ein Kronleuchter, der gewaltig und gleichzeitig so filigran von der Decke bis tief in eine Art Empfangshalle hing, brachte die Elbin zum Staunen. Das Kerzenlicht verströmte ein warmes, angenehmes Licht und ließ Argors Gesichtszüge weich und weniger monströs wirken. Über eine geschwungene Treppe führte er sie hinauf in die nächste Etage. Weiße, mit Gold besetzte Türen, dicht aneinandergereiht und Wandgemälde, die eindrucksvolle Landschaften zeigten, drängten sich ihr auf. Verwirrt und völlig überrascht, dass dieses Monster so einen Luxus in seinen Gemäuern beherbergte, folgte die Elbin ihm, bis er abrupt zum Stehen kam.

»Ich habe Krabas bereits saubere Kleidung, etwas zu essen und Wasser in dein Zimmer bringen lassen. In einer Stunde wird mein Diener dich abholen und in mein Büro führen. Mach dich ein wenig frisch.« Ohne ein weiteres Wort öffnete Argor die Tür und stieß sie voran. »Dies wird für eine bestimmte Zeit dein Reich sein.«

»Für wie lange?«, flüsterte Finmé, während er sie von den Fesseln befreite.

»Bis deine Freunde mir die Artefakte bringen und ihre Aufgabe erledigt haben.« Er wandte sich von ihr ab, verließ den Raum und verriegelte lautstark die Tür.
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»UNSERE UNGESUNDE SKEPSIS SCHAUT STÄNDIG AUF UNS SELBST HINAB. DAS MACHT ES UNS DEN BERG HINAUF ZU GEHEN AUCH DEUTLICH HÄRTER ALS BERGAB.«

Der Raum war erfüllt von einem warmen Licht, das durch die bodentiefen Fenster strahlte. Ein großes Himmelbett, geschmückt mit allerhand Kissen, die in bunten Farben flimmerten und zum Verweilen einluden, thronte an der hinteren Wand. Vorhänge, die seidig in einer leichten Brise hin und her wogen, glänzten goldfarben und rundeten das Bild des ungewöhnlichen Zimmers ab. Es war hell, freundlich und mit allem ausgestattet, was man benötigte, um sich wohl zu fühlen. Wie war es möglich, dass dieses Monster solche Räume besaß?

Ausgelaugt und völlig am Ende begab sich Finmé in das Bad. Auch hier glänzte alles in einem goldfarbenen Ton und wirkte eher überladen. Sie betrachtete sich im Spiegel. Die Strapazen der letzten Tage waren ihr deutlich anzusehen. Tiefschwarze Ringe hatten sich unter ihren Augen geformt, ihre Haut wirkte fahl und schimmerte aschgrau. Sie lehnte sich an das kühle Spiegelglas. Was konnte sie nun tun? Versuchen zu fliehen? Oder sich dem Willen Argors beugen und darauf warten, dass die anderen bald hier auftauchen würden? Sollte sie sich ruhig verhalten und möglichst nicht auffallen? Es musste ein Plan her, der sie gleichzeitig beschützte und dafür Sorge trug, dass dieses Monster nicht an die Artefakte kam.

Eisig kaltes Wasser lief über Finmés Hände, ließ sie für einen kurzen Moment zurückschrecken und aus ihrer Verzweiflung erwachen. In einer Stunde würde sie von dem Handlanger Argors geholt werden und sie hatte keinen blassen Schimmer, was dann auf sie zukäme. Sie säuberte ihr Gesicht, begab sich zurück in das Zimmer und betrachtete die zurecht gelegte Kleidung – ein flammenrotes Kleid, pechschwarze Stiefel besetzt mit roten kleinen Edelsteinen und ein tiefschwarz gefärbter Mantel. Eine innere Abneigung befiel sie. Dieses Ensemble weckte furchtbar schreckliche Erinnerungen. Kurz bevor Keil sie damals in den Gemächern der Königsfamilie der Elben aufgesucht hatte, wurde ihr ein vergleichbares Gewand gebracht und befohlen, es am darauffolgenden Tag zu tragen. Grauenhafte Szenen blitzten siedend heiß durch ihren Kopf und der Ekel überfiel sie. Nur durch das lautstarke Klopfen an der Tür erlangte sie die Fassung zurück.

»Bist du fertig? Argor wartet auf dich!«, polterte jemand auf der anderen Seite.

Unbeirrt entschied sie sich, die Kleidung zu ignorieren und schritt zur Tür. »Ja, ich bin soweit.«

Die weiße, mit goldenen Ornamenten besetzte Holztür öffnete sich mit lauten Geräuschen und Finmé erblickte einen Mann, der ihr im ersten Moment der Begegnung bekannt vorkam. »Mein Name ist Paulus und ich habe die ehrenvolle Aufgabe, dich zu Argor zu geleiten«, krächzte die Stimme eines Greises, dessen ergrautes Haar wild vom Kopf abstand. Glasige Pupillen, die mit dunklen Flecken übersät waren, stierten in ihre Richtung und doch, so schien es, war der Mann blind. Ein seltsam bedrückendes Gefühl durchzog Finmés Körper. Krampfhaft durchsuchte sie ihre Erinnerungen, doch kein Bild wollte sich ihr offenbaren.

»Hier entlang«, murrte der Greis und legte ihr abermals die absonderlichen Handfesseln an. Schnell lief er voran. Wie war es möglich, dass der Mann fähig war, sich so flink fortzubewegen, obwohl er blind zu sein schien?

»Ich bin nicht erblindet, mein Kind. Auch wenn dir meine Augen seltsam erscheinen mögen und in der Tat darauf hinweisen, bin ich es nicht.« Der Mann wandte sich ihr zu und lächelte.

Mehr sagte er nicht, sondern schritt geradewegs die Treppen hinauf. Auch er war in ihr Bewusstsein eingedrungen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Wie war das nur möglich? Anscheinend war hier jeder in der Lage, ihren Zauber zu durchdringen. Verwirrt und gleichzeitig wütend stolperte sie dem Mann hinterher. Ein großer Empfangsbereich offenbarte sich ihr und nervös schaute sich Finmé um. Schwere Vorhänge, samtrot und mit einer goldenen Bordüre, drängten sich ihr auf. Die bodentiefen Fenster, die zum Teil mit dem Stoff verschlossen waren, ließen nur wenig Licht in den übermäßig großen Raum. Er glich einem Festsaal, der, so wie es schien, nur für besondere Anlässe hergerichtet wurde. Kahl und lieblos lag er vor ihr und wurde lediglich von einer Art Pfad aus brennenden Kerzen auf gusseisernen Ständern beleuchtet.

»Vorwärts!«, flüsterte der Greis.

Er führte sie den Weg entlang, bis sie vor einer Tür zum Stehen kamen. Zwei elegante Flügeltüren öffneten sich und ein pompöses Zimmer präsentierte sich ihr. Bequeme Sofaecken luden zum Verweilen ein, auch wenn sie nie auf die Idee kommen würde, es sich dort gemütlich zu machen. Ein wuchtiger Schreibtisch, der nahe der Fensterfront stand, nahm beinahe die Hälfte des Zimmers ein. Das schwarze Holz glänzte in den zwei Sonnen, die rot glühend durch die Scheiben schienen. Ihr Blick wanderte weiter und blieb auf einem langen, ovalen Tisch hängen, der wohl als Esstisch oder als Versammlungstisch diente. Ein duzend Stühle umrahmten diesen und das Gefühl, als würden sie sehnsüchtig auf Gäste warten, ergriff die Elbin. Doch nicht nur die Einrichtung des Zimmers, sondern auch der Wunsch, eine Fluchtmöglichkeit zu finden, ließ ihren Blick weiter durch den Raum schweifen.

»Ich begrüße dich in meinem Verbündetenzimmer«, rief Argor, der nun aus einer dunklen Ecke hervortrat. »Bitte«, er deutete auf einen der Stühle. »Oder möchtest du lieber auf dem Sofa Platz nehmen?«

Tief versunken in ihren Gedanken nahm Finmé Argors Worte kaum wahr. Noch immer erkundete sie den Raum, versuchte eine Möglichkeit zu finden, um aus dem Gebäude zu fliehen.

Hör auf zu suchen. Es gibt keinen Weg, von hier zu entkommen, wisperte es in ihrem Kopf. Doch ich kann dir helfen. Bleib ruhig, höre den Worten Argors zu und versuche ihm nicht zu zeigen, dass ich in deinen Gedanken bin, hörst du?!

Die kurz in ihrem Blick aufflackernde Überraschung unterdrückte Finmé sofort und folgte der Handbewegung der Bestie, die sie nun doch drängte, auf dem Sofa Platz zu nehmen. War es wirklich der alte Mann, der in Gedanken zu ihr sprach? Verschwommene Bilder formten sich in ihren Kopf: zwei Männer, einer davon Cirdan, die sich umarmten und glücklich aussahen. Sie waren verliebt und ein Paar, schoss es nun wie Blitze durch ihren unter Spannung stehenden Körper.

»Bitte sag mir, meine Liebe, kennst du die Prophezeiung?«, startete Argor das Gespräch und setzte sich zu ihr. »Wenn sich Sonne und Mond begegnen, sich wie Verliebte aneinanderschmiegen und die Nacht zum Tage wird; wenn sich das Meer teilt und sich der dunklen Erde aufopfert; wenn sich Felsen öffnen und sich vereinen mit den Wurzeln der Pflanzen, dann, ja nur dann erwachen zwei Jungen, deren Macht imstande ist, die Harmonie und Einigkeit wiederherzustellen.« Für einen kurzen Moment hielt er inne, stierte gedankenverloren durch sie hindurch. »Durch die wild schlagenden Herzen zweier Liebenden erwachsen von königlichem Blut; das Herz rein wie das Wasser der Ozeane; die Liebe so mächtig wie die Berge; die Entschlossenheit wie die Sonnenstrahlen im Kampf gegen die Wolken; die Hingabe wie die Wurzeln des Waldes; die Brücke, jene Macht zu verbinden für Harmonie und Einigkeit.« Argors Blick streifte den gebrechlichen Helfer, der neben Finmé stand, um ihn dann auf die Elbin zu richten, die ihn fragend ansah. »Du bist das Bindeglied – die Brücke. Ohne dich wird meine Ellva nicht erwachen können.«

Abrupt unterbrach Finmé seinen Monolog. »Nein, das ist nicht wahr. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst und ich glaube dir kein Wort.« Sie sprang auf und startete einen Fluchtversuch, der jäh von Argor vereitelt wurde.

»Wo willst du denn hin? Denkst du wirklich, ich lasse dich gehen? Jetzt wo ich weiß, dass du der Schlüssel zu allem bist. Setz dich und hör mir zu.«

Der stechende Blick der Kreatur zwang sie, sich wieder zu setzen. Egal, wie sehr sie sich dagegen wehrte, sie war außerstande, dem Zauber des Monsters Widerstand zu leisten.

Beruhige dich, Finmé. Was du jetzt erfährst, wird dich in Aufruhr versetzen. Aber vertrau mir, ich, Paulus werde dir helfen, dich beschützen und dich von hier fortbringen, wisperte es erneut in ihrem Kopf.

Doch ihre Angst, die sie unmittelbar heimsuchte, vermochte er ihr nicht zu nehmen. Ihre Stimme versagte und pure Verzweiflung keimte in ihr auf, als die Augen der Bestie anfingen, sich unnatürlich zu erhellen. Sie flammten orangerot auf und wurden durchzogen mit tiefschwarzen Sprenkeln. Alles an ihm begann sich zu verändern. Pulsierende grauenerregende Adern, die seinen Kopf und das Gesicht zierten, traten nun abartig hervor. Eine bedrohliche Aura, der sie nicht fähig war sich zu entziehen, umgab ihn. Hölzern, nahezu bewegungslos kauerte sie auf dem Sofa, ohne zu wissen, was nun auf sie zukommen würde. Kein klarer Gedanke stellte sich ein, der ihr helfen konnte, aus der misslichen Lage zu entkommen, so als wäre sie auch innerlich in Argors Welt aus Angst und Schrecken gefangen.

»Der Gelehrte Paulus wird dir jetzt einen Trank verabreichen, welcher dich vergessen lässt, wer du bist. Durch diesen haben wir die Macht, dich als meine Verbündete zu rekrutieren und die Bestimmung, die dir auferlegt wurde, wahr werden zu lassen. Hab keine Angst. Versuche nicht, dich zu wehren, denn das würde dir nur mehr Schmerzen bereiten als nötig. Lass es zu, diene mir und ich werde dich verschonen.«

Paulus trat auf Finmé zu und überreichte ihr ein Fläschchen mit einer braunen Flüssigkeit. Mit einem Nicken wies er auf den Inhalt. »Trink es vollständig aus. Müdigkeit wird dich befallen und dich in einen Schlaf zwingen. Sobald du wieder erwachst, ist alles vergessen.«

Regungslos vor Sorge sah die Elbin auf den Flakon und wandte den Blick zu Argor, der triumphierend lächelte.

»Was, wenn ich mich weigere?«

»Das würde ich dir nicht empfehlen.« Das Monster erhob sich und half der Elbin ebenfalls auf. »Schau dort an der Wand in den Spiegel.«

Eine vernebelte Silhouette, scheinbar dem Tode nahe, offenbarte sich ihr. Behäbig lichtete sich der graue Schleier und zeigte Finmé eine Gestalt, die sie jedoch nicht erkannte und die auf dem Boden kauerte.

»Schau genauer hin«, raunte ihr Argor zu.

Näher auf das Spiegelglas zugehend, durchbrach Finmé den Dunstschleier. Was sie jetzt erblickte, ließ sie zurücktaumeln. Die weibliche Erscheinung war gefangen in einem Verlies. Es musste ein Trugbild sein, was Argor erschaffen hatte, denn nun sah sie deutlich die Gesichtszüge ihrer Mutter. Doch das konnte nicht sein: Sie war tot, ermordet von einem Handlanger Keils. Sie war dabei gewesen und hatte gesehen, wie der letzte Atemzug aus dem Körper ihrer Mutter gewichen war. Wie die Augen jenen leeren Ausdruck angenommen hatten, den sie nie in ihrem Leben wieder vergessen würde.

»Das kann nicht sein! Meine Mutter ist tot!«, schrie sie dem Monster entgegen. »Getötet durch den Befehl von Keil.«

»Bist du dir sicher?«, waren die einzigen Worte, die Argor aussprach, bevor er mit den Fingern schnalzte.

Die Tür flog auf und zwei erschreckende Gestalten betraten den Raum. »Holt mir Liara. Sofort! Und beeilt euch!« Zügig bewegten sich die narbengesichtigen Akumas aus dem Raum.

Skeptisch sah Finmé ihnen hinterher. Fast wie gelähmt wandte sie ihren Blick auf den Spiegel, versuchte erneut, Bilder ihrer Mutter zu erkennen. Jedoch hatte das Spiegelglas sie verschlungen und lag nun rabenschwarz vor ihr. Die Minuten verflogen, ohne dass sie in der Lage war, ein Wort auszusprechen. Paulus und Argor hatten sich dem Sofa gewidmet und sie am Spiegel zurückgelassen. Das finstere Lächeln, das sich auf dem Gesicht des Monsters abzeichnete, ließ Finmé erschaudern. Sollte er wirklich recht haben? Hatte er ihre Mutter gefangen genommen? Wie war das möglich? Gedanken kreisten unaufhörlich in ihrem Kopf. Sie verstand nichts mehr, bis sie sich an Luce und deren Worte erinnerte, die in der Höhle über sie hereingebrochen waren. Sie hatte ihr versucht zu sagen, dass Liara ein Geist war, der sich den Wesen des Berges angeschlossen hatte. Panik holte sie schlagartig ein und ließ sie auf die Knie sinken. Tränen rannen über ihre Wangen und sie vergrub das Gesicht in ihren Händen.

»Finmé«, erklang eine zittrige Stimme. »Mein Kind. Ich ...«

»Sei ruhig!«, unterbrach Argor abrupt die Worte. »Schau, mein Kind, hier ist deine Mutter.«

Wie in einem Albtraum gefangen, sah Finmé auf und rieb sich die Augen, um die Gestalt, die fest in den Griffen der Akumas ausharrte, zu erkennen.

»Schließ dich uns freiwillig an und ich gewähre deiner Mutter die Freiheit. Ich habe sie aus den Fängen Namazus befreit. Doch sie wird nicht lange leben, wenn du mir nicht deine Verbundenheit beteuerst.«

»Hör nicht auf dieses Monster! Flieh, so schnell du kannst! Ich werde ...« Doch Liara wurde sofort zum Schweigen gebracht. Einer der Gestalten schlug mit voller Wucht in ihren Bauch, sodass sie zusammensackte, sich auf dem Boden einrollte und die Hände schützend über ihren Kopf hielt.

»Die Kräfte, welche ihr durch Namazu zuteilwurden, sind leider verloren. Er hat sie ihr wieder genommen und auch den Rest der Magie, die sie seit ihrer Geburt in sich trug. Nun ist sie eine einfache Elbenfrau – unbrauchbar«, höhnte Argor, der sich Liara näherte. »Folge mir und ich lasse dich am Leben«, forderte er ein weiteres Mal von Finmé.

Keine Angst, Kind. Ich werde dafür sorgen, dass sie ihre Fähigkeiten zurück erhält. Doch du musst dich mit Argor gut stellen. Alles Weitere zu gegebener Zeit. Paulus drang erneut in ihre Gedankenwelt ein, die völlig verrückt spielte.

Angewidert richtete sich die Elbin auf, steuerte auf Paulus zu und riss ihm das Fläschchen aus der Hand. Mit hoch erhobenem Kopf trank sie die Flüssigkeit bis auf den letzten Tropfen aus. »Bist du nun zufrieden?«, schrie sie dem Scheusal entgegen. »Lass meine Mutter gehen. Du hast, was du wolltest!« Eisige Blicke hagelten auf das Monster nieder, das in diesem Augenblick verschiedene Wörter sprach. Ein grelles, gleißendes Licht tat sich auf und wuchs zu einem großen Kreis heran. Argor packte Liara, zog sie dem Lichtschein entgegen und stieß sie hinein.

Ohne jegliche Regung verfolgte Finmé die Szene – den Blick starr und abwesend.


[image: ]

»WIR SEHEN ERST, DASS ES SICH LOHNT NICHT AUFZUGEBEN, WENN LANGSAM ALLES ANFÄNGT SEINEN LAUF ZU NEHMEN.«

Die Dunkelheit, die sich über Luce gelegt hatte, wich nur langsam. Sie erblickte Jason, der sich mit besorgter Miene über sie gebeugt hatte. Im Gastraum von Cirdan wirkte wieder alles normal. Seit dem Verschwinden von Argos konnten nur wenige Augenblicke vergangen sein.

»Geht es dir gut?« Nun schob sich auch Mels Gesicht in ihr Blickfeld und sie richtete sich vorsichtig auf.

Cirdan, der kurz nach ihrer Ohnmacht in seine Küche geeilt war, kehrte nun mit einem kleinen Fläschchen zurück, in dem eine dunkelrote Flüssigkeit hin und her schwappte.

»Trink das und es wird dir gleich viel besser gehen.«

Dankbar nahm Luce das Gefäß und leerte es mit vorsichtigen Schlucken. Sofort breitete sich eine wohlige Wärme in ihr aus und sie spürte, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Sie schenkte dem Wirt ein dankbares Lächeln und wandte sich ihren Freunden zu.

»Es ist alles wieder in Ordnung.« Etwas wackelig erhob sie sich und sah in die Runde. »Wir sollten uns bereit machen, um baldigst aufzubrechen.« Sie mussten sich so schnell wie möglich in den Dunkelwald begeben, um das letzte Artefakt zu finden.

Mel und Jules standen nach kurzer Zeit startbereit vor Cirdan und auch Luce und Jason stießen hinzu.

»Ich werde euch bis in die Glasstadt begleiten. Dort beginne ich umgehend in Erfahrung zu bringen, was mit Endemir und den Wissenslichtlern geschehen sein könnte. Möglicherweise kann ich Keil davon überzeugen, sie gehen zu lassen, sollten sie sich in seiner Gewalt befinden. Ihr begebt euch auf den Weg. Allerdings rate ich euch von dem Portal in Pané ab. Keil ist nicht dumm und wird ganz sicher Wachen davor postiert haben. Wir werden euch sobald wie möglich folgen.« Nael warf sich seinen Mantel über.

»Wir haben allerdings ein Problem«, entfuhr es Mel. »Die Erlaubnis, den Dunkelwald zu betreten, haben wir nicht erhalten. Die Barriere des Schutzzaubers werden wir nicht durchbrechen können und selbst wenn, wie sollen wir dann das Artefakt finden?«

Mel hatte recht. Die Zustimmung des Königs war unbedingt nötig. Der Schutzzauber, der das Gebiet vor unerwünschten Eindringlingen abschirmte, war laut der Aussage Amans nicht bezwingbar. Gab es eine andere Alternative, um hineinzugelangen?

»Ich habe hier etwas für euch.« Cirdan trat auf die Gruppe zu. »Dieses Amulett wird euch helfen, den Zauber zu umgehen. Niemand weiß, dass der Stein die Kraft besitzt, sich dieser Magie zu entziehen. Aber ihr müsst äußerst vorsichtig sein. Solltet ihr mit dem Schmuckstück gefasst werden, kann es euren Tod bedeuten.« Der Elb humpelte auf einen Schrank zu, der hinter der Theke stand. Er kramte in der hintersten Ecke und zog eine Schriftrolle hervor. »Diese Karte wird euch den Weg weisen. Sie führt euch durch unwegsames Gelände, das voller Bedrohungen steckt. Doch niemand wird euch auf dem Pfad folgen. Er leitet euch nah an den Klippen entlang und ihr müsst durch ein Sumpfgebiet, das für merkwürdige Gestalten ein Zuhause geworden ist. Sie sind aggressiv, hinterlistig und manchmal kaum zu erkennen. Ihr müsst unbedingt vorsichtig sein, leise und bedacht dem Pfad folgen, ohne vom Weg abzukommen.« Cirdan ging auf Jason zu und übergab ihm die Karte. »Noch etwas, das euren Weg kreuzen wird, kann äußerst gefährlich sein: Bevor ihr den Tenebris Silvam erreicht habt, wird sich euch eine Lichtung offenbaren. Erscheinungen von unglaublicher Schönheit werden euch begegnen, euch mit ihren melodischen Gesängen in den Bann ziehen und so versuchen, euch in ihr Reich zu entführen. Wenn ihr dem nicht widerstehen könnt, seid ihr verloren. Ihr müsst standhaft bleiben, egal was sie euch zuflüstern, wie sehr ihr von ihnen angezogen werdet und egal was sie euch anbieten. Viele Elben und auch andere Besucher unserer Welt sind in dem Reich der Divinas verschollen und nie wieder aufgetaucht. Niemand weiß, wo genau sich ihr Herrschaftsgebiet befindet. Bitte passt auf euch auf! Versprecht es mir!« Glasige Augen wandten sich Luce zu und die zittrigen Hände des Elben verrieten ihr, dass auch er jemanden an diese Erscheinungen verloren zu haben schien.

»Wir werden vorsichtig sein. Und es wird uns gelingen, dir deinen Sohn unverletzt wieder zurückzubringen.« Luce umarmte den alten Mann und schenkte ihm ein gefühlvolles Lächeln, bevor sie durch die Tür hinaustrat und den anderen folgte.

Die Nacht lag wolkenlos vor den Jugendlichen und die Sterne funkelten wie kleine Diamanten. Der widernatürlich grünliche Mondschein wies ihnen den Weg, der sie in Richtung der gläsernen Stadt führte. Sie kamen nicht umhin, die Glasbrücke zu benutzen, um zurück auf das Festland zu gelangen. Die Sorge in Naels Blicken, als er seinen Verdacht gegenüber Keil und dem Portal äußerte, hatte einstimmig dazu geführt, der Gefahr aus dem Weg zu gehen. Eine unheimliche Anspannung legte sich über Luce, die sich in Gedanken fragte, wie sie ungesehen den Übergang passieren sollten. Sicher hatte Keil auch dort Wachen positioniert mit dem Befehl, Luce und Jason in Gewahrsam zu nehmen, sobald sie sich ihnen näherten. Doch der Gruppe blieb nur diese Wahl. Mit verkrampften Fingern umschloss sie Jasons Hand, der sie fragend musterte.

»Was ist los?«

»Keil wird sicher am Ausgang der Stadt auf uns warten.«

»Ich werde vorangehen und mir einen Überblick verschaffen. Sollten Wachen den Übergang blockieren, lenke ich sie ab.« Nael zwinkerte ihr zu. »Ihr müsst dann nur schnell sein.«

Mit einem zaghaften Lächeln bedankte sie sich bei ihm und die Gruppe legte an Geschwindigkeit zu. Nicht nur ihr neuer Freund würde ihnen helfen, auch die Dunkelheit der Nacht kam ihnen zugute. Sobald sie die Brücke betraten, konnten sie schnell in der tarnenden Nacht untertauchen und so ungesehen auf das Festland gelangen. Von dort wären sie dann in der Lage, dem Pfad zu folgen, der auf der Karte eingezeichnet war. Sie mussten sich beeilen. Die zwei Sonnen würden in wenigen Stunden aufgehen und die Flucht deutlich erschweren.

Der Weg nach Pané gestaltete sich schwierig. Das Felsgestein, das mit Algen überspült war, brachte sie immer wieder ins Rutschen. Der Wind, der nun erneut auffrischte, erschwerte zusätzlich die Aufgabe, die Glasstadt zu erreichen.

»Wir haben es gleich geschafft! Der Tunnel, der in die Stadt führt, ist bereits zu sehen.« Nael lächelte und zog das Tempo noch einmal an.

Eilig folgte die Gruppe seinen schnellen Schritten und sie erreichten den Durchgang, der nur dürftig beleuchtet war. Keine Sterbensseele schien sich ihnen in den Weg zu stellen. Erleichterung durchfuhr die Jugendlichen, die sich geschwind und immer wieder umblickend den Weg bahnten. Darauf bedacht, möglichst leise zu sein, erreichten sie den Eingang der Empfangshalle. Auch diese war nur verhalten ausgeleuchtet. Keiner Wachen kreuzten den Weg, wie Luce befürchtet hatte. Sie waren in der Lage, ohne großes Aufsehen das Festland zu erreichen. Nael verabschiedete sich von Jason, presste Mel fest an seine Brust und zog auch Luce in eine warmherzige Umarmung.

»Wir werden nachkommen, sobald wir können. Und nun geht, bevor doch noch jemand auftaucht!«

Die gläserne Brücke ruhte einsam und doch so wunderschön vor der Gruppe – ein Anblick, den Luce zu gern genossen hätte. Doch es blieb keine Zeit, die Schönheit, die sich mit dem Spiel der sachten Lichter der Laternen, dem grünlich leuchtenden Mond und den Wassertropfen verbunden hatte, zu bewundern. Überstürzt hasteten sie dem Land entgegen, das langsam aus der Dunkelheit aufragte. Es waren die Felsklippen, die sich nun massiv und angsteinflößend vor ihnen offenbarten und bizarr vom Mond angeleuchtet wurden.

Am Ende angelangt, blieb Jason stehen und studierte die Karte, auch wenn er sich ein wenig mehr Licht gewünscht hätte. »Hier entlang!« Er deutete auf einen Strandabschnitt, den man kaum in der Schwärze zu erkennen vermochte. »Wir müssen dem Abschnitt eine ganze Weile folgen, bis sich uns eine Öffnung in den Klippen zeigt.«

»Nein, nicht schon wieder eine Höhle!«, flüsterte Mel, die sich an Jasons Seite begab, um ebenfalls die Landkarte zu betrachten. »Der Eingang scheint gut versteckt zu sein. Hoffentlich finden wir ihn.« Sie blickte auf und suchte die Küste ab.

»Lasst uns aufbrechen. Die Sonnen werden bald aufgehen und dann werden wir den Durchgang schon finden.« Jason nahm Luce an die Hand und beide schritten voran, dicht gefolgt von Mel und Jules.

Das sanfte Rauschen des Meeres hinterließ bei Luce ein wohliges Gefühl. Wie gern wäre sie einfach nur zu Besuch in diesem schönen Land – am Strand liegen, die Sonne genießen und ins Meer springen, wann immer sie Lust dazu hatte. Doch abermals waren sie auf einer Mission wie schon in Aquata, dem Land der Meerwesen, und wie in Kaglom, dem Land der Zwerge. Traurig senkte sie ihren Blick, was Jason nicht verborgen blieb.

»Hey, Kleines, was ist?«

»Finmé und Aman gehen mir nicht aus dem Kopf. Was, wenn ...??«

»Daran darfst du nicht denken. Wir werden sie befreien. Hörst du?!« Jason blieb stehen, zog sie dicht zu sich heran und küsste sie.

»Dafür haben wir keine Zeit. Lasst uns weitergehen.« Mel zog Luce mit sich und die beiden Mädchen liefen ein Stück voraus. »Können wir reden?«

Fragend sah Luce ihre Schwester an. »Immer. Das weißt du doch.«

»Jules und ich … Meinst du, das wäre eine gute Idee?«

Mit einem Lächeln ergriff Luce ihre Hand und umschloss sie. »Ich würde mich so sehr für euch freuen. Habt ihr ...?«

»Nein! Um Himmels willen! So schnell, wie ihr das erledigt habt, sind wir nicht!« Ein Lachen folgte und Mel zwinkerte. »Außerdem hatte er etwas mit Luna und ich bin mir nicht ...«

»Glaubst du das wirklich?«, unterbrach Luce ihre Schwester. »Bei Luna ist doch irgendwie immer alles erlogen. Sie verdreht die Wahrheit, so wie es ihr in den Kram passt.« Mel blickte sich um und sah die beiden Jungen, die schweigend nebeneinander herliefen. »Bist du verliebt in ihn?«, versuchte sie aus Mel herauszubekommen. »… was für eine blöde Frage. Ja, du bist Hals über Kopf in ihn verschossen! Deine Augen glänzen und leuchten ja regelrecht. Wow, Mel.«

»Ohne dir Angst machen zu wollen, aber auch deine Augen leuchten. Irgendetwas sehr Merkwürdiges passiert hier gerade.« Zugleich verkrampften sich ihre Hände ineinander und ein leichtes Schwindelgefühl setzte bei beiden Mädchen ein. »Luce, ich fühle mich irgendwie anders.« Mel hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als sie Jason und Jules aus dem Augenwinkel heranstürmen sah – verzerrt und nebulös.

Die beiden Schwestern standen sich wie erstarrt gegenüber und zeigten nicht die geringste Regung. Weit entfernte Stimmen wisperten in den Köpfen der zwei, doch verstand keine von ihnen auch nur ein Wort.

»Wo sind wir?«, flüsterte Luce ihrer Schwester entgegen.

Wasser fiel tropfend auf den Boden und schallte markerschütternd durch die Dunkelheit.

»Ich weiß es nicht.«

Nur langsam erhellte sich die Umgebung und eine Höhle tat sich vor ihnen auf. Merkwürdiges Rankengewächs, das sich durch das obere Erdreich gegraben hatte, krallte sich am Felsgestein fest und leuchtete giftgrün. Ohne darüber nachzudenken und wie von Zauberhand geführt, liefen die beiden voran. Es war ein Tunnelsystem, das allen Naturgesetzen widersprach. In der Dunkelheit war es üblicherweise keinem Gewächs möglich zu überleben. Trotzdem blühten hier Sträucher und Pflanzen in einer eindrucksvollen Schönheit. Flammend rot leuchteten Blüten auf, sobald die beiden Mädchen an den Kletterpflanzen vorbeiliefen. Zudem glitzerten die Felswände, obwohl nirgends eine Lichtquelle zu erkennen war, wenn sie nicht von den Schlingpflanzen überwuchert wurden. Ein leises, zartes Plätschern, das immer lauter und gewaltiger wurde, je weiter die beiden dem Weg folgten, ließ sie schneller voranschreiten. Stetig geführt durch eine unsichtbare Hand, erfassten sie ein gleißend helles Licht, das nach ihnen zu rufen schien. Was sie jedoch im selben Augenblick sahen, als sie es erreichten, verblüffte sie vollends. So etwas Wunderschönes, Atemberaubendes hatten weder Mel noch Luce jemals gesehen: Vor ihnen hatte sich ein Wasserfall aufgetan, der rauschend in einen farbenprächtigen See überging. Ein Regenbogen, der sich durch die fliegenden Wassertropfen und die Strahlen der zwei Sonnen, die von oben herab schienen, gebildet hatte, ließ sie innehalten. Dieser Anblick war beeindruckend. Allmählich trennte sich Luce von ihrer Schwester und löste sich von ihrer Hand. Abrupt verschwand der Wasserfall, die Geräusche versiegten und die Nacht kehrte zurück.

»Luce? Mel?« Jason schüttelte die beiden Mädchen, die sich langsam aus der Starre befreiten und sich verwirrt und fragend umsahen.

Was war geschehen? Sie standen nach wie vor am Strand, die Sterne glitzerten ihnen entgegen und das Meer brach sich an den Felsgesteinen, die stellenweise aus dem Wasser herausragten.

»Wo sind wir?«, fragte Mel nachdenklich.

»Wie, wo sind wir?! Am Strand! Was war mit euch los?« Jules blickte die beiden an und zuckte mit den Schultern.

»Wir waren in einem Tunnel, der uns zu einem Wasserfall führte. Es war wunderschön.« Mel, die sich sofort aus der Trance befreite, sah Jason und Jules an. »Das muss ein Hinweis gewesen sein, von wem auch ...«

»Ich habe ihn gefunden! Dort ist der Eingang. Seht ihr das merkwürdige Licht?« Luces Schwester hatte recht. »Lasst uns gehen, bevor uns jemand entdeckt.« Hastig zwang sie den Rest der Gruppe, ihr zu folgen.

Der Einlass der Höhle war mit allerlei Gestrüpp verschlossen, das sie mühselig beiseite räumen mussten. Hartnäckig krallten sich Büsche an das Gestein und überwucherten den Eingang wie ein Schutzvorhang. Nur mit Mühe gelang es ihnen, ein kleines Loch freizulegen, das es der Gruppe ermöglichte, hindurchzuschlüpfen. Die Höhle zog sie blitzschnell in die feuchte Dunkelheit und ließ alles um sie herum verstummen. Ozeanblaue Funken schlugen empor, flimmerten durch den Tunnel und offenbarten kantiges Felsgestein, das teilweise mit Pflanzen, die Efeu glichen, überwuchert war. Luces Magie schien auf wundersame Weise ohne ihr Zutun als Lichtquelle zu dienen. Aus ihren Händen fluteten Funken empor und schwebten in den lichtlosen Gang. Hinter ihnen hatte sich die Felsspalte geräuschvoll geschlossen und ließ die Jugendlichen für einen kurzen Moment verharren. Es gab nur diesen einen Weg, der sie tiefer in die Dunkelheit führte. Die Wahl anders zu entscheiden, wurde den vieren einmal mehr abgenommen, wenn sie den Tenebris Silvam erreichen wollten. Blassrote Funken traten nun auch aus Mels Fingern hervor, die staunend an die Seite ihrer Schwester geeilt war. Mit jeder Sekunde leuchteten sie intensiver und schienen mit dem blauen Licht zu spielen, bis die scharfkantigen Felsbrocken in einem kräftigen Violett erstrahlten. Mel und Luce übernahmen augenblicklich die Führung und schritten sichtlich stolz voran.

Doch noch immer gab es aus der tiefen Dunkelheit, die sich vor der Gruppe erstreckte und hinter ihnen wieder mit dem Gestein vereinte, kein Entkommen. Weder eine Weggabelung noch ein Aufstieg führten aus dem Fels. Ratlos liefen sie weiter, ohne das Ziel zu kennen.

Die Magie der beiden Schwestern begann langsam abzunehmen. Das Licht bildete sich nach und nach zurück und das schwarze Nichts kreiste sie unaufhaltsam ein. Mit den letzten Kräften, die sie noch in sich trugen, versuchten sie ihre Gaben aufrechtzuerhalten.

»Ich kann den Lichtschein nicht beibehalten.« Mel sah gequält zu ihrer Schwester, die ebenfalls kämpfte, um den nahenden Schatten entgegenzuwirken. »Es ist, als würde mich jemand davon abhalten wie eine unsichtbare Gestalt, die meine Magie unterdrückt.«

»Ist es möglich, dass die Elben den Zauber blockieren?« Es war Jules, der aus der Dämmerung heraustrat und Mel nachdenklich betrachtete. »Vielleicht haben sie eine Art Warnmelder, der bei der geringsten Aktivität von Magie ausgelöst wird.«

Eine Antwort erfolgte jedoch nicht, denn was die Gruppe nun erblickte, verschlug ihnen den Atem. Ein Lichtstrahl, hell wie die Sonne, bewegte sich auf sie zu und ließ das Felsgestein unnatürlich stark glänzen. Kurz bevor er Luce und Mel erreicht hatte, schwenkte er hingegen wieder in die andere Richtung und verharrte, als die Gruppe ihm nicht folgte. Es schien, als würde er ihnen den Weg weisen und sie zum Folgen auffordern. Wie in den Bann gezogen, schritten die beiden Schwestern voran. Die Worte, die Jules und Jason ihnen zuriefen, verhallten an den schroffen Felswänden. Wie zwei Marionetten gehorchten die Mädchen dem Licht, dass sie tiefer in den Tunnel führte. Ohne zu zögern nahmen Jason und Jules die Verfolgung auf. Doch die Finsternis erschwerte ihnen den Weg, denn so hell das Sonnenlicht vor Mel und Luce auch schien, so rabenschwarz kreiste die Dunkelheit die beiden ein. Nur schleichend waren die Jungen in der Lage, den Mädchen zu folgen. Der Lichtstrahl erlosch nun gänzlich und mit ihm wurden auch Luce und Mel in das schwarze Nichts hineingesaugt.

»Wo sind die beiden hin?« Jules Stimme zitterte.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Jason riss seinen Bruder am Arm mit und sie strauchelten durch den Tunnel.

Die Fähigkeit des Im-Dunkeln-Sehens blieb Jason verwehrt. So sehr er auch versuchte, sie heraufzubeschwören, es gelang ihm nicht. Ein weiteres Mal war er auf der Suche nach seinem Mädchen und eine seltsame Ahnung beschlich ihn. Cirdan hatte von Wesen gesprochen, die jemanden nur mit ihrem Äußeren und den melodischen Stimmen in eine Verzauberung ziehen konnten. Wer diesen Kreaturen verfiel, kehrte niemals wieder aus deren Welt zurück. Hatten sie das Ziel bereits erreicht und den Dunkelwald gefunden? Doch das war nicht möglich. Der Elb sprach von einem Sumpf, den sie noch durchqueren mussten und einer Lichtung, die sich ihnen aufzeigen würde, auf der die betörenden Gestalten lebten. Dies hier war ein Tunnel, tief unter der Erde, der sie wer weiß wohin führte. Jasons Schritte wurden schneller, sodass Jules Probleme hatte, ihm zu folgen, doch der ignorierte sein Stöhnen und riss ihn weiterhin mit. Sie mussten die beiden finden und zwar so rasch wie möglich.

»Wo sind wir?«, flüsterte Mel leise.

Wasserdampf schlug ihnen entgegen und tosende Geräusche dröhnten in den Ohren. Verwirrt schaute sich Luce um. »Ich weiß es nicht. Aber das hier ist wie in dem Traum oder was es auch immer gewesen war, den wir am Strand hatten.«

Mel kniff ihre Augen zusammen, um sich an das Licht, das von oben auf sie herabschien, zu gewöhnen, und musterte ebenfalls die Umgebung. »Ja, es ist der gleiche Ort. Aber ...« Sie lief ein paar Schritte voran, richtete ihren Blick in den Tunneleingang, der tiefschwarz vor ihr lag. »Wo sind Jules und Jason? Und wie sind wir hierhergekommen? Ich kann mich nicht erinnern.«

Nachdenklich umblickend, begab sich Luce zu ihrer Schwester. Sie tastete sich an dem feuchten Felsgestein entlang und zog Mel mit sich. Ein mulmiges Gefühl überfiel sie, als sich ihnen etwas in den Weg stellte – eine unsichtbare Barriere, ähnlich einer Mauer, die sie nicht in der Lage waren zu bezwingen. Mit aller Kraft stemmte sich Luce dagegen, schrie laut Jasons Namen, der vollständig im Tosen des Wassers versiegte. Egal was sie tat, das unsichtbare Hindernis war nicht zu durchdringen. Resigniert blickte sie zu ihrer Schwester. »Was passiert hier gerade?«, flüsterte sie ihr zu.

»Dieses verdammte Elbenreich!«

Eine wütende Stimme holte die beiden Mädchen augenblicklich aus ihrer Verzweiflung.

»Jason?«

»Endlich! Kannst du bitte aufhören, immer wieder zu verschwinden.« Ein beruhigtes Lächeln umspielte seine Lippen, als er aus der Dunkelheit hervortrat. »Was ist das hier?«, verlangte er zu wissen und lugte an ihr vorbei auf den Hohlraum.

»Erstens bist du beim letzten Mal verschwunden und zweitens wäre es doch sonst langweilig.« Luce sah ihn lächelnd an. Die Angst, Jason ein weiteres Mal verloren zu haben, war so schnell verflogen, wie sie aufgestiegen war.

»Langweilig? Dein Ernst?! Manchmal mag ich es auch langweilig.« Jason durchbrach die Absperrung, ohne dass er es bemerkte, nahm sie in den Arm und küsste sie. »Aber mal ehrlich, wo sind wir hier?«

»Wir wollten nach euch suchen, kamen aber nur bis hierher. Irgendetwas hat uns aufgehalten wie eine unsichtbare Wand. Hast du es nicht bemerkt?« Nachdenklich erkundete Mel mit ihren Fingerspitzen die nicht sichtbare Barriere.

Mit ausgestreckten Händen erspürte Jason nun ebenfalls ein Hindernis, das auch er nicht zu durchdringen vermochte. »Davon habe ich schon einmal im Geschichtsunterricht gehört. Das Elbenvolk ist nicht gerade für seine Gastfreundschaft bekannt. Wenn ungebetene Gäste in ihr Land eindringen, dann verschließen sie gern Eingänge, Ausgänge und Höhlen oder andere Gebäude, um die Fremden gefangen zu halten, bis sie durch das Elbenheer gefunden werden. Dies scheint hier der Fall zu sein.«

»Langsam wird mir dieses merkwürdige Volk wirklich unsympathisch«, bemerkte Jules, der ebenfalls mit seinen Händen an der feuchtkalten Blockade entlang strich.

»Wir müssen schnell einen Ausgang suchen und von hier verschwinden, bevor uns die Königstruppen finden.« Jason drehte sich zum Wasserfall.

Trotz der Sorge, dass die Gruppe in dem Berg festsaß, war es ein atemberaubend schöner Ort. Die warmen leicht rötlichen Sonnenstrahlen schienen durch einen riesigen Krater von oben auf sie herab und offenbarten eine Vielzahl von ausgefallenen Pflanzen. Der Wasserfall schwebte förmlich in den angrenzenden See, der moosgrün leuchtete und von lavaschwarzem Gestein umgeben war. Büsche, Ranken, sogar kleinere Bäume, deren Blütenpracht in allen erdenklichen Farben schillerte, zogen die Aufmerksamkeit ungewöhnlicher Tiere auf sich, die sich flügelschlagend von dem Nektar ernährten. Eine Art Schmetterling mit bunt gezeichneten Flügeln, die unweit des Wasserfalles in Scharen umherschwirrten, flimmerten wunderschön, sodass man kaum imstande war, den Blick davon abzuwenden. Wie gebannt betrachteten die Jugendlichen dieses Schauspiel, benebelt von den Farben und den betörenden Düften, die ihnen nun entgegenschlugen.

Luce, Mel, ihr müsst sofort aufbrechen! Befreit euch aus dem Bann der Divinas! Sie bedeuten den Tod. Ein leises Knacken durchzog Luces Gedanken und das Rauschen des Wassers versiegte. Sie hörte klar und deutlich die Stimme ihrer Mutter. Ihr seid auf dem richtigen Weg. Allerdings befindet ihr euch in der Brutstätte gefährlicher Wesen, die euch durch bezirzende Gesänge, anziehende Gerüche und verlockende Angebote in den Tod reißen wollen. Ihr müsst fliehen. Jetzt!

Mom? Verwirrt und benebelt gelang es Luce nur schwer sich aus dem Bann der Umgebung zu lösen. Aber wie ..., fragte sie in Gedanken, in der Hoffnung, eine Antwort von Haferien zu erhalten.

Doch statt der Stimme ihrer Mutter flackerten nun Bilder in ihrem Kopf auf, was sie verängstigt zusammenfahren ließ. Es offenbarten sich ihr lichtdurchflutete Gestalten, schimmernd bunt, tanzend, singend und aufreizend mit verlockenden Bewegungen, die Luce augenblicklich in eine Verzauberung drängten. Nebel zog auf, schimmelgrau und nahezu undurchdringbar, der sich um die engelsgleichen Wesen legte und zum Vorschein brachte, was Haferien versucht hatte, ihr in Worten mitzuteilen. Es waren vernarbte Gesichter, ausgestattet mit scharfen Reißzähnen, die nach Nahrung gierten, die Körper blutleer und grotesk entstellt und Augen mit einem stechenden furchteinflößenden Blick. Wo sich vorher wallende weißblonde lange Haare befanden, schlängelten sich nun giftgrüne Schlangen und aufgeblähte orangebraune Nattern. Kaum in der Lage, sich von diesen schaurigen Bildern loszueisen, ertönte weit entfernt in Luces Kopf abermals die Stimme ihrer Mutter. Luce, Mel ihr müsst euch befreien. Fasst euch an den Händen und entzündet das Licht der Magie! Jetzt!

Wie in Trance folgten die beiden der Aufforderung Haferiens, denn nun war sie auch in Gedanken bei Mel. Zur selben Zeit ergriffen sie die Hände von Jason und Jules und alle erwachten aus dem Bann, der sich auf sie gelegt hatte. Schwer atmend sanken Mel und Luce auf die Knie, öffneten die Augen und sahen das, was nun in Wirklichkeit um sie herum geschah. Wesen, deren schlangenartige Köpfe aus dem See heraustraten und grauenvoll zischelten. Die Gestalten erhoben sich rauschend aus dem Wasser. Es waren blutleere Leiber, umhüllt von heranwachsenden schlangenartigen Wesen, die sich mit Tentakeln an ihre Mütter krallten. Ohrenbetäubendes Gekreische ertönte, als sie die Jugendlichen als Nahrungsquelle erfassten.

»Was in Gottes Namen ist das?«, schoss es aus Jason heraus, der sofort seine Waffe zog und sich schützend vor Luce und Mel stellte.

»Wir müssen verschwinden. Jetzt!«, rief Luce ihm zu, blickte zu Mel und Jules, die daraufhin geschockt zustimmten.
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»IN JEDEM MOMENT KANN ETWAS NEUES BEGINNEN UND JEDE BEGEGNUNG ERGIBT IRGENDWANN SINN.«

Nach und nach lösten sich die schlangenartigen Nachkommen der Divinas von ihren Müttern, glitten bedrohlich ins moosgrüne Wasser und steuerten direkt auf die kleine Gruppe zu. Mit zischenden Geräuschen und wellenartigen Bewegungen glitten nun auch die Weibchen in Richtung des Ufers. Ihre Augen fixierten die Gruppierung hungrig und kampfbereit. Eiseskälte breitete sich in der Höhle aus und das warme Sonnenlicht, das zuvor in den Krater gestrahlt hatte, erstarb.

Groteske Schatten, die an den Felswänden emporstiegen, und Wind, der auffrischte, rissen Jason aus dem Dämmerzustand. Nervös sah er sich um und versuchte, einen Ausweg aus dieser Lage zu finden und dem drohenden Unheil zu entkommen, doch er sah keine Möglichkeit. So wie es schien, waren sie gefangen. Ruckartig zog er an Luce, die sich keinen Zentimeter fortbewegte. Starr und wie ihrer selbst beraubt stierte sie auf die Wesen, die nur noch wenige Meter entfernt waren.

»Luce!«, schrie er und schüttelte sie. »Wir müssen hier weg!«

Nach wie vor verharrte sie regungslos.

»Folgt mir!«, erklang unerwartet eine Stimme, die Jason blitzartig herumfahren ließ. »Seht hin, hinter dem Wasserfall befindet sich der Ausgang. Ich werde euch hinausführen.«

Mit zu Schlitzen geformten Augen suchte er die Umgebung ab und versuchte der unbekannten Stimme zu folgen. Er erfasste ein kleines Mädchen, das sich dicht an das Felsgestein gepresst hatte. Ihre Gestalt wirkte zierlich, fast zerbrechlich. Die weißblond gelockten Haare, welche sich über ihre Schultern wellten, ergaben einen bizarren Kontrast zu dem lavaschwarzen Gestein. Nur dadurch war sie für ihn erkennbar. Ihr Körper hatte sich an das Felsgestein angepasst und war verhüllt mit schwarzer Kleidung.

»Wer bist du?«

»Dafür haben wir jetzt keine Zeit!«, raunte sie ihm entgegen. »Folgt mir oder ihr werdet hier sterben.« Ihre Augen blitzten auf und nun entdeckte er eisblaue Pupillen.

Doch weder Luce noch Mel und Jules ließen sich fortbewegen. Sie standen weiterhin leblos, viel zu nahe am Ufer, aus dem eine Flut von Kreaturen langsam herauskroch. Mit ohrenbetäubendem Kreischen schlängelten sie auf die Jugendlichen zu, bis sie blitzartig von einem gleißenden Lichtschein zurückgedrängt wurden. Das Mädchen war aus seiner Tarnung herausgetreten und hielt die Hände, aus denen die Helligkeit strömte, in Richtung der Divinas. Die Kreaturen wichen zischend zurück.

»Lange kann ich sie nicht abwehren. Begebt euch nahe an die Felswände. Benutzt den Schlamm, der an den Steinen klebt und reibt euch damit ein. Nur so können wir ihnen entkommen. Jetzt!«, schrie sie lautstark, sodass der Hohlraum erzitterte.

»Sie sind starr vor Angst oder was auch immer. Ich kann sie nicht dazu bewegen, mir zu folgen!«, rief Jason dem Mädchen zu.

Er hatte den letzten Satz kaum beendet, als der Schein die Gruppe traf und ihn schmerzvoll zwang, die Augen zu schließen. Stöhnend hielt er sich die Hände vors Gesicht, denn trotz geschlossener Lider durchdrang ihn diese unnatürliche Lichtflut.

»Jason? Was ist geschehen?« Ächzend krallte sich Luce an ihm fest, als die Strahlen erneut auf die Kreaturen gerichtet wurden.

»Wir müssen verschwinden!«

Jules und Mel erwachten ebenfalls aus der Bewegungslosigkeit und sahen sich kopflos um. Im selben Moment hetzte Jason los, zog Luce mit sich und bedeutete den anderen beiden, ihnen zu folgen. Er presste die Mädchen unsanft an die Wand, griff nach dem Schlamm und verteilte selbigen überall auf ihrer Kleidung.

»Jules, mach es mir nach!«, schrie er ihn an.

»Seid ihr endlich soweit?« Eine Kinderhand zog an ihm. »Lasst uns los!«

»Jules, nimm Mel an die Hand und folge uns«, befahl er nun flüsternd, als er die Kreaturen wahrnahm, die nach der Gruppe zu suchen schienen.

Das Licht hatte die Divinas für einen kurzen Zeitraum ins Wasser zurückgedrängt. Doch die Dunkelheit, die sich nun unaufhaltsam über den moosgrünen See legte, ließ Abscheuliches erahnen. Das Zischen und die wellenförmigen Bewegungen des Wassers bedeuteten der Gruppe, dass die Ungeheuer nicht aufgegeben hatten. Sie schienen sich zu formieren und auf einen erneuten Angriff vorzubereiten. Jason zog Luce hastig mit sich. Sie konnten diese Geschöpfe niemals aufhalten. Es waren einfach zu viele.

Das kleine Mädchen lief eilig voraus, bahnte sich den Weg dicht an den Felsen entlang. Immer wieder schaute sie sich um und prüfte, ob alle ihr folgten. Der schmale Pfad, der sich vor ihnen auftat, war übersät mit moosähnlichen Pflanzen, die auf den flachen, abgerundeten Steinen wuchsen. Vorsichtig, nahezu lautlos bewegte sich das junge Mädchen voran und führte sie immer näher zum Wasserfall.

Eine eisige Stille hatte sich in der Höhle ausgebreitet. Nicht einmal der tosende Wassersturz, der alles in der Umgebung übertönen müsste, war hörbar. Ein seltsames Gefühl, das in Jason aufkeimte, ließ ihn für eine Sekunde innehalten. Doch seine Überlegungen wurden jäh unterbrochen, als das Mädchen ihn unsanft anstieß.

»Wir haben keine Zeit zum Nachdenken. Sie ordnen sich neu. Wir müssen uns beeilen!«

Der schlierige Pfad führte sie weiter aufwärts. Er zwang die Jugendlichen, langsam und bedacht voranzuschreiten. Es wurde rutschiger und gefährlicher. Unter ihnen glitzerte nicht nur das Wasser, sondern auch die Häute der hungrigen Kreaturen, die, so wie es schien, nur darauf warteten, dass ein Fehler ihnen die Nahrung beschaffte, die sie so sehnlich begehrten.

Noch immer war Jason kaum in der Lage, sich von den Geschöpfen abzuwenden, die nun das Wasser verließen und sich in geschmeidigen Bewegungen auf den Weg begaben, um ihre Beute zu finden. Ihre hungrigen Schreie hallten gespenstisch im Hohlraum und hinterließen ein Gefühl der Angst. Nach wie vor folgten die Jugendlichen dem Mädchen, das dem Wasserfall entgegenstürmte. Es fehlten nur wenige Schritte, dann hatten sie das Ziel und hoffentlich den rettenden Ausgang erreicht. Die Kräfte schwanden und ein sonderbarer Sog drohte die Gruppe zu überwältigen. Eine innere Unruhe und der Drang, sich erneut in die Tiefen der Höhle zu begeben, wuchs stetig und war kaum abzuschütteln.

Besorgt blickte sich Jason zu den anderen um und erschrak. Luces Pupillen schimmerten blass und jede Gefühlsregung war aus ihrem Gesicht verschwunden. Mit wirren Bewegungen riss sie sich von ihm los und wandte sich dem unten gelegenen See zu, bereit, jeden Moment zu springen. Stimmen, die nicht mehr kreischten, stattdessen nun klangvolle Lieder sangen, zogen Mel gleichermaßen in ihren Bann. Ihre Augenfarbe verblasste ebenfalls und sie gesellte sich wie in Trance zu Luce. Angsterfüllt sah Jason in den Abgrund, und was sich ihm jetzt darbot, ließ ihn die Luft anhalten. Die Wesen hatten sich neu formiert und sich zu bildschönen Männern verwandelt. Die Häute glänzten in den verschiedensten Farben von jadegrün bis hin zu einem zarten Goldgelb. Lange, geschmeidige weißblonde Haare wogen in der leichten Brise, die Jason zart durch das Gesicht strich. Ihre grazilen Körper tanzten im Takt einer Melodie, die das begierige Kreischen abgelöst hatte. Doch wie es schien, hatten sie nur die Fähigkeit, weibliche Wesen in ihren Bann zu ziehen, denn weder Jules noch Mel erlagen den betörenden Geräuschen und den schillernden Erscheinungen.

»Zieht eure Jacken aus und bedeckt damit ihre Köpfe. Jetzt!«, schrie das Mädchen und befahl den beiden Jungen, ihrer Aufforderung sofort nachzukommen. »Schnell, zum Ausgang!« Sie stürzte voran und zog Jason erneut mit sich, als er ihren Befehl hastig ausgeführt hatte. Eilig riss er Luce mit sich, die sich ohne Widerworte hinterherziehen ließ. Auch Jules, der sich Mel angenommen hatte und sie ebenfalls hinter sich herzog, folgte, um in wenigen Sekunden vor dem vorhergesagten Ausgang zu stehen.

Sonnenstrahlen schienen auf sie herab, als sie sich durch die Öffnung gezwängt hatten. Blauer Himmel, grünes Gras und der Duft blühender Wiesen strömte Jason entgegen, der mit zusammengekniffenen Augen versuchte, sich an das grelle Licht zu gewöhnen. Erleichterung durchflutete jede einzelne Faser seines Körpers und er drückte Luces an sich, die nur mühsam wieder zur Besinnung kam.

»Was waren das für seltsame Wesen?«, wisperte sie ihm entgegen.

Doch er blieb ihr eine Antwort schuldig. Warme Lippen, die er nun sanft auf die ihren presste, ließen alle Anspannung von ihr abfallen. »Wir haben es geschafft«, flüsterte er ihr zu.

»Ich kann mich kaum an etwas erinnern, nur, dass wunderschön anzusehende Männer nach mir riefen.« Verwirrt sah Luce zurück zum Eingang.

»Na, so schön waren sie nun auch wieder nicht.« Jason zog eine Augenbraue hoch.

Mit einem Lächeln zwang Luce ihm einen weiteren Kuss auf und wandte sich dann ihrer Schwester zu, die grüblerisch das Mädchen beobachtete, das die Gruppe gerettet hatte.

Sie war jung, etwa in Karims Alter, dreizehn oder vierzehn Jahre alt. Ihre Haare glänzten in der Sonne weißblond, nachdem sie diese ausgiebig entstaubt hatte. Dabei entdeckte Mel ihre Ohren, deren Spitzen etwas abgerundet waren und die sie unauffällig zu verstecken versuchte. Offenbar war sie ein Halbblut. Immer wieder verbarg sie diese Besonderheit unter ihren Locken, die ihr wild über die Schultern fielen. Die Kleidung war schäbig, verdreckt und ähnelte eher Lumpen. Doch etwas anderes schürte Mels Aufmerksamkeit. Mit flinken Handbewegungen türmte sie Steine vor dem Eingang auf, in einer Geschwindigkeit, die für ein junges Mädchen unmöglich war. Kurz darauf beschwor sie ein helles Licht aus ihren Händen herauf. Murmelnde Geräusche, die Mel nicht zu deuten verstand, entfachten ihre Neugier und veranlassten sie, auf das Mädchen zuzugehen.

»Hallo, ich bin Mel. Danke für deine Hilfe. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft.« Sie reichte ihr die Hand.

Das Mädchen schaute sie skeptisch an und wich dann ihrem Blick aus.

»Schon gut. Habe ich gern gemacht.«

»Wie ist denn dein Name? Können wir dir helfen bei dem, was du hier tust?« Fragend trat Mel näher an sie heran.

»Myra ... Und nein, ich bin so gut wie fertig. Diese Monster werden so schnell nicht aus der Höhle fliehen können. Und vielleicht haben wir Glück und ihre Neugeborenen verhungern.«

Luce war ebenfalls an die beiden herangetreten. »Was sind das für Wesen?«

»Divinas. Schreckliche Gestalten, die uns das Leben schwer machen. Sie hausen in den Wäldern kurz vor dem Tenebris Silvam. Bist du einmal in ihre Gefangenschaft geraten, ist ein Entkommen ausgeschlossen. Sie lassen dich langsam und qualvoll ausbluten, um dich an ihre Nachkommen zu verfüttern.« Angewidert sah Myra auf den Zugang der Höhle. »Diese Viecher wollen ihr Volk vergrößern und das Land erobern. Nachts machen sie sich auf den Weg, begeben sich in die nahe gelegenen Dörfer und greifen sich beliebig einen von den unseren. Ihnen ist es egal, ob es sich um Kinder, Frauen oder sonst wen handelt. Sie fressen alles und jeden.« Das Mädchen spie die Wörter nur so aus.

»Aber warum greift der König denn nicht ein?«, wollte Luce wissen.

»Er hält diese Angriffe für Schauergeschichten, für Märchen, die wir Dorfbewohner uns ausgedacht haben sollen, um angeblich finanzielle Hilfen von ihm zu erhalten.« Sie sah wütend zu den Steinen, die durch das Licht miteinander verschmolzen waren. »Es kümmert ihn nicht, ob ein Dorfbewohner vermisst wird. Es ist ihm und dem Rat nur wichtig, dass die Ernte, die wir von den Feldern einholen, rechtzeitig im Großlager ankommt.« Schulterzuckend wandte sie sich den beiden Schwestern zu. »Und zum Teil kann ich ihn auch verstehen, denn kaum jemand bekommt die Divinas zu Gesicht. Sie zeigen sich als wunderschöne Wesen, die mit ihren Stimmen und Tänzen einen Bann über uns legen und uns damit verführen, um ihnen zu folgen. Niemand ist jemals aus ihren Fängen entkommen.«

»Aber du scheinst diesen Bestien durchs Netz gegangen zu sein«, mischte sich nun Jason in das Gespräch ein.

»Ich bin ihnen gefolgt, als sie unser Dorf heimgesucht haben. Leider habe ich sie jedoch aus den Augen verloren, kurz bevor ich in der Lage war, ihren Heimatort zu finden. Doch ich gab nicht auf. Habe mich auf die Lauer gelegt und bin ihnen dann bis hierher zu dieser Höhle gefolgt. Es scheint ihre Brutstätte zu sein. Es werden ausschließlich die männlichen Divinas zur Aufzucht der Nachfahren herangezogen, zumindest habe ich es so beobachtet. Ihr seid übrigens von den Männern betört worden.« Ein schüchternes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Die weiblichen Kreaturen begeben sich nachts in die Dörfer. Ihnen kann man noch weniger widerstehen und das gilt für beide Geschlechter. Ihre Körper sind nur umhüllt mit seidigen Tüchern und sie wirken dabei fast nackt. Sicherlich habt ihr gehört, dass wir Elben keinem Geschlecht wirklich abgeneigt sind.«

»Verstehe. Und was genau ist die Aufgabe, die du verfolgst?«, fragte Jules, der mit seinen Fingern über die Steine glitt.

»Ich werde sie vernichten!«

Die Jugendlichen schauten sie überrascht an. Myras Stimme klang fest und sie schien überzeugt davon, diese Kreaturen auszulöschen. Doch ihnen blieb keine Zeit, um näher auf den Plan einzugehen. Auch sie hatten eine Aufgabe, die es zu erfüllen galt. Die Gruppe musste sich schleunigst auf den Weg begeben, um das letzte Artefakt zu finden, das im Tenebris Silvam versteckt war. Niemand wusste, ob Argor oder gar Keil ihnen bereits folgte. Dies ließ die Herzen aller nicht zur Ruhe kommen.

»Wohin wollt ihr eigentlich?«, fragte Myra, die ihre Blicke noch immer auf den Höhleneingang gerichtet hatte. »Vielleicht kann ich euch helfen?«

»Wir müssen so schnell wie möglich in den Dunkelwald«, berichtete Mel.

»In den Tenebris Silvam?« Myra brach in schallendes Gelächter aus. »Seid ihr verrückt, lebensmüde oder einfach nur dumm? Der Wald wird durch einen Zauber geschützt, den niemand von uns durchbrechen kann, nicht einmal ich. Außerdem leben dort mächtige Kreaturen, die viel gefährlicher sind als die Divinas.«

»Wir werden den Zauber durchdringen. Vertrau mir. Scheinbar kennst du den Weg. Kannst du ihn uns hier auf der Karte zeigen?« Jason kramte die Lederhaut hervor, auf der die Route eingezeichnet war, die er von Cirdan erhalten hatte. »Wenn ich es richtig deute, befinden wir uns jetzt gerade hier.« Mit der Fingerkuppe wies er auf einen kleinen Punkt, der sich nahe der Hauptstadt Pané befand.

Das Mädchen entriss ihm die Karte. »Woher hast du die? Sag schon!«, forderte sie lauthals.

»Warum?« Auf der Stelle eroberte Jason die Landkarte zurück und schaute sie erbost an.

»Weil sie der Schlüssel in den Wald ist – darum!« Erneut versuchte sie, ihm die Karte zu entreißen, doch es gelang ihr nicht.

»Das kann nicht sein. Cirdan hat uns ein Amulett mitgegeben, das den Zauber, um in den Wald zu gelangen, lösen wird.«

»Er hat euch angelogen oder wusste es einfach nicht besser. Die Karte ist es!«, widersprach Myra. »Ich werde euch begleiten, denn der Weg führt gleichzeitig zu den Divinas. Wahrscheinlich verstecken sie sich genau in diesem Wald. Das wäre die logischste aller Erklärungen.«

»Dennoch stellt sich mir die Frage«, mischte sich Jules in das Gespräch ein, »wie du sie alleine aufhalten willst.«

»Das lass mal meine Sorge sein. Ich habe etwas, das sie vernichten wird!«

Erstaunt rückte Luce an Jason heran, der den Plan genauer inspizierte. Wenn es wirklich die Karte war, die ihnen den Weg nach Tenebris Silvam öffnete, hatte Cirdan dies augenscheinlich nicht gewusst.

Mel wandte sich dem Mädchen zu. »Es ist zu gefährlich. Wir können dich nicht mitnehmen. Wir sind nicht in der Lage, dich vor dem, was uns dort erwartet, zu beschützen.«

»Ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Außerdem kann ich euch einen Weg zeigen, der nicht durch das Sumpfgebiet führt.«

Mel drehte sich zu den anderen um und signalisierte ihnen, ihr zu folgen. Flüsternd sprach sie zu Jason: »Meinst du, wir können ihr vertrauen und sie mitnehmen?«

»Ich weiß es nicht, aber ohne sie wären wir jetzt tot. Außerdem weiß sie scheinbar viel über die Gegend, den Dunkelwald und den Schutzzauber. Wir sollten sie mitnehmen. Dennoch dürfen wir sie nicht aus den Augen lassen.«

Jason begab sich zu Myra. »Also gut. Du kannst uns begleiten.«

Die junge Elbin bedankte sich mit einem Lächeln. »Ich mache auch keine Schwierigkeiten. Und wenn ihr erneut Probleme bekommt, bin ich wieder zur Stelle. Versprochen!«

Die Gruppe begab sich auf den Weg, der sie nahe an den Klippen entlangführte. Die Aussicht war beeindruckend. Eine leichte Nebelwand hatte sich um die Hauptstadt der Elben gelegt, hüllte sie geheimnisvoll ein und ließ sie gleichzeitig sanft und friedlich wirken. Beinahe verschlafen wirkte das Land, das sich von seiner bezaubernden Seite präsentierte. Die Sonnenstrahlen glitzerten auf dem Meer, das ebenfalls ruhig und sanftmütig schlummerte. Weit entfernt erblickte man eine Bergkette, deren schneebedeckte Gipfel weiß hervorstachen und im Kontrast mit den leuchtend grünen Wiesen um die Wette strahlten. Die Luft war klar, salzig und kitzelte auf der Haut.

Luce hatte ihre Finger mit Jasons verflochten und ein warmes, wohliges Gefühl durchflutete ihren Körper. Unfreiwillig dachte sie an die Zeit zurück, in der er ihr entrissen worden war und sie nicht gewusst hatte, ob er noch lebte. Doch auch diese Herausforderung hatten sie überstanden und sie wünschte sich, dass nichts sie je wieder trennte. Angst packte sie plötzlich. Die Gedanken an Jason und ihre gemeinsame Zukunft wurden durchzogen von blutunterlaufenen Augen, einem vernarbten Gesicht und einem höhnischen Lachen, das nun lauthals in ihrem Schädel dröhnte. Argor! Gleichzeitig dachte sie an Finmé und Aman, die gefangen waren in der grausamen Welt dieses Monsters. Wut und der Drang, endlich das letzte Artefakt zu finden, um ihre Freunde aus den Klauen der Bestie zu befreien, entfesselten eine unbändige Entschlossenheit in ihr.

Ein gutes Stück des Weges, der auf Cirdans Landkarte eingezeichnet war, hatten sie hinter sich gelassen. Myra übernahm von nun an die Führung. Die Landschaft veränderte sich zusehends. Brodelnde Schwefelquellen offenbarten sich der Gruppe. Diese atemberaubende Natur gestaltete sich so vielfältig und schön wie die Elben selbst. Dicht aneinandergereiht enthüllten sich üppige Seen, deren Farben nicht unterschiedlicher hätten sein können. Türkisgrün, Azurblau und leichtes Goldorange flimmerten in den zwei Sonnen, die hoch am Himmel erstrahlten. An lavaschwarzem krustenartigem Gestein, das die Uferzonen in bizarre Formationen tauchte, fanden kleine robuste Pflanzenarten ein Zuhause. Sie erblühten in der warmen Sommerhitze und zogen allerlei Tiere an. Das sanfte Rauschen des Windes, das Summen der Bienen und die brodelnden Quellen ließen die Gruppe für einen Augenblick innehalten. Eine Pause war dringend nötig, denn die Hitze, die sich über das Land gelegt hatte, erschwerte zunehmend die Reise.

Erschöpft sank Luce zu Boden und betrachtete die ungewöhnliche Umgebung. Die gewaltige und gleichermaßen beeindruckende Felsküste, die sich aus dem Wasser des Meeres erhoben hatte, war in die Ferne gerückt. Nur noch vage erfasste man das Meer, das mit dem blauen Horizont verschmolzen war. Traumverloren wanderten ihre Blicke weiter und sie bemerkte ungewöhnliche Tiere, die sich auf den Blüten der Pflanzen neben ihr niedergelassen hatten. Eine Art Kreuzung aus Bienen und Schmetterlingen, wie sie erstaunt feststellte: bunt gezeichnete Schmetterlingsflügel, mit Mustern versehen, die in extravaganten Farben schimmerten und die um ein Vielfaches größer waren als in ihrer Welt. Diese Tiere hatten nur vier Gliedmaßen im Gegensatz zu denen, die sie von zu Hause kannte. Sie besaßen bezaubernde Flügel und einen langen Rüssel, der immer wieder tief in den Blütenkelchen versank.

»Wir nennen sie Bienlinge«, riss Myra Luce aus ihren Beobachtungen. »Es sind ganz wundervolle Tiere, die uns den Honig liefern, den wir hauptsächlich für unsere Heilkunst verwenden. Die Gewinnung des Heilmittels ist sehr schwierig, da wir nur selten an ihre Waben gelangen. Ihre Nester sind tief verborgen in den angrenzenden Höhlen und umgeben von den sprudelnden Quellen. Nur vereinzelt nisten sie an dem zugangssicheren Ufer.« Die kleine Elbin schaute nachdenklich in die Ferne. »Lasst uns weitergehen. Ich will noch vor Einbruch der Dunkelheit den Landstrich der Schwefelquellen verlassen haben.«

Sie setzten ihren Weg fort, auch wenn Luce sich gewünscht hätte, noch ein wenig länger in dieser beeindruckenden Landschaft zu verweilen. Das Elbenmädchen führte sie weiter und wieder einmal wechselte die Beschaffenheit der Natur. Die Freunde entdeckten nun satte grüne Wiesen, auf denen Pferde grasten und neugierig die Köpfe hoben, als sich die Gruppe an ihnen vorbeibewegte. Zur Überraschung aller schienen diese Tiere nicht einer fremden Art entsprungen zu sein. Die Sonne senkte sich zunehmend dem Horizont entgegen und die Abenddämmerung versetzte das Land in eine schattenhafte Stille. Es blieben ihnen nicht mehr als zwei Stunden, dann würde die Nacht über sie hereinbrechen und den Weg vollständig verdunkeln. Myras Schrittgeschwindigkeit nahm unaufhaltsam zu und alle hatten Mühe, dem Tempo standzuhalten.

»Wir müssen uns beeilen. Das Licht wird uns nicht mehr lange zur Verfügung stehen. Es gibt nicht weit von hier ein Anwesen, das uns Zuflucht gewähren wird.«


[image: ]

»KEINE GRENZE, NIE ZU ENDE, VOR DER ERKENNTNIS KOMMT DIE WENDE.«

Myra hatte recht behalten. Nach anderthalb Stunden standen sie vor einem gusseisernen Tor, das verrostet und von den Jahren gezeichnet vor ihnen lag. Eine Kette, an der ein übergroßes, verwittertes Schloss hing, diente als Sicherung, um Eindringlingen den Zutritt zu versperren. Dem Elbenmädchen schien es jedoch kein Hindernis zu sein. Sie kletterte ohne Mühe auf die wuchtige Steinmauer aus massiven Felsbrocken, die mit efeuähnlichen Pflanzen überwuchert war. Beeindruckt sahen die Jugendlichen Myra zu, die nach wenigen Sekunden mit erhobenem Haupt auf dem Gesims stand und ihnen bedeutete, ihr zu folgen. Jason und Jules halfen den beiden Mädchen, den massiven Wall zu bezwingen. Mit vorsichtigen Schritten wanderten sie auf dem Sims entlang, bis sie eine Stelle fanden, an der sie problemlos in der Lage waren, auf das Grundstück zu gelangen.

Die Dunkelheit hatte sich nahezu durchgesetzt und nur tiefschwarze Umrisse enthüllten das riesige Anwesen. Es schien sich um ein Gebäude zu handeln, das eingefallen war. Vorsichtig näherte sich die Gruppe dem Mauerwerk des Hauses und man erkannte, dass es sich ehemals um eine herrschaftliche Villa gehandelt haben musste. Eine imposante Treppe, die einst in eine große Vorhalle zu führen schien, knackte laut unter den Schritten der Jugendlichen, die sich erschrocken umsahen. Die Steine waren stark vermodert und hielten nicht mehr lange stand. Langsam betraten sie die ehemalige Empfangshalle, in der sich ein beinahe eingestürzter weiterer Aufgang befand, der scheinbar in die oberen Räume geführt hatte. Kaum etwas war von dem prachtvollen Anwesen geblieben. In dem fahlen Licht, das die nahende Nacht ihnen gelassen hatte, erkannten sie schwarze verkohlte Holzbalken, die sich in das Mauerwerk eingebettet hatten. Das Dach und der größte Teil der oberen Etage fehlten vollständig.

»Was ist hier geschehen?«, fragte Luce, die sich behutsam voran wagte.

»Dieses Anwesen ist verflucht«, flüsterte Myra.

»Was meinst du mit verflucht?«, erkundigte sich Mel neugierig.

»Lasst uns einen Schlafplatz suchen und ein Feuer machen. Dann erzähle ich euch die Geschichte.«

»Vielleicht sollten wir lieber im Freien schlafen – ich meine außerhalb des Anwesens, wenn es doch verflucht ist«, warf Jules ein und folgte der Gruppe hastig.

»Deine Angst müssen wir aber echt noch in den Griff bekommen, Brüderchen.« Jason lachte.

Schweigend suchten sie einen Unterstand, der ihnen ein wenig Schutz bot. Aus den Büchern der Wissenslichtler hatte Jason gelernt, dass die Temperaturen durchaus in den Minusbereich sinken konnten und spontane Regengüsse keine Seltenheit in Lacral waren. Vor beidem würde sie eine Überdachung oder ein noch erhaltener Raum schützen und er hoffte, dass so etwas hier noch existierte. Mit Argusaugen suchte er danach und setzte sich nun an die Spitze. Wie gern hätte er seine Fähigkeit des Nachtsehens genutzt, doch auch in diesem Landstrich weit abseits der Hauptstadt schien der Zauber dies nicht zuzulassen. Auch Luce und Mel waren nicht imstande, ihre magische Gabe anzuwenden, obwohl es ihnen in der Höhle gelungen war.

Vorsichtig schritt die Gruppe voran und erkundete jede noch so kleine Möglichkeit in dem Anwesen, um einen geeigneten Schlafplatz zu finden. Sie hatten sich tief in das Gebäude gewagt. Jedoch waren die Räume so verfallen, dass sie die Jugendlichen nicht vor der zunehmenden Kälte und schon gar nicht vor einem Regenschauer schützen würden. Die Suche ging nur schleppend voran, denn die Dunkelheit machte es ihnen beinahe unmöglich, etwas zu erkennen.

»Hier entlang«, befahl Myra, die sich einem kleinen Gang zuwandte. »Ich kann mich daran erinnern, dass es weiter hinten einen Raum gab, der nicht eingefallen ist.«

Abermals hatte das Mädchen recht und ein Zimmer offenbarte sich, dessen Decke vollständig erhalten war. Der Mond, der ihnen nun den Weg dürftig, aber doch ausreichend aufzeigte, war in dieser Räumlichkeit nicht auszumachen. Auch schien das Mauerwerk der Witterung standgehalten zu haben und konnte ihnen somit als Schutz dienen. Mühsam versuchte Luce den Raum zu erkunden, doch mehr als das schwarze Nichts war nicht sichtbar. Nur die warme Hand Jasons und die tiefen Atemzüge ihrer Schwester fühlte und hörte sie. Eine unheildrohende Empfindung durchzog ihren angespannten Körper, eine Gefühlsregung, die sie schon einmal erlebt hatte. Unvollständige, eher bruchstückhafte Erinnerungen versuchten sich in ihren Kopf zu drängen – wirr, unbekannt und doch irgendwie vertraut. Für einen kurzen Moment verharrte sie verängstigt und sah sich um, abermals in der Hoffnung, etwas entdecken zu können.

Beißender Rauch und winzige Flammen rissen Luce ruckartig aus ihrer seltsamen Gefühlsregung und aus den Erinnerungen, die sie nicht fähig war zu deuten. Myra hatte ein kleines Feuer entzündet, doch wie? Das Mädchen schien es zu schaffen, die Magie, die in diesem Land eigentlich verboten war und durch einen Schutzzauber verhindert wurde, doch zu nutzen, so wie schon vor der Höhle. Mit kreisenden Bewegungen fuhr sie über die kleine Feuerstelle, murmelte verschiedene Worte und entfachte so lodernde Flammen, die nun das Zimmer erhellten. Beeindruckt beobachteten Luce und die anderen, die sich der Wärme genähert hatten, die Elbin. Ihnen war die Eiseskälte, die nun heraufzog, in jede einzelne Faser des Körpers gedrungen.

»Warum kannst du deine Magie anwenden und wir nicht?«, schoss es ungebremst aus Mel heraus. »Ich dachte, der Schutzzauber betrifft jeden hier auf Lacral.«

»Ich weiß es selbst nicht.« Geistesabwesend schaute Myra in die Flammen. Tränen bildeten sich in ihren Augen. Sie versuchte, sie zu verbergen, doch es gelang ihr nicht. Irgendetwas schien sie zu bedrücken. Die Gruppe um Luce wusste nichts über das Mädchen, das sich ihnen so vehement aufgedrängt hatte, außer dass sie diese Divinas töten wollte und dass ihre Fähigkeit, Magie anzuwenden, nicht durch den Zauber des Königs manipuliert wurde. Die weißblonden Locken schimmerten im warmen Licht der Flammen, zart und mädchenhaft. Ihre Miene hingegen war verkrampft, geradezu versteinert und ihre Hände waren zu Fäusten geballt.

»Was hat es nun mit diesem Anwesen auf sich?«, versuchte Jules das Thema zu wechseln, dem es nicht entgangen war, dass Myra nicht über ihre Vergangenheit oder die Magie, über die sie verfügte, berichten wollte.

»Dieses Anwesen gehörte einst einer wichtigen Familie. Sie waren keine Elben so wie wir, sondern zählten zu den Lichtlern. Harmonisch und friedvoll sollen sie mit unserem Volk zusammengelebt haben. So hat es mir meine Mutter berichtet.«

Ein weiteres Mal flackerte bei den Worten der Elbin schattenhaft eine Erinnerung in Luces Gedanken auf. Doch noch immer war sie nicht imstande, ein scharfes Bild auszumachen, das es ihr ermöglichte, etwas zu erkennen. Gebannt hörte sie dem Mädchen zu, das nun begann, die Geschichte des Hauses zu erzählen. Doch es waren nicht die Worte, die alle in den Bann zogen. Lichtbilder flimmerten auf, die sich wie durch Zauberhand auf den schwarzen, mit Ruß überzogenen Wänden widerspiegelten wie eine große Leinwand, auf der ein Film sein Zuhause gefunden hatte.

»Argor!«, hauchte Luce, als sie seine Gestalt sah, der, wie es schien, die Hauptrolle übernommen hatte. Versteinert, fast leblos verfolgten alle das Schauspiel, das sich ihnen nun bot.

Argor verschwand unmittelbar und stattdessen offenbarte sich der Garten des Anwesens, den Luce, Mel und Jason bereits in der Vergangenheitsreise mit Endemir gesehen hatten. Nun gab es keinen Zweifel mehr, sie befanden sich in dem ehemaligen Zuhause der Familie Anga.

Große, alte Weidenbäume, die den Garten säumten, wogen im Wind leicht hin und her. Schmetterlinge flogen über die Blumen hinweg und die Vögel zwitscherten eifrig ihre klangvollen Lieder. Lautes Kinderlachen wehte durch die Luft: Die Atmosphäre wirkte friedlich und unbeschwert. Doch allmählich verlor die Szene ihre Leichtigkeit: Am Horizont zogen bedrohliche Wolken auf und der Wind frischte auf. Die Blätter flogen wild in der Luft umher und die lachenden Kinderstimmen wurden von dem Geheul des Sturms übertönt.

Schlagartig wechselten die Bilder und zeigten den jungen Elmor, der sich mit seinem Bruder Endemir zu streiten schien. Wie in einem Stummfilm sah man unkontrollierte Bewegungen, versteinerte Mienen und funkelnde Augen – zwei junge Männer, die aufeinander zustürmten, sich an die Kehle gingen und lauthals anbrüllten, die Gesichtszüge hart und unbarmherzig.

Wie gern hätte Luce die Worte, die sich die beiden Brüder an den Kopf warfen, verstanden und wünschte, den Grund zu erfahren, der diesen Streit ausgelöst hatte. Doch es wurde ihr verwehrt. Es blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken, denn die Szene wechselte abrupt.

Elmor erschien, der sich einer Frau näherte – einer wunderschönen Frau mit langen, blonden Haaren und golden schimmernder Haut. Das rosafarbene rückenfreie Kleid betonte ihren zarten, engelsgleichen Körper und ließ diesen schier funkeln. Sie stand am Fenster, das Gesicht dem hellen Licht zugewandt. Liebevoll umarmte Elmor ihren feingliedrigen Leib, der sich daraufhin an ihn schmiegte. Er legte seine Hände um ihre Taille und küsste sie behutsam auf die Stirn, als sie sich ihm lächelnd zugewandt hatte. Einfühlsame Küsse folgten und eine gefühlvolle Umarmung deutete auf eine innige Liebe hin.

Erneut schwangen die Bilder schlagartig auf eine andere Szene, noch bevor die Gruppe in der Lage war, die vorherige vollständig zu erfassen.

Endemir und die gleiche Frau, die zuvor in Elmors Armen lag, standen Hand in Hand und angelehnt an den Stamm einer großen Weide, deren Äste sie umschlossen hatten wie ein undurchdringbarer Schleier. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, bereit sich zu berühren und zu küssen.

Mit geweiteten Augen beobachteten Mel, Luce, Jason und auch Jules die Szenerie wortlos und wie angewurzelt. Bei allen rotierten wirre Gedanken. Sie waren nicht imstande, das Gefühlschaos, das die Szene gerade ausgelöst hatte, zu begreifen. Widerwillig blickten sie erneut auf die verrußte Wand, die nun hektisch hintereinander Bilder aufflackern ließ. Sie zeigten einen Jungen, der verloren wirkte, wie aussortiert und abgeschoben, dessen Liebe nicht wahrgenommen, die Bemühungen nicht anerkannt und sein Handeln gescholten wurde. Ein Nebelschleier zog auf, verdüsterte die Umgebung in dem Film, der kaum spannender hätte sein können. Augenblicklich wechselte die Szene zu einem Schauspiel, das die Jugendlichen bereits kannten: ein Mann, der einen Dolch in der Hand hatte und vor zwei leblosen Körpern kniete. Von der Klinge tropfte Blut auf den Boden und auf seinem Gesicht zeigte sich ein angespanntes Lachen. Mit einer Bewegung schmetterte er ein Flammenmeer in die Richtung einer weiteren Gestalt: Das Feuer schlug in einem der Wandteppiche ein und brachte ihn auf Anhieb zum Brennen. Die Feuersbrunst breitete sich rasend schnell über den gesamten Festsaal aus und loderte bis an die Zimmerdecke.

Dieser Schauplatz, der sich so sehr in Luces Kopf gebrannt hatte, ließ sie zusammenfahren. Es war Argors Geschichte, die hier gerade dargestellt wurde und die sie erneut drohte, ins schwarze Nichts zu ziehen. Mel, die ebenfalls wie versteinert auf die Wand starrte, ergriff Luces Hand. Ohne weitere Worte wandten sie die Gesichter nochmals auf den Schauplatz, der nun seinen Höhepunkt zu erreichen schien. Flammen hüllten Elmor grauenhaft ein. Schreie, die tonlos, aber dennoch mit einer gewaltigen Macht ins Innere der Jugendlichen drangen, ließen sie zurückschrecken. Angst und Schmerzen, die jeder von ihnen in diesem Augenblick spürte und die sich so real anfühlten, als würden sie selbst verbrennen, ließen Mel und Luce näher zusammenrücken. Sie sahen die Geschichte von Elmor, der sich in Argor verwandelte, sich in dieses Monster formte und alle versuchte zu töten, die sich ihm in den Weg stellten, um an sein Ziel zu gelangen. Brennende Wandteppiche, die tosend zu Boden rauschten, Rauch, der in dicken Nebelschwaden durch den Raum waberte und Fensterscheiben, die der Hitze nicht mehr standhielten und zerbrachen, offenbarten die Geschichte dieses Anwesens. Wie aus dem Nichts tauchte nun eine Gestalt auf, stürzte auf den in Flammen stehenden Elmor zu und warf sich mit einer Decke schützend auf ihn. Mit nur einer Handbewegung brachte er das Feuer zum Stillstand. Der leblose Argor, der mit offenen Brandwunden übersät war, die unmöglich heilen konnten, bewegte sich nicht mehr. Und doch zog die Gestalt ihn mit sich hinaus ins Freie. Dampf stieg auf, als das feuchte Gras den Körper des Monsters berührte. Der Mann, der ihn aus dem Flammenmeer gerettet hatte, winkte ein Mädchen heran und flüsterte ihr Worte zu, die ihr Gesicht zu Eis gefrieren ließen.

Es war ein gespenstischer Anblick, die halb verkohlte Gestalt von Argor auf den Steinen der Wände zu erblicken. Das Herz in Luces Brust schlug, als würde es jeden Moment zerspringen und in tausend kleine Teilchen zerbrechen, die nie wieder zusammengefügt werden können. Sie zitterte am ganzen Leib, schmiegte sich an Jason und zog gleichzeitig ihre Schwester noch näher an ihre Seite. Wie gern würde sie jetzt die Augen schließen, dem entfliehen, was sie auf den verrußten Steinen erblickt hatte. Doch sie war wie in einem nicht enden wollenden Albtraum gefangen, und auch kein anderer schien in der Lage zu sein, sich von diesen abscheulichen Bildern abzuwenden.

Das Mädchen kehrte zurück, hielt die Hand eines jungen Mannes, der sich besorgt über Elmor beugte. Mit fieberhaften Bewegungen zwang die völlig aufgelöste Gestalt, die Elmor aus den Flammen gerettet hatte, ihm zur Hilfe zu eilen. Er wich ihm aus, versuchte sich, aus seinem Griff zu befreien, und gab schließlich resigniert nach, als er zu erkennen schien, dass er der Einzige war, um dem Verwundeten das Leben zu retten. Er beschwor ein grelles Licht herauf, dass beide umschloss. Der halb verkohlte Körper erhob sich, schwebte in die Luft und aus dem hellen, durchdringenden Lichtschein erwuchs ein blutrotes Adergeflecht.

Zum Entsetzen aller schlängelte sich das Geflecht wie Abertausende Schlangen um den Körper Elmors, drang in ihn ein und gab ihm jene Gestalt, die sich Luce und dem Rest der Gruppe tief ins Gedächtnis gebrannt hatte. Die schwarzroten Adern zogen sich über die Haut, wanden sich schauderhaft über das Gesicht und bedeckten seinen Kopf, dessen Haare versengt worden waren. Die leblose Hülle erbebte und verformte sich bizarr, um dann mit einem Ruck auf den Boden zu stürzen. Niemand sprach ein Wort und eine beängstigende Stille legte sich wie ein Schatten über die Jugendlichen. Noch immer waren die Augen auf die schwarze Wand gerichtet und was nun ans Licht kam, schien zu erklären, warum Argor so übermächtig war: Er wurde aus dem Totenreich zurückgeholt durch den Zauber des jungen Mannes, der ihn rettete und zudem gemacht hatte, was sie nun alle fürchteten. Doch noch etwas erregte ihre Aufmerksamkeit. In den beiden Sonnen, die von oben herabstrahlten, erkannte man die vier Artefakte – das Schwert, den Ring, die Kette und einen Stab aus Holz, die allesamt mit einem orangefarbenen Schleier umhüllt waren und achtlos im feuchten Gras lagen. Wie in Trance griff Argor nach dem Mann, der ihn aus der Dunkelheit wieder erweckt hatte, und schien ihn um etwas zu bitten. Sie drehten sich dem Anwesen zu und blickten auf das Flammenmeer, das sich über dem gesamten Landsitz ausgebreitet hatte. Niemand schien sich um die wichtigsten Reliquien zu scheren, außer zweier Kinder und einer Frau. Zitternd flüsterte sie den beiden etwas zu und deutete auf die Artefakte. Auf der Stelle ergriffen sie diese, hasteten los und verschwanden im Dickicht des angrenzenden Waldes.

Stöhnend brach Myra zusammen, krümmte sich und wisperte unverständliche Worte. Die Projektion an der Wand löste sich in jenem Augenblick sofort auf und hinterließ die verrußten Steine, deren Ursprung nun deutlich geworden war.

»Myra, was ist mit dir?« Luce sprang auf sie zu, versuchte ihr zu helfen.

»Orangefarbenes Licht – ihr müsst es finden!«, ertönte es flehend und immer wieder aus dem schmerzverzerrten Mund der Elbin.

Mit besorgter Miene wandte sich Luce ihrer Schwester zu, ergriff ihre Hand und mit geschlossenen Augen versuchte sie, ihre Magie heraufzubeschwören. Immer und immer wieder bemühte sie sich, einen Funken auflodern zu lassen, doch es war aussichtslos. Auch mit Unterstützung ihrer Zwillingsschwester war sie nicht in der Lage, dem Mädchen zu helfen. Verzweifelt sah sie Jason an, der den Kopf der kleinen Elbin hielt. Endlos lange Minuten verstrichen und noch immer schien der Schmerz, der in Myra wütete, sie töten zu wollen. Jules, der sich auch genähert hatte, fuhr zusammen, als er ihre Hand berührte, um ebenfalls zu helfen. Ein eigenartiges Licht begann ihn zu umhüllen, das sich im selben Augenblick über den zarten Körper der Elbin legte und sie zu beruhigen schien.

»Was passiert hier?«, verlangte Mel zu wissen, die Jules beobachtete.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Luce, ohne den Blick von den beiden abzuwenden.

Das zartgrün schimmernde Licht nahm an Intensität zu, erhellte den Raum und ließ die verkohlten Wände groteske Schatten annehmen. Wild zuckten die Lider des Mädchens und auch Jules’ Augen waren fest geschlossen. Wie aus dem Nichts richtete er sich auf, zog Myra auf die Beine und zwang sie fest in seine Arme. Er umschloss wie in Trance ihren Körper und zog sie vollständig in das leuchtende Grün. Gebannt sahen Luce, Mel und Jason dabei zu, wie sie eins wurden mit dem grellfarbigen Schimmer, bis er blitzartig erlosch und die beiden wieder freigab.

»Was ist passiert?« Das Elbenmädchen blickte sich fragend um. »Wo bin ich?«

Jules schien gleichermaßen verwirrt, stierte desorientiert auf seine Hände und schüttelte mit dem Kopf. »Das war seltsam«, waren die wenigen Worte, die seinen Mund verließen, bevor er zusammenbrach.
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»HÄTTEN WIR DIE ENTSCHEIDUNG ZWISCHEN HERZ ODER VERSTAND EINMAL WENIGER AUF DIE GOLDWAAGE GELEGT, HÄTTEN WIR VIELLEICHT ERKANNT, DASS ES HIERBEI NICHT UM »ENTWEDER ODER« GEHT. SCHLUSS-ENDLICH ENTSCHEIDET DAS SCHICKSAL, WOHIN ES UNS TRÄGT, WESHALB WEDER DAS HERZ, NOCH DER VER-STAND VERSTEHT, WAS NOCH ALLES AUSSERHALB UNSERER ENTSCHEIDUNG VOR SICH GEHT.«

Ein tropfendes Geräusch, das unheimlich in Endemirs Ohren ertönte und spitze Steine, die sich fest in seinen Rücken pressten, ließen ihn qualvoll aufstöhnen. Das ehemalige Oberhaupt der Fabrik war aus der Bewusstlosigkeit erwacht und schaute sich besorgt um. Er fand sich in einem Raum wieder, der außer der tiefschwarzen Dunkelheit nichts offenbarte. Dicht neben ihm vernahm er flache Atemzüge, die ihm bedeuteten, dass die beiden Wissenslichtler in der Nähe zu sein schienen. Vorsichtig richtete er sich auf, tastete sich an der feuchten, kalten Steinmauer entlang, bis er in seiner Bewegung gestoppt wurde.

»Endemir?«, raunte es leise und schmerzerfüllt.

»Oxmo?«

»Wo sind wir?«, gesellte sich nun auch die Stimme Herrn Sonnentals hinzu.

»Allem Anschein nach wurden wir in die Katakomben der Elben gebracht«, zischte Oxmo wütend. »Verdammte Axt, ich kann mich an nichts mehr erinnern. Dieses heimtückische, hinterlistige Volk!« Kraftlos erhob sich der Zwerg und beschwor seine hellblaue Aura herauf.

Sie schimmerte schwach und enthüllte den Gefangenen einen winzigen Raum, nicht größer als eine Abstellkammer. Von der Decke tropfte das Wasser und ließ den Boden unnatürlich glitzern. Die Felswände, ungleichmäßig mit spitzen herausragenden Steinen und überwuchert mit moosähnlichen Flechten, boten einen abscheulichen Anblick. Raschelnde Geräusche ertönten und Tiere, die sich ihren Weg durch die Felsmauern geschaffen hatten, huschten in schwarzen Schatten durch den Raum. Ekel überzog die Männer. Herr Sonnental, der sich abrupt in die Höhe begeben hatte, presste sich dicht an das Felsgestein und stöhnte auf.

»Wie schön, meine Gefangenen sind erwacht.« Die Tür sprang krachend auf und eine dunkle Gestalt trat herein. »Herzlich willkommen in den unterirdischen Gewölben Panés. Ich hoffe doch sehr, ihr habt den Zauber gut überstanden, der euch in diesen festen Schlaf gezwungen hat.«

»Keil!«, schoss es aus Endemir heraus. »Lass uns gehen! Sofort!«

»Das kann ich nicht, so sehr ich es auch wünschte.«

»Das wird dein Vater nicht gutheißen.«

»Aber Endemir. Du weißt doch, dass ich jetzt hier das Sagen habe. Der König verweilt in Delone – in deiner Fabrik, deren Leitung du bereitwillig abgegeben hast.« Ein höhnisches Lachen erklang. »Dieser Plan ist vollends aufgegangen. Nun müssen wir nur noch Sorge dafür tragen, dass der Rest der Abmachung auch erfüllt wird. Doch darüber brauchen wir uns keine Gedanken zu machen, denn Jason, der auserkorene Held, wird seinen Ziehvater nicht sterben lassen.« Abfällig verdrehte Keil bei der Erwähnung des Namens die Augen.

»Du elender Mistkerl!«, zischte Herr Sonnental, aktivierte sein Licht und versuchte durch eine Handbewegung einen Zauber auszuführen, doch es gelang ihm nicht. So sehr hatte er gehofft, dass Aman mit seiner Aussage nicht recht behalten würde. Resigniert ließ er die Arme sinken. Sein eisblaues Licht war das Einzige, was er noch vollführen konnte. Wütend sah er zu Boden und atmete tief ein.

»Eure Gaben funktionieren hier in der Elbenwelt nicht, mein Vater hat sie verboten. Über dem Land liegt ein Schutzzauber, der es unmöglich macht, sie heraufzubeschwören. Aber das wisst ihr doch längst. Ich vermute, der liebe Aman hat es euch erzählt.« Keil schlich näher auf die Männer zu und betrachtete sie.

»Hast du dich wirklich mit diesem Monster verbündet?«, spie Endemir ihm entgegen. »Was bekommst du dafür?«

»Macht, Reichtum und endlich die Herrschaft über das Elbenvolk. Ich werde ein neues Zeitalter einläuten, alles bisher Dagewesene in den Schatten stellen und der neue Anführer der Civitas Lux sein. Zu mir wird man aufschauen und niemand kann sich meinen Befehlen widersetzen. Ich werde eine unglaubliche Autorität erhalten, die es niemals zuvor gegeben hat!« Mit diesen Worten wandte er sich von den Gefangenen ab und verließ den Raum. »Bringt sie zum Portal!«, zischte er seinen Schergen entgegen, die die drei Männer ergriffen und grob mit sich rissen.

Endemir, Oxmo und Herr Sonnental wurden durch einen dunklen Tunnel geführt, der sie scheinbar noch tiefer in die Katakomben der Elbenstadt führte. Feuchtigkeit hing an den Wänden wie in einer Tropfsteinhöhle. Der modrige Geruch nahm stetig zu und man hörte die tosenden Wellen des Meeres, die auf einen Ausgang hindeuteten. Es blieb ihnen kaum Zeit, um Luft zu holen, so sehr eilten die Wachen Keils voran. Oxmo, dessen Kräfte langsam schwanden, ließ sich immer weiter zurückfallen, sehr zum Verdruss der Männer, die ihn nun noch forscher antrieben. Ihre Hände waren gefesselt und es bestand keine Möglichkeit, sich zu befreien.

Gedanken rotierten in Endemirs Kopf. Er ahnte, wohin Keil sie brachte. Das Portal würde sie in die tote Welt Narkans befördern und Argor wird sie benutzen, um an die Jugendlichen und somit an die Artefakte zu gelangen. Wut breitete sich unaufhaltsam in ihm aus. Er liebte Jason wie seinen eigenen Sohn. Die Erkenntnis, dass er nicht sein Vater war, hatte ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube getroffen. Warum hatte Haferien ihm das angetan? Wieso hatte sie ihn in dem Glauben gelassen, dass Mel und Jason seine leiblichen Kinder waren? Etliche Male hatte er das seltsame Gefühl gehabt, dass etwas nicht stimmte, dass ein Teil von ihm fehlte: ein Puzzlestück, das in der Lage war, die Fragmente in ein Ganzes zu verwandeln. In den Nächten, die ständig geprägt waren von Albträumen, holten ihn diese Emotionen ein. Schweißgebadet war er immer wieder aufgewacht, bis ihn die Müdigkeit erneut übermannt hatte. Viele Jahre zweifelte er an sich, an der Erziehung seiner Kinder und der Liebe, die er für sie empfunden hatte. Reue schloss sich nun finster in seine Überlegungen ein, als er daran dachte, wie er Mel und Jason drangsalierte, wenn ihn die schrecklichen Angstträume heimsuchten und er ihnen dafür die Schuld gegeben hatte. Tagelang quälte er sie mit Aufgaben, die nicht einmal er in der Lage gewesen wäre zu erfüllen. Hätte Haferien ihm doch nur die Wahrheit gesagt. Doch dafür war es nun zu spät. Die Vergangenheit war nicht mehr rückgängig zu machen. Jetzt musste er für seinen Sohn und seine Tochter da sein, ihnen helfen das Monster zu besiegen, auch wenn es für ihn den Tod bedeuten würde.

»Los, beweg dich!«, polterte einer der Männer, als Endemir mit leerem Blick stehen blieb und die Hände zu Fäusten ballte.

Ein harter Stoß zwang ihn weiterzulaufen. Aus Reue wurde gegenwärtig Hass und er sog die Luft scharf ein. Unvermittelt wandte er sich um, stürzte auf den Mann zu und verpasste ihm mit den gefesselten Händen einen heftigen Schlag ins Gesicht. Taumelnd stützte sich der großgewachsene Elb an die Wand und hielt sich die Nase, aus der das Blut rann. Die Augen blitzten auf und man erkannte die unsagbare Wut, die in ihm emporschnellte. Blitzartig riss er seinen Dolch in die Höhe und streifte damit Endemirs Gesicht. Eine kleine Wunde, aus der sich das Blut einen Weg über die Haut bahnte, beschwor ein spöttisches Lachen in dem Elben herauf.

»Amariel!«, schrie es nahe aus der Dunkelheit. »Was habe ich euch gesagt?! Ja, sie sind Gefangene und ich weiß, dass ihr sie gern foltern würdet. Doch wir brauchen sie lebend!« Dumpfe Schritte hallten im Gang. »Reiß dich zusammen, sonst trifft dich mein Schwert!«, zischte es. Keil trat aus der Finsternis hervor, die Augen zu engen Schlitzen zusammengezogen. Er schlenderte auf den Elben zu, der seinen Dolch noch immer kampfbereit vor sich hielt. »Steck ihn ein! Sofort!«

Murrend kam dieser dem Befehl nach, senkte widerwillig den Kopf und deutete eine Verbeugung an.

»Wir müssen hier entlang.« Keils gereizter Blick prasselte auf Endemir nieder, bevor er sich einer Tür widmete, die sich in das Felsgestein eingefügt hatte.

Edelsteine verschiedener Farben zierten das Schloss. So wie es schien, konnte der dahinterliegende Raum nur erreicht werden, indem man die Juwelen in einer bestimmten Reihenfolge berührte, ähnlich wie es in der Fabrik der Fall war. Nur für spezielle Räume wurde diese Art von Türen angefertigt und sie stammten aus der Zusammenarbeit des Zwergenvolkes mit den Wissenslichtlern der Elben.

Mit einem Knacken sprang die Tür auf und Keil schritt als Erster hindurch. Seine Handlanger drängten nun auch Endemir und den Rest durch den Eingang, der sich in Windeseile wieder verschloss. Stickig und nebelhaft offenbarte sich ihnen der Raum. Auch hier war das Felsgestein feucht und mit weißgelblichen Flechten übersät. Doch noch etwas anderes erregte Endemirs Aufmerksamkeit: Ein Geflecht, das schauderhaft einen Teil der Wände und zugleich auch den Boden überzogen hatte, tat sich vor ihnen auf. Mit nachdenklichen Blicken verfolgte der ehemalige Fabrikleiter die rankenähnlichen Gebilde, die sich durch den Raum schlängelten wie verkohlte Baumwurzeln, die nur noch wenig Leben in sich trugen. Er erschrak, als er das Portal entdeckte. Es war fast vollständig mit den schwarzen Adern überzogen. Instinktiv sah er sich zu den Wissenslichtlern um, die ebenso fassungslos das Tor in die anderen Welten erblickt hatten.

Ohne die angewiderten Gesichtsausdrücke zu bemerken, stellte sich Keil dicht vor die Pforte, berührte das Geflecht, das sofort begann, sich um seine Handgelenke zu schlingen. Es kroch bis zu seinen Schultern hinauf, schlängelte sich über den Rücken und nahm nun einen Teil des Oberkörpers ein. Schwankend bewegte sich Keil näher an das Portal heran, bis es aufflimmerte. Er legte die Hände auf die Steine und in jenem Augenblick schoss ein giftgrünes Licht ungebremst aus der Öffnung und erhellte den Raum widernatürlich. Ein tosender Wind zog auf und erfasste die Männer. Mit aller Kraft versuchten Endemir und die Wissenslichtler, sich dem Sog zu entziehen. Doch sie hatten keine Chance. Es riss sie fort, hinein in das Portal, das auch Keil verschluckt hatte.

Hart schlug Endemir auf einem kalten Fußboden auf. Schmerzerfüllt rollte er einige Meter über die unebenen Steine, bis er endlich zum Halten kam. Im gleichen Moment folgten Herr Sonnental und Oxmo Physikus, die ebenfalls unsanft auf dem Felsboden landeten und regungslos liegen blieben. Stöhnend richtete sich der ehemalige Fabrikleiter auf und sah sich um. Eine große Halle tat sich vor ihnen auf und rotschimmernde Wände, gemütliche Sofaecken und ein Kronleuchter, der über ihm hing, zeigten sich seinem verschleierten Blick. Ein Versammlungstisch, der für mehrere Personen Platz bot, befand sich im hinteren Bereich des Zimmers.

»Wie schön, Keil. Du hast es endlich geschafft, mir meinen Bruder und die Wissenslichtler zu bringen. Warum hat es denn nur so lange gedauert?« Mit seinem rauschenden Mantel schlich Argor auf Endemir zu, packte ihn an den Haaren und riss ihn auf die Beine.

»Fass mich nicht an, du Monster!«, schrie er ihm entgegen und versuchte sich aus dem Griff zu befreien.

»Wer wird denn gleich so unhöflich sein«, flüsterte Argor ihm ins Ohr.

Endemir wich zurück und funkelte ihn an. »Was willst du von mir?«

»Ist das nicht offensichtlich? Meine Güte, ich bin es so leid, ständig erklären zu müssen, was ich begehre.« Argor schlenderte auf den Versammlungstisch zu, sah abwesend aus dem Fenster. »Dabei warst du doch immer der Schlauere von uns beiden. Zumindest wurde es mir wieder und wieder kundgetan: Schau doch, wie klug dein Bruder ist und wie elegant er sich ausdrückt. Aus ihm wird ganz sicher etwas Großes werden. Im Gegensatz zu dir, waren das die immer wiederkehrenden Worte unserer geliebten Eltern. Mögen sie in Frieden ruhen.«

Endemir stürzte auf seinen Bruder zu. »Du hast sie getötet! Sprich nie wieder von ihnen, hörst du?!«

»Sie hatten es nicht anders verdient.« Argor zitterte vor Wut. Die blutunterlaufenen dicken Adern pressten sich unnatürlich hervor. »Sie haben mich wie den letzten Dreck behandelt, dich mir immer vorgezogen, obwohl ich der Ältere war und das Familienerbe hätte weiterführen sollen. Doch niemand brachte mir jemals die Wertschätzung entgegen, die dir zuteilwurde.«

»Das ist nicht wahr, Elmor.« Endemir hob beschwichtigend seine Hände, versuchte, ihn zu beruhigen.

»Doch! Genauso ist es gewesen, mein lieber Bruder. Und dann hast du mir auch noch Ellva genommen.«

Blankes Entsetzen überzog nun Endemirs Gesicht.

»Ihr habt mich hintergangen, habt mich betrogen – alle miteinander!« Argor ließ sich auf seinen Stuhl fallen, starrte hasserfüllt ins Leere. »Hast du geglaubt, ich wüsste nichts von der heimlichen Liebschaft, die ihr miteinander hattet? Du warst der Grund, weswegen sich Ellva von mir abgewandt hat!«

»Wir wollten ... Wir ...«

»Halt deinen Mund! Die Zeiten für Entschuldigungen sind vorbei. Du hättest dich mir anschließen sollen, als ich dich darum gebeten habe.« Argor sprang auf. »Ich werde dich töten für den Vertrauensbruch und für das Stehlen meiner großen Liebe. Führt ihn ab! Werft ihn in die hinterletzte Ecke des Kerkers!«
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»UNSERE GEFÜHLE UND GEDANKEN VERZERREN DIE REALITÄT. FÜR EINE RATIONALE ENTSCHEIDUNG IST OFTMALS SCHON ZU SPÄT.«

Die Schergen Argors, deren Gesichter von Narben entstellt und pulsierenden Adern überzogen waren, stürmten durch die Tür. Sie ergriffen Endemir grob, der ihnen wie in Trance folgte, ohne sich zu wehren. Er wurde durch ein Labyrinth aus mehreren Gängen geführt, das sich über etliche Stockwerke erstreckte. Verwirrt sah er sich um und fühlte sich erschreckenderweise an jenes Zuhause erinnert, das Elmor und er zusammen bewohnt hatten, bevor es den Flammen zum Opfer gefallen war. Die Anordnung der Gänge, die darin enthaltende Ausstattung und die vielen Bilder trieben ihm den kalten Schweiß auf die Stirn und ließen ihn langsamer werden. Sein Bruder hatte sich ein neues Zuhause erschaffen, das ihrem Elternhaus eins zu eins glich. Wie sehr musste er dieses Anwesen vermisst haben, sein ehemaliges Heim, die Atmosphäre, die einst dort geherrscht hatte und ihn doch zu dem werden ließ, der er nun war. Warum erschuf er ein Gebäude, das ihn daran erinnerte?

Endemir versank in seinen Gedanken. Immer wieder blitzten Bilder vor dem geistigen Auge auf, die einen fröhlichen Jungen zeigten, der durchaus wild und manchmal unbeherrscht gewesen war. Gleichwohl trat sein Bruder liebevoll und hilfsbereit seinen Mitmenschen gegenüber auf. Er verzauberte andere durch sein freundliches Wesen, sein überaus ansteckendes Lachen und schien damals dennoch so oft in sich gekehrt zu sein. Was war geschehen, dass seine Eltern ihn nicht mehr sahen, sich von ihm abgewandt und sich nur noch auf den anderen Sohn konzentriert hatten? Das schlechte Gewissen packte den ehemaligen Fabrikleiter, der für einen weiteren kurzen Moment innehielt, jedoch durch ein lautes verächtliches Knurren zum Weiterlaufen aufgefordert wurde.

Mit eiligen Schritten bewegten sie sich auf einen Gang zu, der scheinbar ins Kellergewölbe führte. Ein modriger Geruch, der Endemir entgegenschlug und der stark an verfaulte Eier, verbranntes Holz und alten Schweiß erinnerte, ließ ihn erschaudern. Die Griffe der Akumas verstärkten sich und rissen ihn förmlich die Treppen hinunter, die nur spärlich beleuchtet waren. Die Felswände, die tief unter der Erde zu enden schienen, offenbarten ihm ein ähnliches Geflecht, das sich bereits an dem Portal von Keil gezeigt hatte. Hier pulsierte es hektisch und erzeugte den Anschein, als würden die rankenartigen Blutadern ihn verfolgen und nur darauf warten, ihn zu überfallen. Sequenzen, wie der Sohn des Elbenkönigs von ihnen fast aufgespießt wurde, waberten in Endemirs Gedanken und riefen ein abscheuliches Gefühl hervor.

»Hier entlang!«, forderte einer der Akumas, dessen Worte aus einem einzigen Knurren bestanden.

Sie schleiften ihn noch tiefer unter die Erde, über eine weitere Treppe, die verrottet, rissig und kaum noch begehbar war. Nach wie vor verfolgte das Adergeflecht die Männer und Endemir versuchte, der pulsierenden Wand zu entrinnen, die ihn auf eine unerklärliche Art reizte. Was hatte es mit diesem Geflecht auf sich? Es erinnerte ihn stark an die pochenden blutdurchlaufenden Venen, die das Gesicht seines Bruders zierten, ähnlich wie auch die Leiber der Akumas, deren Oberkörper bis hin zum Kopf, damit übersät waren. Ruckartige Bewegungen, das Öffnen eines Vorhängeschlosses und das einer quietschenden Tür, rissen ihn aus seinem Nachdenken. Ruppig wurde er in eine Zelle befördert, die mit einer kleinen Öllampe eher dürftig ausgeleuchtet wurde.

»Endemir?«, wisperte eine besorgte Stimme.

Blitzschnell wandte er sich um und erkannte eine Frau, die zusammengekauert an der seitlichen Wand lehnte.

»Endemir, bist du es wirklich?«, ertönte die zerbrechliche Stimme erneut.

»Haferien?«, flüsterte er und schritt langsam auf sie zu. »Was machst du hier?«

»Ich wurde von Argor in diese Zelle verfrachtet, nachdem ich Jason geholfen hatte zu fliehen, obwohl es zu seinem widerlichen Plan gehörte.«

Endemir setzte sich zu Luces und Mels Mutter und betrachtete sie eingehend. Ihre Augen waren blass und ausdruckslos, ihre Haut wirkte fahl. Falten hatten sich tief in ihr Gesicht gegraben, die zeigten, was sie in den letzten Jahren, die sie mit Argor verbracht hatte, alles durchgemacht haben musste. Behutsam ergriff er ihre Hand, die sich schwach und mutlos anfühlte. Im gleichen Augenblick senkte sie ihren Kopf an seine Schulter und atmete tief ein.

»Er weiß, dass Jason und Jules seine Söhne sind«, ertönte es mit zittriger Stimme.

»Ich weiß.« Er zog sie näher an sich heran und seufzte.

Endemirs Gedanken drifteten ab und er fand sich in der Vergangenheit wieder, was sein schlechtes Gewissen erneut aufflammen ließ. Er erinnerte sich an die Szenen mit Ellva am Weidenbaum, deren Äste sie umschlossen hatten wie ein undurchdringbarer Schleier. Er hatte ihre Nähe, ihre Liebe so sehr genossen und nie daran gedacht, was er seinem Bruder damit angetan und was es letztendlich aus ihm gemacht hatte. Verzweifelt flehte er Ellva einst an, Elmor nicht zu heiraten, und redete unnachgiebig auf seine Eltern ein. Doch die Verträge, aus denen es kein Entkommen gab, waren lange vorher unterzeichnet. Die Erinnerung an den zärtlichen Kuss durchzog sein Nachdenken. Noch immer spürte er die Hoffnungslosigkeit, die ihn in den Stunden vor der großen Hochzeit erfasst und drei Herzen gleichzeitig zerstört und in tausend Stücke zerschmettert hatte. Ellva, die sich ihrem Schicksal ergab und sich zurückzog, Elmor, der sich zusehends veränderte und ein Monster wurde, und er, der seine Gefühle totschwieg und versteckte, bis sie gänzlich verloren gegangen waren und der versucht hatte, ein neues Leben zu beginnen.

»Es ist allein meine Schuld. Nur durch mich ist Elmor so geworden.«

Haferien, die ihren Kopf von Endemirs Schulter löste, sah ihn fragend an. »Wie kommst du darauf?«

»Ich habe es bis zum heutigen Tag niemandem erzählt. Hätten wir doch nur ...« Seine Stimme zitterte. »Hätten wir unseren Gefühlen nur einen Riegel vorgeschoben, uns voneinander ferngehalten. Wir waren nicht füreinander bestimmt.«

»Was hast du getan?« Haferien, die sich nun vollständig von ihm löste, schaute ihn verstört an.

»Ellva und ich hatten eine heimliche Affäre begonnen und alle, die wir liebten, hintergangen.« Eine eisige Stille durchzog den Raum. Nur die fiebrigen Atemzüge Haferiens drangen an Endemirs Ohren. »Wir hatten es nicht geplant. Es ist einfach passiert«, flüsterte seine zittrige Stimme, die der eines alten Mannes glich, der seine letzten Worte auf dem Totenbett sprach.

»Aber wie? Wann?«, fragte Luces Mutter und erhob sich, um unruhig durch den Raum zu laufen.

»Sie war so traurig, so unglaublich einsam und fühlte sich von allen verraten. Weißt du, wie sehr sie ihre Eltern angefleht hatte, um nicht zu dieser Heirat gezwungen zu werden? Wie oft sie weinte und dem Tod näher war als dem Leben? Haferien, sie wollte sich umbringen und wünschte, sich aus dieser Welt zu verabschieden, um einem Dasein zu entfliehen, das ihr aufgezwungen wurde. Sie fühlte sich verraten, verkauft und es hatte nichts, wirklich nichts mit Elmor zu tun. Sie gab sich die Schuld, denn sie war außerstande, die Gier ihrer Eltern nach Reichtum, Anerkennung und Macht zu beeinflussen und sie vor einem Fehler zu bewahren. Außerdem stand sie als Beschützerin der Artefakte im Zwiespalt.«

»Du wusstest davon?« Erschrocken wandte sich Haferien Endemir zu. »Sie hat es dir erzählt, obwohl es verboten war und wir geschworen haben ...«

Er unterbrach sie abrupt. »Sie hat es mir nicht nur erzählt. Sie hat mir die Artefakte gezeigt, gewährte mir einen Einblick in die Kraft und jene Magie, die diese Reliquien besitzen.«

»Nun verstehe ich, warum ich die Artefakte bei zwei Kindern, die in der Nähe des Anwesens der Angas durch den Wald irrten, gefunden habe. Ellva muss sie vor ihrer Flucht im Landsitz versteckt haben. Jahrelang habe ich versucht zu begreifen, weshalb sie nicht an die für sie vorgesehenen Orte gebracht wurden. Wir hatten dies genau besprochen, als der Vertrag über die Verbindung der Häuser beschlossen worden war. Ellva war die Mächtigere von uns beiden und hatte die Kraft, ohne auf Reisen zu gehen und ohne Portale zu benutzen, die Artefakte in den ausgewählten Verstecken zu verbergen. Doch sie tat es nicht. Wie die Kinder daran gelangt sind, ist mir allerdings noch immer ein Rätsel.«

»Wie kann es sein, dass ihr diese machtvollen Relikte bei euch hattet?«, überging Endemir ihre letzte Frage. »Sollten sie nicht generell verborgen sein vor der Vereinigung und dem Rest der Welten?«

»Ja, das sollten sie. Doch sie wurden uns damals zu einem bestimmten Zweck übergeben. Die Artefakte verleihen den Hütern die notwendigen Kräfte, um ihre Aufgaben zu erfüllen. Diese Magie freizusetzen, erfordert ein spezielles Ritual, in welchem die Auserwählten jene Macht erhalten. Deshalb waren wir zu dieser Zeit im Besitz der Reliquien. Sobald der Zauber vollzogen war, sollten sie wieder in die vorgesehenen Verstecke zurückgeführt werden, was offenbar durch Ellvas überstürzte Flucht unmöglich wurde.«

Die Stahltür flog mit einem gewaltigen Krachen gegen die Wand, ließ Endemir hochschnellen und Haferien augenblicklich zusammenfahren. Es war Argor, der erhobenen Hauptes durch die Tür schritt und hämisch lachte.

»Ist die Zusammenführung ehemaliger Freunde nicht schön? Doch es fehlt jemand, wie ihr sicherlich längst bemerkt habt. Bald ist es soweit, dann wird Ellva lebendig vor mir stehen und wir werden das Leben führen, das uns bis zum heutigen Tag verwehrt wurde.« Behutsam bewegte er sich auf Endemir zu, der sich vor Haferien gestellt hatte. »Auch ich wusste von den Artefakten, die in unserem Zuhause aufbewahrt wurden. Der Gelehrte Paulus benutzte sie, um mich aus dem Totenreich zurückzuholen, als du …« Argor schritt energisch auf seinen Bruder zu. »… als du mich in den Flammen zurückgelassen hast.« Er trat näher an die beiden heran, fixierte Endemir wie eine Schlange und ignorierte Haferien vollends. »Ich fand den Tod im Feuer, und noch heute erlebe ich diesen Moment in meinen Träumen.«

Haferien, die sich hinter Endemir hervor wagte, ballte ihre Hände zu Fäusten. Kleine helle Funken bildeten sich innerhalb kürzester Zeit, deren Knistern die Stille durchbrach, die alle wie ein eisiger Schleier umhüllt hatte.

»Das bedeutet, die Artefakte haben dich zu dem gemacht, was du jetzt bist? Zu diesem hässlichen Monster, das wahllos tötet, um an sein Ziel zu kommen?«

»Ja, ich gebe zu, dass mein Äußeres nicht besonders ansehnlich ist. Doch die Magie, die seit diesem Tag durch meine Adern fließt, ist es wert. Selbstverständlich wünschte ich mir, der ausgeführte Zauber hätte vollständig funktioniert, wie es im Buch der Weisen steht. Doch eine Komponente hat gefehlt, von der mein Gelehrter nichts wusste. Und so muss ich mit dem hier«, er deutete auf sein Gesicht, »leben.«

Sprachlos und wie betäubt blickten Haferien und Endemir das Monster an, dessen Venen so stark pulsierten, als könnten sie jeden Moment aufplatzen.

»Nun, ihr wollt sicherlich wissen, welche die fehlende Komponente ist, die meine Ellva unverändert erwachen lässt.« Argor wandte sich von beiden ab und schlenderte durch den Raum. »Einst war das Bindeglied Liara, die Mutter der Elbin Finmé. Doch dieser nichtsnutzige Bengel Keil musste sie ja unbedingt töten lassen. Doch es stellte sich heraus, dass nicht nur sie die Gabe hatte, die Artefakte zusammenzuführen, sondern auch ihre Tochter. Zum Glück für den missratenen Sohn des Elbenkönigs befindet sich die kleine Elbin in meiner Gewalt und wird dafür sorgen, dass die Artefaktträger ihre Aufgabe erledigen. Ach, und noch jemand wird dafür Sorge tragen, dass mein Plan aufgeht, dazu aber später mehr.« Argor wandte sich ab, schritt durch die Zellentür und bedeutete Haferien und Endemir ihm zu folgen.
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»HABEN ANGST WAS ZU FÜHLEN. GLAUBEN NUR WAS WIR SEHEN. MÜSSEN LERNEN ZU AKZEPTIEREN, DASS WIR MANCHES NICHT VERSTEHEN.«

Sonnenstrahlen, die sich durch eine kleine Fensterluke ihren Weg bahnten, schimmerten zart auf Jules Gesicht. Er lag noch immer bewusstlos am Boden und dies dauerte nun schon eine halbe Ewigkeit an. Sorgenvoll hatte Luce die ganze Nacht an seiner Seite gewacht. Mehrmals versuchte sie, ihn aus dem Zustand zu befreien, doch es war ihr nicht gelungen. Die krampfartigen Bewegungen, die seinen Körper durchzogen und die zuckenden Augenlider deuteten auf einen Albtraum hin, der einfach nicht enden wollte. Die Sorge um ihn lähmte die Gruppe, die sich bei ihm versammelt hatte.

Luce beugte sich hinunter und flüsterte ihm gefühlvolle Worte zu, in der Hoffnung, er würde sie hören. Vielleicht konnte sie ihm so Beistand leisten bei dem, was er gerade erlebte. Immer schon war er an ihrer Seite und hatte sie beschützt. Ihn jetzt so zu sehen, schnürte ihr die Kehle zu. Liebevoll dachte sie an das erste Treffen zurück. Wie verrückt das alles gewesen war. Ohne etwas zu ahnen, kannte sie ihn bereits seit ihrer Geburt. Er wuchs für wenige Jahre zusammen mit Jason auf, war bei der Entbindung von Mel und ihr dabei gewesen. Es schien Schicksal zu sein, dass sie sich genau in Delone in derselben Schule, ja sogar in derselben Klasse wiedergefunden hatten und eine Freundschaft entstanden war. Sie durfte ihn einfach nicht verlieren.

»Wach auf«, flüsterte sie ihm ins Ohr und streichelte sanft seine Haare aus dem Gesicht. »Bitte!«

Unnatürliche Bewegungen ließen Luce zusammenfahren und zurückschnellen. Jules riss die Lider auf und glühende Pupillen, die sich merkwürdig farblich verändert hatten, starrten ins Nichts. Sie funkelten widernatürlich und eine seltsame Aura umschloss ihn in jenem Moment. Sein Körper krümmte sich bizarr zusammen. Was dann geschah, ließ auch Jason und Mel, sogar Myra, zurückweichen. Jules’ Fähigkeit, sich in einen Adler zu verwandeln, hatte begonnen. Das Gefieder brach durch seine Haut und bedeckte den ganzen Körper. Das Gesicht verwandelte sich in das eines Greifvogels und mit kreischenden Lauten erhob er sich vom Boden. Seine Flügel erzeugten einen Luftstoß, der einem Wirbelsturm glich. Hektisch drehte er den Kopf in alle Richtungen. In gebeugter Haltung wichen die Jugendlichen den Schwingen aus.

»Luce?« Jason, der erschrocken die Szene beobachtet hatte, wandte sich zu ihr um und ergriff ihre Hand.

Mit besorgtem Gesichtsausdruck musterte Luce ihn und sah in seine Augen, die sich ebenfalls stark zu verändern begannen. Ein unnatürliches blaues Licht umgab ihn und erhellte den Raum, sodass der von Jules aufgewirbelte Staub schimmerte, als würden Abertausende Eiskristalle durch die Luft schweben. Auch sein Körper veränderte sich und nahm die Gestalt eines Wolfes an. Das Fell überzog die Haut, Krallen wuchsen aus seinen Fingern hervor und im selben Moment ertönte ein lautes, markerschütterndes Knurren.

»Luce, was passiert hier?« Mel trat dichter an ihre Schwester heran.

»Ich weiß es nicht.«

Wie einfach es doch ist, die Zauber des Elbenvolkes zu umgehen, wenn man die Macht dazu besitzt«, dröhnte eine verzerrte Stimme, die sich nicht im gleichen Raum zu befinden schien. »Begebt euch auf den Weg! Findet das letzte Artefakt!«, zischte es.

Wie hypnotisiert bewegten sich Jules und Jason voran, währenddessen sich eine eisige Stille im Raum ausbreitete. An den Wänden kroch eine schattenhafte Dunkelheit hervor. Doch es waren keine Schatten, welche die verkohlten Steine erklommen, sondern ein Adergeflecht, das wie ausgetrocknete Wurzeln nach Wasser gierte. Blutrote pulsierende Venen, eingebettet in lavaschwarzes Geäst, krochen angsteinflößend und ekelerregend auf Luce, Mel und Myra zu. Mit langsamen Schritten wichen sie vor diesem schauderhaften Gebilde zurück.

»Wehrt euch nicht. Lasst den Zauber auf euch wirken«, flüsterte die Stimme der Person, die noch immer nicht in Erscheinung getreten war.

Luce ergriff Mels Hand und zog sie näher zu sich. Nur noch wenige Meter und dieses widerliche Konstrukt hatte die Mädchen erreicht. Niemand konnte erahnen, was mit ihnen geschehen würde, sobald sich die astähnlichen Gebilde auf sie stürzten.

Sich aus ihrer Starre lösend, bewegte sich Mel einen Schritt nach vorn und schrie: »Wenn du uns tötest, wirst du niemals das letzte Artefakt erhalten. Nur Luce und ich können es aktivieren!«

»Leider muss ich euch enttäuschen, denn das ist nicht richtig. Der Elbenstab wurde Jules zugeordnet und da seine Kräfte nun erwacht sind, können er und sein Zwillingsbruder diesen ebenfalls aktivieren. Daher habe ich sie entsandt, um den Stab endlich zu finden. Ihr hingegen werdet nach Narkan gebracht.«

Noch immer zeigte der Sprecher seine wahre Gestalt nicht und hielt sich nach wie vor von dem Zimmer fern, dessen Wände und Fußboden mittlerweile fast vollständig mit dem Adergeflecht überzogen waren. Doch irgendetwas an den Worten ließ den Verdacht aufkommen, dass es nicht Argor war, der versuchte, sie in das verfluchte Narkan zu zwingen. Ein seltsames Gefühl beschlich die Schwestern und nun trat auch Luce vor. Blitzschnell schoss eine Vene auf sie zu, erfasste sie und schlang sich um ihre Beine. Langsam kroch sie aufwärts und jeder Versuch, sich davon zu befreien, löste qualvolle Schmerzen aus. Ein siedend heißer Feuersturm brach über sie herein und gab ihr das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Sie stürzte in das bodenlose Nichts und wurde umhüllt von einer geisterhaften Dunkelheit.

Doch nur die Körper waren umschlungen von der Schwärze, nicht ihre Gedanken, in denen nun Bilder hervor flimmerten, die Luce und Mel gleichermaßen wahrzunehmen schienen.

»Geh weg von mir, du hässliches Monster!« Die Augen des Mannes, der dicht vor ihm stand, verfolgten jede seiner Bewegungen. Alles um ihn herum war hell erleuchtet. Laute Schreie klingelten in seinen Ohren, die nach kurzer Zeit in ein klägliches Jammern übergingen. Sand peitschte in sein Gesicht und sein weißes T-Shirt war mit scharlachroten Flecken übersät. Er schaute sich ängstlich um und zuckte bei dem Anblick, der sich ihm bot, zusammen. Überall ragten blutigen Hände aus der roten Erde und griffen nach ihm. Einige Arme waren zerfetzt, als hätte man sie durch einen Fleischwolf gedreht, andere bestanden nur noch aus klappernden Knochen. Angewidert wandte er den Blick ab. »Gib mir, was ich haben will, oder du endest wie die hier!« Eine knöchrige Hand zeigte auf die Körperteile, deren Zahl stetig wuchs. Immer neue durchbrachen die Erdoberfläche. Mit aller Kraft stieß er den Mann von sich und flüchtete über den heißen roten Sand. Er lief und lief, wurde schneller, bis seine nackten Füße sich vom Boden lösten und er in den Himmel aufstieg. Der sengende Wind peitschte in sein Gesicht. Abermals ertönten die Schreie, die leiser wurden, je höher er flog, bis sie ganz verstummten. Das Firmament färbte sich blutrot, dicke, schwarze Wolken zogen als riesige Wand vor ihm auf und Blitze zuckten in alle Richtungen. Das Donnern wurde lauter und bei jedem Knall fuhr er zusammen. Als er unter sich blickte, wurde ihm bewusst, wie hoch er bereits aufgestiegen war. Mit zusammengekniffenen Augen sah er den Mann und eine große, fellbedeckte Kreatur miteinander kämpfen. Ein kalter, greller Blitz traf ihn unvermittelt, sodass er wild in der Luft umher taumelte, um dann im Sturzflug auf die Erde hinabzustürzen. Der heiße Wind peitschte in sein Gesicht, bis es dunkel und still wurde …

Du wirst mir nicht entkommen!, flüsterte eine kalte, raue Stimme, die sie erstarren ließ. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie die Gegend, in der sie sich befand, und erschrak, als sie auf mehrere Leichen blickte, deren Pupillen rot leuchteten. Ein eisiger Wind peitschte ihr ins Gesicht und der faulige Geruch brachte sie zum Würgen. Mühsam bewegte sie sich aus der Starre: Sie wandte sich um und folgte der Stimme, die immer leiser wurde. Außer den Toten konnte sie niemanden erkennen. Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, stieg vorsichtig und mit gesenktem Blick über die Leichen und fand sich auf einmal in einer kargen, stürmischen Wüstenlandschaft wieder. Der rote Sand peitschte gegen ihre Haut und hinterließ einen höllischen Schmerz. Niemand war zu sehen: Nur der endlose rote Sand leuchtete ihr entgegen. Sie fing an zu rennen ungeachtet dessen, dass ihre Füße auf dem heißen Sand schmerzten und blieb nach einer Weile erschöpft stehen: Ein ohrenbetäubendes Kreischen pfiff unmittelbar über ihr. Schützend riss sie die Arme über den Kopf. Krallen packten sie an den Schultern und rissen sie hoch in die Luft. Die Umgebung verschwamm, bis sie in die Dunkelheit der Bewusstlosigkeit glitt …

Benommen erblickte Jules einen strahlend blauen Himmel. Die warmen Sonnenstrahlen strichen sanft über sein Gesicht und das Rauschen der nahestehenden Bäume surrte in seinen Ohren. Mühsam versuchte er sich aufzusetzen, sank jedoch sofort wieder zusammen, als ein stechender Schmerz durch seinen Kopf fuhr. Für einen kurzen Moment starrte er auf das strahlende Blau, um dem qualvollen Hämmern entgegenzuwirken.

»Jules?«, schrie jemand, den er im ersten Moment nicht fähig war, einzuordnen. »Wo bist du?«, ertönte es abermals und ließ seine Augen behäbig in die Richtung der Stimme wandern.

»Ich bin hier«, versuchte er zu antworten, doch seine Worte schienen tonlos im Rauschen des Waldes unterzugehen. Seine Beine, die sich anfühlten, als hätte man sie mit Blei überzogen, machten keine Anstalten sich zu bewegen. Auch die Arme, die ausgestreckt neben ihm im Gras lagen, war er unfähig anzuheben, um sich bemerkbar zu machen. Resigniert wandte er sein Gesicht wieder dem Himmel zu und dachte an das, was geschehen war. Er versuchte zu begreifen, wie er hierher gelangt war und warum. Bilder des Traumes oder was es auch gewesen war, die sich nun nebelhaft in seine Gedanken drängten, ließen ihn tief einatmen. Ein Mädchen hastete durch die rot brennende Wüste, den Kopf immer wieder angstvoll abgewandt, um vor zerfetzten Leichen zu flüchten, deren Pupillen scharlachrot aufleuchteten. Er spürte die Angst, die Qual und gleichzeitig den Überlebensdrang des Mädchens in jeder Faser seines Körpers ... Blitzartig schnellte er in die Höhe, denn in jenem Augenblick erkannte er, wer sie war. Luce!

»Da bist du ja!«

Jules wandte sich um und die Erleichterung, Jason zu erblicken, ließ den Traum verblassen. Doch nicht nur er lief auf ihn zu, auch Nael stürmte heran.

»Wo sind wir?«, fragte er seinen Bruder, der nun atemlos vor ihm stand.

»Das ist der Tenebris Silvam und ich habe keine Ahnung, wie wir hierher gelangt sind.« Jason deutete auf den Waldrand, der sich in unmittelbarer Nähe befand.

»Uns bleibt nicht viel Zeit. Lasst uns aufbrechen und endlich das letzte Artefakt finden, bevor Argor alle tötet, die uns lieb sind.« Nael forderte die beiden mit einer Handbewegung auf, sich ihm anzuschließen und hastete los.

Nach wie vor verwirrt, bewegte sich Jules keinen Schritt und zwang Jason somit ebenfalls, stehen zu bleiben. Er hatte die Erlebnisse, die ihm soeben widerfahren waren, noch immer nicht verarbeitet. Das seltsame Gefühl, das in ihm aufkeimte, als er Nael hinterher sah, ließ in unruhig werden. Warum war er hier? Woher wusste er ...?

Stockend begann er seine Gedanken laut auszusprechen: »Wieso sind wir allein hier, ohne Mel und Luce? Ich dachte, nur sie können die Artefakte aktivieren.« Er sah seinen Bruder fragend an.

Bevor Jason antworten konnte, schaltete sich Nael ein, der sich umgewandt hatte und stehen geblieben war. »Ich erkläre es euch auf dem Weg. Aber den beiden Mädchen geht es gut und sie sind bereits auf dem Weg. Ihr müsst mir jetzt vertrauen.«

»Aber ich verstehe nicht, warum wir hier sind. Was ist mit uns nach der Verwandlung passiert?« Jules verlangte nach Antworten, die Nael ihm anscheinend nicht geben wollte. »Ich hatte einen Traum. Luce war in Gefahr. Sie befand sich in einer Wüste und ich vermute ...«, rief er seinem Bruder nach, der sich zu Nael begeben hatte. »Jason! Willst du denn nicht wissen, was mit Luce und Mel geschehen ist? Komm schon, hier stimmt doch etwas nicht.«

Widerwillig folgte er den beiden, obwohl das ungute Gefühl deutlich überwog. Doch sein Bruder hatte sich nicht darauf eingelassen und ihm nicht geantwortet. Es machte ihn nachdenklich und er bemühte sich, die beiden einzuholen, bevor sie den Waldrand erreichten. Jason wirkte seltsam abwesend. Ein unbehagliches Gefühl drängte sich immer stärker in den Vordergrund.

»Hast du die Karte?« Nael hielt Jason seine ausgestreckte Hand entgegen, der ohne zu zögern die bemalte Lederhaut hervorholte und sie an ihn übergab. »Nos intrare et aperire«, wisperte Nael den Bäumen zu, die dicht verzweigt aneinandergereiht vor ihnen standen. »Öffne dich und lass uns eintreten«, wiederholte Nael und hielt die Karte gegen einen der Baumstämme. Doch nichts geschah.

»Anscheinend könnt nur ihr beide den Zauber brechen.« Er übergab die Schriftrolle an Jason, der sich näher zu Jules stellte und ihm bedeutete, die Hand auf das Leder zu legen, so wie er selbst es gerade tat. »Ihr müsst den Spruch gemeinsam aussprechen, erst dann wird der Zauber weichen. Jetzt macht schon!« Die Stimme Naels wurde lauter und fordernder.

Das Gefühl der Abneigung, das in Jules aufkeimte und sich zeitgleich in Misstrauen verwandelte, ließ ihn zögern. Es widerstrebte ihm, dem Befehl zu folgen. Irgendetwas stimmte nicht mit Nael, was er nun Stück für Stück zu erkennen begann. Doch die Zeit, um darüber nachzudenken, warum sich der Mann, der wie ein Bruder für Jason zu sein schien, so verändert hatte, blieb ihm nicht. Sein warnender Blick erfasste Jules, der sich noch immer nicht bewegte.

»Jetzt macht schon! Wir müssen in den Wald!«, herrschte Nael die beiden erneut an und trat näher auf Jules zu.

Er wurde blitzartig von ihm gepackt und gezwungen, die Lederhaut zu berühren. Sein Zwillingsbruder, dem es nichts auszumachen schien, dass Nael ihn gewaltsam zwang, starrte wie umnebelt in den Wald. Mit leisen Tönen begann er die Worte aufzusagen, mit denen Nael erfolglos versucht hatte, den Zauber zu durchbrechen. Erneut weigerte sich Jules, ihn dabei zu unterstützen, befreite sich aus dem Griff und startete einen Fluchtversuch. Sofort wurde er zu Boden gerissen und eine Dolchspitze bedrohte seinen Hals. Funkelnde Augen, die ihm Angst machten, stierten ihn an.

»Jason, hilf mir!«, schrie Nael.

Mit nur wenigen Handgriffen stand Jules wieder aufrecht und wurde von beiden gezwungen, die Karte zu berühren. Worte, die sich ohrenbetäubend in sein Innerstes fraßen, schallten durch die Umgebung. Die Bäume wichen wie lebende Wächter zur Seite und es öffnete sich ein Durchgang, der ihnen einen kleinen Pfad offenbarte.

»Los, bewegt euch!« Nael, der kaum wiederzuerkennen war, schob die beiden voran und zwang sie, in den Dunkelwald einzutreten. Er folgte ihnen und in Sekundenschnelle war der Eingang wieder verschlossen.

Eine bizarre Atmosphäre enthüllte sich vor Jules, der seinen Blick in die Umgebung schweifen ließ. Mit undurchdringbarem Geäst, tiefschwarz und furchteinflößend, standen die Bäume dicht aneinandergereiht. Es war kaum möglich, bis in die zweite Reihe zu blicken. Es schienen sehr alte Gewächse zu sein, die Stämme erreichten einen beeindruckenden Umfang. Das Holz war rissig, rabenschwarz, so als hätte sie ein Brand fast in die Knie gezwungen. Seine Blicke wanderten in die Baumkronen, die große dunkelgrüne Blätter zeigten, welche im seichten Windzug hin und her wogen. Es erinnerte ihn irgendwie an Palmen, die am Strand Schatten spendeten, wenn die Sonne zu heiß wurde. Auf den vielen Reisen, die er mit seiner Mutter und seinem Vater unternommen hatte, waren dies für ihn immer die Lieblingsplätze am Meer gewesen. Ein Stich durchzog sein Herz, als er daran dachte, dass es nicht seine leiblichen Eltern waren. Enttäuschung stieg in ihm auf, als der Gedanke aufflammte, dass sie ihn von einer Bande von Menschenhändlern gekauft hatten und er Haferien und Oswaldo gewalttätig entrissen wurde. Doch es blieb keine Zeit darüber nachzudenken. Der Auftrag, das letzte Artefakt zu finden, war wichtiger. Aber wie sollte er Jason dazu bringen, die Veränderung bei Nael zu erkennen?

Ratlosigkeit stieg in ihm auf, als er an Mel und Luce dachte. Er wusste nicht, was ihnen zugestoßen war und die Gleichgültigkeit, die ihm sein Bruder entgegenbrachte, machte ihn wütend. Schweigend folgte er den beiden weiter, die zielstrebig den Weg entlangliefen, als würden sie diesen bereits kennen.
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»IST AM ENDE DES TUNNELS KEIN LICHT IN SICHT, ERWARTET DICH TROTZDEM NICHT NICHTS.«

Zwei rot glühende Sonnen schienen Luce ins Gesicht, als sie die Augen aufschlug. Ihr Schädel brummte und ihr Körper fühlte sich schwer und träge an. Sie konnte sich nicht bewegen. Es war ein Gefühl, als wäre sie an etwas gefesselt, ohne die Möglichkeit sich zu befreien. Nur mühsam schaffte sie es, ihren Kopf anzuheben, um so die Umgebung zu erkunden. Scharlachrote Wände, bodentiefe Fenster, teilweise mit schweren dunkelbraunen Vorhängen zugezogen und ein Schreibtisch, der davor platziert war, drängten sich in ihr Blickfeld. Ruckartig drehte sie ihren Kopf, was einen stechenden Schmerz in ihr hervorrief. Außer dem Schreibtisch befand sich noch ein wuchtiger Kleiderschrank an der Wand, der mit wunderschönen Verzierungen im Sonnenlicht schimmerte. Mit klopfendem Herzen richtete sie den Blick auf ihre Hände, die an einem Bettpfosten gefesselt waren und allmählich begannen furchtbar zu schmerzen. Eine dicke Kordel hatte sich fest in ihre Handgelenke gefressen und sie war nicht fähig, diese zu lösen. Resigniert ließ sie ihren Kopf sinken, schloss die Augen und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war.

Eine Gestalt flackerte schemenhaft vor ihrem geistigen Auge auf, eingehüllt in einen schwarzen Mantel, das Gesicht verborgen unter einer Kapuze. Bedächtig schritt sie auf Mel und Myra zu. Doch so sehr sie auch versuchte, sich das Antlitz in ihren Gedanken aufzurufen, es gelang ihr nicht. Das Rauschen des Umhangs hallte in ihren Ohren, das augenblicklich verschwand und durch ein Rascheln, wie von einer Schlange, die durch das Gras huschte, abgelöst wurde. Rankenähnliche Gebilde bewegten sich nun in Gedanken auf sie zu und das Gefühl, als würde sie erneut von ihnen angegriffen werden, ließ ihren Körper verkrampfen. Doch auch jene Bilder lösten sich auf und plötzlich trat Mel in Erscheinung. Ihre Schwester hatte versucht, sich von diesem Geschwür zu befreien. Smaragdgrüne, ängstliche Blicke waberten nun in ihren Erinnerungen und ihr Herzschlag setzte für einen kurzen Moment aus. Wo war ihre Schwester? Alles deutete daraufhin, dass Argor sie gefunden hatte. Doch es war nicht dieses Monster, das sich schleichend auf sie zubewegt hatte. Aufgewühlt und mit den letzten Kraftreserven, die sie in ihrem Körper fühlte, zwang sie sich, die Gestalt zu erkennen. Eine kratzige Stimme durchzog ihr Gedächtnis. Sie erinnerte sich daran, dass jene ertönte, nachdem das Adergeflecht ihre Beine umschlungen und sich schmerzhaft in ihre Haut gefressen hatte. Geisterhaft vernahm sie die Worte: Wehrt euch nicht. Lasst den Zauber auf euch wirken. – Nael!

»Wie schön, du bist endlich aufgewacht«, riss sie jemand abrupt aus ihrem Nachdenken.

Mit einem schadenfrohen Grinsen stand Argor in der Tür. An seiner Seite befand sich Finmé, die ausdruckslos neben ihm verharrte und gespenstisch ins Nichts stierte. Erschrocken versuchte Luce, sich aus den Fesseln zu lösen. Energisch riss sie an den Kordeln, die daraufhin einen unsäglichen Schmerz hervorriefen.

»Wo ist Mel?«, schrie sie dem Monster entgegen.

»Deiner Schwester geht es gut. Sie hat das Zimmer neben dir bezogen und ist noch nicht aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht. So wie es scheint, hat der Zauber bei ihr funktioniert, wie auch bei Jason. Nur bei dir und Jules wirkt die angewandte Magie nicht.« Argor blickte durch den Raum und hielt kurz inne. »Daher bist du auch gefesselt und Mel nicht«, sprach er weiter und wandte den Blick wieder zu Luce. »Der Gelehrte Paulus wird sich deiner annehmen und den Zauber erneut vollführen. Und wenn meine beiden Söhne endlich das letzte Artefakt gefunden und aktiviert haben, werden wir gemeinsam Ellva aus dem Totenreich zurückholen.«

Mit feindseliger Miene musterte Luce den Mann, der vorgab, Jasons und Jules’ Vater zu sein. Doch der innere Widerwillen, den sie empfand, enthüllte starke Zweifel. War es wirklich möglich, dass Argor der Vater von den beiden war? Dieser Hass und die Gleichgültigkeit, Menschen zu töten, die ihm im Weg standen, waren nicht die Eigenschaften, die seine Kinder im Herzen trugen.

Plötzlich traf sie die Erkenntnis, dass Nael es war, der in dem alten Anwesen der Angas aufgetaucht und sie offenbar verraten hatte, wie ein Schlag. Er musste es gewesen sein, der Mel und sie in die Gemäuer von Argor genötigt hatte. Luce verkrampfte und ihre Gedanken rotierten, flackerten wild von einem Bild zum nächsten, bis sie eine leise Stimme vernahm. Worte, als wäre die Person unter Wasser und dem Tode nah, wisperten in ihrem Kopf. Sie war nicht fähig, auch nur ein einziges davon zu verstehen, zu entschlüsseln oder zu erkennen, geschweige denn zu wissen, von wem diese stammten. Stöhnend kniff sie die Augen zusammen und zwang sich, ruhig zu atmen. Es zogen weiche Nebelschwaden vor ihrem inneren Auge auf und führten sie abrupt in eine Art Verlies. Ein grauenerregendes Gefühl kroch unaufhaltsam in ihr hoch. Dieses Gefängnis hatte sie schon einmal gesehen. Aus dem Nebel, der sie wie ein dunkler Schleier umhüllt hatte, reckte sich ein grauschwarzer Arm hervor und zog sie näher an die Gitterstreben der Zellentür, durch die ein grelles Licht drang. Alles fühlte sich kalt, feucht und unbehaglich an. Funken blitzten in ihrem Kopf auf und sie schlingerte in die sich ausbreitende Dunkelheit, als würde sie in die Vergangenheit reisen.

Urplötzlich stand sie neben sich, schaute auf ihre verschwommene Erscheinung, als hätte sie ihren eigenen Körper verlassen. Zugleich erfasste sie eine weitere Gestalt, die in der Zelle auf dem Boden kauerte. Luce hatte das Gefühl, als wollte ihr jemand eine Geschichte erzählen. Eine heranwachsende Angst überfiel sie und im selben Augenblick sah sie durch die Augen desjenigen, der an der Felswand lehnte.

Jammernde Stimmen, Kettengeräusche und die feuchte Kälte ließen Nael zusammenfahren. Er versuchte tastend etwas in der Dunkelheit, die ihn umgab, zu erkennen, irgendeinen Hinweis, wo er sich befand. Doch all die Anstrengung brachte kein Ergebnis. Mit der letzten Kraft, die ihm sein geschundener Körper noch bot, versuchte er, seine Fähigkeit des Nachtsehens zu aktivieren, doch es funktionierte nicht. Das schwarze Nichts ließ sich nicht durchdringen. Ausgelaugt und dem Tode näher als dem Leben, ließ er sich auf einen kalten, rissigen Steinboden fallen.

Elend lange Stunden schienen vergangen zu sein, bis ein seltsames Geräusch seine Aufmerksamkeit erregte. Ein grelles Licht erstrahlte und zum ersten Mal, seit er sich in der Dunkelheit befand, erkannte er seine Umgebung. Es war ein Gefängnis, das mit einer gusseisernen Tür versehen war. Durch die Gitterstreben drang ein unmenschlich gleißend helles Licht, das ihn zwang, schützend eine Hand vor die Augen zu halten. Schlagartig öffnete sich die Zellentür und prallte an die Wand.

»Steh auf!« Ein fester Griff zerrte Nael vom Boden hoch. »Ich soll dich zu meinem Meister bringen. Streck die Arme aus und halt still, damit ich dich fesseln kann.«

Nael fixierte den sonderbaren Gegenstand, der sich um seine Handgelenke schmiegte, ohne dass er Schmerzen empfand oder die Kälte des Metalls spürte. Ein eigenartiges Gefühl ergriff ihn und ließ ihn geistesabwesend zu einem ihm unbekannten Mann aufblicken. Ohne ein weiteres Wort wandte sich dieser von ihm ab und lief voraus. Durch eine heftige Bewegung, die an seinen Armen riss, wurde er gezwungen zu folgen, ohne zu wissen, was auf ihn zukommen würde.

Mit schnellen Schritten eilten Nael und der Unbekannte durch die Gänge. Die Fesseln, die sich um seine Handgelenke gelegt hatten, schienen magischer Natur zu sein, wie er leidvoll bemerkte. Man zwang ihn an Stahltüren entlang, hinter denen jämmerliche Schreie erklangen. Sie hetzten vorbei an Wänden, die mit einem abstoßenden Adergeflecht bedeckt waren. Der sparsam beleuchtete Weg führte hinauf in die obere Etage, die ebenfalls noch zum Kellergewölbe zu gehören schienen. Auch hier ertönten klägliche Schreie durch Stahltüren, die fest verschlossen waren. Nael stellten sich die Nackenhaare auf. Die Gewissheit, nicht helfen zu können, nagte an ihm. Sichtlich außer Atem steuerte der Mann vor ihm auf einen Ausgang zu. Noch bevor Nael in der Lage war, darüber nachzudenken, wohin diese Tür führen könnte, blendete ihn ein chilirotes Licht, das in seinen Augen brannte und ihn zurücktaumeln ließ. Nur mühsam erlangte er die Fassung zurück, stützte sich an die bluttriefende Felsmauer, die ihm nur wenig Halt bot.

»Los, beeil dich! Mein Herr wartet nicht gern!«, forderte der Kerl ihn auf, der sich schnellen Schrittes weiter voran bewegte.

Unruhig befolgte Nael seinen Befehl. Die Wahl, selbst zu entscheiden, wohin er gehen wollte, blieb ihm versagt. Durch die Handfesseln, die ihn zum Laufen zwangen, schloss er zu ihm auf und sah sich nachdenklich um. Es offenbarte sich ihm ein wunderschön blühender Hofgarten, dessen Pflanzen sich in den verschiedensten Färbungen zeigten. Von einem Rosenrot über ein Korallenorange bis hin zu einem durchdringendem Fliederblau wuchsen alle Arten von Gewächsen in dem duftenden Areal. Erstaunt über diese Vielfalt ließ er sich ein wenig zurückfallen und wandte seinen Blick zum Himmel. Zwei blutrote Sonnen, dicht nebeneinander, strahlten auf ihn herab und lösten ein seltsames Gefühl aus. Erinnerungen an die Erzählungen Luces, die von Argors Welt berichtet hatte, ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren. Noch bevor er in der Lage war, vollständig zu erfassen, dass er sich in Narkan aufzuhalten schien, ertönte eine raue, kratzige Stimme.

»Wie schön, dass du die Zeit gefunden hast, mich in meinem wunderschönen Garten zu besuchen.« Der Hohn, der in der Stimme der Gestalt lag, entfachte eine flammende Wut in Nael. Mit aufeinandergepressten Kiefern wurde er durch die magischen Handfesseln gezwungen, näher an die Erscheinung heranzutreten. Gemächlich befreite sich der Mann von seiner Kapuze und Argors Gesicht trat hervor.

»Ich hatte ja wohl kaum eine Wahl«, donnerte Nael ihm entgegen.

»Selbstverständlich hattest du keine andere Wahl. Allerdings hätte ich dich auch sterben lassen können, denn die Geister des Berges waren kurz davor, das letzte bisschen Leben aus dir herauszusaugen.« Gemächlich schritt Argor auf Nael zu. »Doch wie es bei Geschäftspartnern so üblich ist, verlange ich für die Befreiung und für die Rettung deiner Männer eine Gegenleistung.«

»Ich habe dich nicht darum gebeten. Es wird keinen Handel zwischen uns geben!«, fiel Nael ihm unbeherrscht ins Wort. »Lass mich und meine Männer gehen oder ...«

»Oder was? Du wirst mich töten?!« Lautstarkes Gelächter hallte von den Steinmauern zurück, die den Garten umsäumten. »Nicht einmal Namazu, der allmächtige Berggeist schaffte es, sich mir zu widersetzen.«

»Was willst du von mir, Argor?«

»Das habe ich dir längst angeboten, als wir uns das eine oder andere Mal über den Weg gelaufen sind. Am Bergsee oder im Spiegelglas des Wissenslichtlers – erinnerst du dich? Doch dieses Mal stehst du leibhaftig vor mir und kannst dich mir nicht entziehen.« Argor trat näher an ihn heran. »Leider war ich bisher nicht fähig, deinen Geist vollständig einzunehmen. Du warst die ganze Zeit schon sehr nützlich; meine Augen und Ohren in der Fabrik, doch immer war ich gezwungen, einen Zauber anzuwenden, der dich willenlos werden ließ, damit ich imstande war, mir die nötigen Informationen zu holen. Was ich von dir über deine Freunde und deren Familien erfahren habe, hat mir sehr weitergeholfen. Auch wenn du es nicht freiwillig tatest und alles vergessen hast, danke ich dir für deine Dienste. Bald werde ich meine Frau Ellva aus dem Totenreich erlösen, ihr der Mann sein, den sie sich immer wünschte und mit ihr zusammen über alle Welten herrschen.« Ein widerwärtiges Lächeln huschte über Argors narbenübersätes Gesicht.

Nael schrak zurück. Die Worte, die dieses Monster aussprach, ließen sein Herz für einen Moment aussetzen.

»Du hast was getan?« Mit schreckgeweiteten Augen betrachtete Nael das Ungeheuer, das sich einer Bank zuwandte und sich setzte.

»Mein Lieber, es war nicht schwer, in deinen Geist und Körper einzutauchen, dich zu befehligen und mir so die nötigen Informationen zu beschaffen. Krabas, hast du ihm gesagt, wer du bist, so wie ich es dir befohlen hatte?« Argor sah zu seinem Handlanger, der mit gesenktem Blick auf den Boden stierte. »Bitte, sag ihm warum es mir so leicht gefallen ist. Sag ihm, dass du der Auslöser warst und derjenige, der das alles ermöglicht hat.«

Naels Blicke wanderten zu dem älteren Mann, dessen Augen sich mit Tränen gefüllt hatten. Nervös seine Hände knetend begann er mit gebrochener Stimme zu berichten: »Es tut mir leid. Es tut mir so unsagbar leid.« Für einen kurzen Moment hielt er inne und sprach dann noch leiser weiter, sodass es kaum noch hörbar war. »Du bist mein Sohn und da in unseren Adern dasselbe Blut fließt, war mein Meister in der Lage, dich mit einem Zauber zu belegen. Es ermöglichte ihm, in deine Gedanken und für einige Augenblicke in deinen Körper einzudringen. So war er in der Lage, sich die nötigen Informationen zu beschaffen.« Seine Stimme zitterte und brach dann ab.

»Krabas, du kannst jetzt gehen. Dein Auftrag ist erfüllt. Nun, da dein Sohn leibhaftig vor mir steht, bedarf ich deiner Dienste nicht mehr. Der Vertrag ist hiermit erledigt und wie versprochen, werde ich deinen Sohn ehrenhaft und respektvoll behandeln. Es ist dir erlaubt, Narkan nun zu verlassen und in die langersehnte Heimat zurückzukehren. Nimm dir, was du dir vertraglich hast zusichern lassen. Deine Frau erwartet dich bereits.« Mit einem hämischen Lächeln wandte er sich dem kleinlauten Mann zu. »Es sei denn, es ist dein Wunsch zu bleiben. Dann bist du selbstverständlich herzlich willkommen.« Argor erhob sich, reichte Krabas die Hand und sah ihn fragend an.

Dieser verabschiedete sich jedoch verbeugend, ohne auf seine Worte einzugehen, und verließ hastig den Garten. Nur die ins Schloss fallende Tür hallte schaurig in der parkähnlichen Anlage und ließ Nael mit verwirrter Miene zurück.

»Nein, das ist nicht wahr! Mein Vater ist tot. Er ist bei einem Brand ums Leben gekommen, wie auch meine Mutter. Das ist alles eine Lüge und ich glaube dir kein Wort!«

Argor ließ sich erneut auf die Parkbank gleiten, drehte sich Nael zu und schaute ihn fragend an. »Wurden ihre Gebeine je gefunden? Hast du dich nie gefragt, was genau geschehen ist?« Er bedeutete Nael, sich zu ihm zu setzen, der ablehnte. »Sie sind nicht verbrannt, wie man es dir erzählt hat. Deine Eltern haben mich aus den Flammen gerettet, als mein Bruder Endemir mich eiskalt zurückgelassen hat. Nur durch einen Zauber, der von dem Gelehrten Paulus mithilfe der vier Artefakte vollführt wurde, konnten die Wunden heilen. Doch diese Magie hat nicht nur meine Verletzungen geheilt. Sie hat mich stärker denn je werden lassen – unsterblich – um genau zu sein.«

»Aber wie war es möglich, die Artefakte zu benutzen? Sie sind versteckt und keine Sterbensseele kennt den Aufenthaltsort.«

»Das ist so nicht richtig. Meine Frau Ellva war eine der Wächterinnen, die die Aufgabe hatte, die Reliquien zu beschützen. Doch leider kam sie nicht mehr dazu, das Ritual auszuführen, das den Schutz erneuert und die Insignien in ihre Verstecke zurückführt, denn sie floh von dem Anwesen. Sie flüchtete mit meinen Kindern, die sie unter dem Herzen trug – Jason und Jules, die gemeinsam auf die Suche gehen werden, um das letzte Artefakt zu finden und zu aktivieren.« Argor erhob sich und begann seine Erklärung weiter auszuführen. »Dein Vater brachte den Gelehrten Paulus zu mir und zwang ihn, die Magie der Artefakte zu benutzen. Auch wenn eine Komponente fehlte und mich zu dem machte, was du jetzt vor dir siehst, ist der Zauber gelungen. Doch zwei Kinder flohen mit den Reliquien in den Wald. Deine Mutter, die als treue Dienerin für Ellva arbeitete, hat uns verraten. Sie hat dich und deine Schwester gezwungen, mit den Artefakten zu fliehen.« Die narbenübersäte Bestie schlich um Nael herum und fixierte ihn. »Und du hast keine Erinnerungen daran? Nicht ein einziges Bild, das sich in deinen Träumen zeigt?«

Nael wich zurück, suchte den Abstand zu Argor, der immer näher an ihn heranschlich. »Nein! Ich habe keine Schwester. Das ist alles gelogen!«

»Das kläre doch bitte bei Gelegenheit mit Haferien. Sie hat euch damals im Wald gefunden, euch die Artefakte abgenommen und falsche Erinnerungen eingesetzt. Es war tatsächlich deine Schwester, die nach meiner Wiedererweckung zwei der Reliquien stahl und dich aufforderte, die anderen beiden zu ergreifen. Seit diesem Augenblick waren sie verschollen.«

Erinnerungen züngelten in Nael auf. Er hatte seine Familie mit nur zehn Jahren in den Flammen verloren, war gezwungen worden, in der Menschenwelt aufzuwachsen, in einem Haus, das nie Liebe für ihn übrighatte, bis sich ihm damals die Chance bot zu fliehen und er die Fabrik fand, die ihn aufnahm und zu dem gemacht hatte, was er heute war. Endemir war wie ein Vater und Jason wie ein Bruder gewesen. Mel war die einzige Frau, die er jemals in sein Herz geschlossen hatte. Ihm fehlte jede Erinnerung an eine Schwester und wenn seine Eltern noch leben würden, warum hatten sie ihn dann im Stich gelassen? Geistesabwesend stellte er Vermutungen an und durchsuchte mühsam die Vergangenheit. Doch nicht ein einziges Bild zeigte sich ihm. Es schien wahrhaftig ein Zauber gewesen zu sein. Die wenigen Habseligkeiten, an die er sich nur schemenhaft erinnerte, die aus der Vergangenheit übrig geblieben waren, hatten nichts mit seinen Eltern oder mit seiner Schwester gemein. Nur die ehemals am Leib sitzende Kleidung und ein Armband, das, wie er nun erkannte, wohl seiner Mutter gehört hatte, waren ihm geblieben.

»Hörst du mir zu?«, holte Argor Nael aus seinen Gedanken und fuhr fort. »Egal was ich auch anstellte, um sie zu finden, es gelang mir nicht. So oft habe ich in deinen Erinnerungen nach Hinweisen gesucht, aber ich erhielt nicht einen einzigen Anhaltspunkt. Der Zauber, der dich umhüllte, war sogar für mich zu stark. Doch dies ist nun nicht mehr von Bedeutung. Dennoch benötige ich deine Hilfe.«

»Wenn du doch so mächtig bist, warum brauchst du mich oder die Kinder?«

Argor deutete abermals auf die kleine Parkbank, doch Nael zeigte ihm deutlich, dass er nicht daran interessiert war, sich zu setzen. »Die Artefakte sind aus der Schmiede der Urlichtler. Sie entstammen den vier Lichtlerfamilien und mein Zauber kann sie nicht aufspüren, sie nicht aktivieren und auch kann ich sie nicht benutzen. Die Magie, die der Gelehrte Paulus angewandt hat, um mich aus der Welt der Toten wiederzuerwecken, ist zwar aus dem Licht der Reliquien entstanden, doch er konnte den Zauber nicht vollständig und ohne Hindernisse anwenden. Die vielen Jahre, die er zum Studieren der Artefakte nutzte, offenbarte uns, dass eine Komponente fehlt, um das Ritual, das meine Frau zum Leben erweckt, auszuführen. Endlich wissen wir, was zu tun ist.«

»Warum erzählst du mir das alles?«, verlangte Nael zu erfahren. »Du weißt, dass ich diese Informationen weitergeben werde, sobald ich deine Welt verlassen habe. Wenn du und dein Handlanger nicht in der Lage seid, sie zu aktivieren, sind sie nutzlos für euch.«

»Mal davon abgesehen, dass du Narkan nicht ohne Weiteres verlassen kannst, wirst du dich den Anweisungen keinesfalls widersetzen können. Außerdem möchte ich dir gern meine Verbündeten vorstellen und zeige dir, warum die Kinder alles tun werden, was ich ihnen befehle.« Argor schlenderte auf Nael zu. »Denn auch du wirst nun ein Teil dieser Gefolgschaft sein.« Er sah ihn durchdringend an, murmelte unverständliche Worte, bis seine Augen blutrot aufglühten und Naels Blick leer wurde.

Er konnte weder reden noch sonst irgendwie reagieren. Äußerlich völlig regungslos, geradezu marionettenhaft, trottete er der Bestie hinterher. Innerhalb weniger Sekunden war Nael frei von dem Gedanken, Argor zu töten, seinen Freunden zu helfen oder einen Weg zu finden, diesem Ort zu entfliehen. Die Umgebung zog ihn in den Bann und er bewunderte den Weg, der aus Abertausenden Muscheln bestand und ihn tiefer in den Garten führte. Staunend betrachtete er die hoch über ihren Köpfen emporragenden Bäume, die ihn an jenen Baum der Elbin Finmé erinnerten. Der bizarre Schatten, der auf dem Untergrund Argors Silhouette nachbildete, waberte schaurig deformiert über den Weg. Gleichgültig stapfte er dem Monster hinterher, dessen Mantel geräuschvoll über den Pfad rauschte.
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»DIESE VIELEN GEDANKEN MACHEN SO WENIG SINN, WENN SIE WIEDER UND WIEDER VON VORNE BEGINNEN.«

Argors Worte dröhnten in Luces Kopf. »Du hast wirklich außergewöhnliche Kräfte, mein Kind.«

Sie schnellte hoch, wurde jedoch schmerzvoll daran erinnert, dass sie noch immer gefesselt im Bett lag. Ihre Gedanken rotierten und verwirrt blickte sie zu dem Monster, das sich zu ihr auf das Bett gesetzt hatte. Mit einem teuflischen Lachen begann Argor die Fesseln zu lösen.

»Du bist also in Naels Gedankenwelt eingetaucht und hast erfahren, dass er die ganze Zeit Informationen an mich herangetragen hat.«

»Was hast du getan?«

»Was ich getan habe? Ich will Ellva aus dem Totenreich zurück. Und mir ist es egal, wer dafür bezahlen muss. Ihr habt mir keine andere Wahl gelassen!«

»Du bist besessen! Besessen davon, jemanden, der tot ist, wieder auferstehen zu lassen. Was aber, wenn es nicht funktioniert? Was, wenn Ellva nicht aus dem Reich der Toten aufwachen möchte? Woher willst du wissen, dass sie dich dafür nicht ewig hasst? Oder sie kehrt als Monster zurück, so wie du.« Luce setzte sich auf und rieb sich ihre aufgeschürften Handgelenke.

»Mag sein, dass ich besessen bin. Doch das müsstest du doch kennen. Du betest meinen Sohn an. Hast ihn immer geliebt, auch in der Zeit, als ihr noch nicht wusstet, dass ihr keine Geschwister seid. Würdest du nicht für ihn töten oder ihn retten, egal, in welchem Zustand er sich befindet?«

»Nein, das würde ich nicht!«, spie sie ihm entgegen. Jedoch war es nicht die Wahrheit. Um Jason, Mel und Jules zu retten, nein, um ihre ganze Familie zu retten, würde sie alles tun. Sie wäre, im Gegensatz zu Argor, allerdings nicht fähig, grundlos zu töten. Was diese Bestie Nael angetan hatte, würde ihn innerlich zerreißen und umbringen – ganz langsam und qualvoll, sobald er sich aus dem Bann befreit hatte. Sein Herz wird in tausend Stücke zerspringen, wenn er erfuhr, dass er es gewesen war, der dieses Leid über seine Familie gebracht hatte. Auch Jason und Mel wird es das Herz zerfetzen. Er war wie ihr großer Bruder. Nun hatte er sie verraten.

»Was hast du mit Nael gemacht?« Mit tränengefüllten Augen wandte sie sich dem Monster zu.

»Ich habe ihm die nötige Stärke verliehen, um in meinem Team mitspielen zu können. Er ist nun ein würdiger Gefolgsmann. Im Prinzip ist es wie bei den Akumas, nur ausgefeilter und mit weniger hässlichen Nebenwirkungen.«

Argor berührte Luces Hand und sofort flimmerten Bilder vor ihrem geistigen Auge auf. Sie sah, wie sich das Adergeflecht über Nael gelegt und sich in seinen Körper gedrängt hatte. Sie spürte den Schmerz, den er dabei empfunden und wie sehr er sich dagegen gewehrt hatte.

»Ich brauchte ihn, um an das letzte Artefakt zu gelangen. Er wird mir Jason und Jules bringen, die sich an meine Seite stellen und mit Ellva und mir ein neues Zeitalter einläuten werden.« Argor erhob sich, ließ von Luce ab. »Auch für dich und Mel wird es eine Zukunft geben, wenn ihr euch verpflichtet, mir zu dienen.«

»Niemals!«, schrie Luce ihm entgegen, schnellte hoch und stürzte auf das Monster zu. »Ich werde dich töten, Argor!«

Er lachte und zwang sie mit nur einer Handbewegung von sich fort. »Ihr beide werdet euch sehnlichst wünschen, mir zu dienen. Vertraut mir!«

Der Wind im Tenebris Silvam frischte auf. Das Rauschen der Blätter zischte in den Ohren und morsche Äste ächzten. Noch immer folgte Jules Nael und Jason, ohne zu wissen, wohin der Pfad führen würde. Sonnenstrahlen versuchten verzweifelt, durch die dichten Baumkronen zu dringen, waren jedoch nicht in der Lage, sich gegen das palmenartige Blätterdach durchzusetzen. Abermals probierte Jules, an seinen Bruder heranzutreten und ihn aus dem seltsamen Bann zu befreien, der ihn scheinbar willenlos hinter Nael herlaufen ließ. Doch er reagierte weder auf seine Worte noch auf die vorsichtigen Bemühungen, ihn zum Anhalten zu bewegen.

»Wir sind gleich dort«, rief ihnen Nael zu, der ein kleines Stück vorausgeschritten war.

Der geheimnisvolle Pfad führte sie tief in den Dunkelwald, vorbei an ungewöhnlichen Bäumen, die eine Gänsehaut bei Jules hinterließen. Trotz der unheimlichen Atmosphäre fühlte er sich hier seltsam heimisch. Einige Äste schienen sich ihm zuzuneigen, als würden sie ihn willkommen heißen. Vielleicht spielte ihm seine Fantasie auch einen Streich oder die Sorge um Jason ließ ihn verrückt werden. Außerdem fragte er sich noch immer, wo Luce, Mel und die kleine Elbin waren. Auch wie sie den Tenebris Silvam erreicht hatten, ohne es überhaupt zu bemerken, war ihm ein Rätsel. Wie konnten sie die Fähigkeiten anwenden, wenn doch alle Magie in diesem Land verboten war und durch einen Zauber unterdrückt wurde? Abrupt kam die Gruppe um Nael zum Stehen.

Eine Lichtung hatte sich aufgetan, die von warmen Sonnenstrahlen beleuchtet wurde. Pflanzen in sämtlichen Farben strahlten ihnen entgegen und außergewöhnliche Schmetterlinge schwirrten um sie herum wie Motten, die dem Licht entgegenflogen. Eine leichte Sommerbrise brachte das hohe Gras, das sich am Waldrand befand, zum Tanzen. Klangvolles Zwitschern unzähliger Vögel, die sich in den hohen Baumkronen versteckt hielten, hallte in Jules Ohren wie ein melodisches Konzert. Die Umgebung wirkte friedlich, harmonisch und zog ihn wie verzaubert in den Bann. Seine Gedanken drifteten ab. Beinahe vergaß er Luce, Mel und die Suche nach dem letzten Artefakt. Wie in Trance bewegte er sich und schritt auf den Rand der Lichtung zu. Zaghaft berührte er das Gras, strich hindurch und vernahm warme, liebevolle Laute, die in ihm ein heimisches Gefühl hervorriefen.

Verwirrt schaute er sich um, erfasste Nael, der Jason mit einer seltsamen Handbewegung berührte. Doch noch etwas erregte seine Aufmerksamkeit und riss ihn aus der heimischen Idylle, die ihn umgeben hatte. Mit langsamen Schritten näherte er sich den beiden vorsichtig. Er beobachtete lavaschwarze schlangenähnliche Gebilde, die aus Naels Händen krochen und sich wie Ranken um Jasons Arme legten. Dornenartig drangen sie in ihn ein und leuchteten rot glühend unter seiner Haut auf. In nur wenigen Sekunden hatten sie die Arme seines Bruders komplett eingenommen und seine Pupillen blitzten blutrot auf.

»Jason?« Jules hastete auf ihn zu. »Was machst du mit ihm?«, verlangte er von Nael zu wissen.

Doch weder er noch sein Zwillingsbruder reagierten auf seine Worte. Die strahlend schöne Atmosphäre, die sich in der Umgebung gezeigt hatte, versiegte. Dunkelheit und eine eisige Stille zogen auf. Auch aus der Erde drang nun das Adergeflecht empor und bahnte sich mit fließenden Bewegungen den Weg zu Jason. Es erklomm die Beine und zwang ihn, regungslos zu verharren und den Worten Naels zu lauschen.

»Wach endlich auf!«, brüllte Jules seinem Bruder entgegen.

Im selben Augenblick wurde auch er zu Boden gerissen. Die pechschwarzen Venen hatten sich um seine Füße geschwungen und umschlangen, kaum dass er die Erde berührte, seinen Oberkörper. Die Luft wich aus den Lungen und er wurde fest eingeschnürt. Das schwarze Nichts kreiste ihn ein und drohte ihn in die Bewusstlosigkeit zu reißen. Er schloss die Augen und versuchte, sich auf seine Fähigkeit zu konzentrieren, um dem Ganzen zu entkommen. Jedoch hatte die Dunkelheit gewonnen und ihn in eine schauderhafte Traumwelt entführt.

Schreie gellten in Jasons Ohren. Schmerzen durchzogen seinen Körper und er war außerstande, diesen zu befehligen. Alles lag verschwommen vor ihm wie ein grauer Schleier, der sich über die Welt gelegt hatte. Er fühlte sich gefangen – gefangen in einem Albtraum. Etwas drang in sein Bewusstsein ein und vernebelte den Verstand. Worte, die unnachgiebig auf ihn einprasselten und deren Bedeutung er nicht in der Lage war zu verstehen, zwangen ihn in einen Bann, aus dem er sich nicht befreien konnte. Blitze hagelten auf ihn nieder wie ein heftiges Gewitter, das ihn verfolgte. Mit schweren Atemzügen und Händen, die zu Fäusten geballt waren, versuchte er sich zu bewegen. Der unbändige Wunsch, sich dieser Magie zu entziehen, verlangten alles von ihm ab. Und doch reichte es nicht. Ausgelaugt stürzte er zu Boden, als abstruse Szenen seine Erinnerungen durchfluteten.

Es war Nael gewesen, der sie gezwungen hatte, sich zu verwandeln und sich auf den Weg in den Dunkelwald zu begeben. Jasons Herz hämmerte in der Brust. Nun sah er deutlich, wie sein Freund sich Luce und Mel zugewandt hatte, wie das pulsierende Adergeflecht sie erfasste und sich in den Körper der Mädchen gebohrt hatte. Ihre schmerzerfüllten Schreie hallten in seinen Ohren und sein Hass entflammte. Entschlossen kämpfte er gegen die Magie an, die sich an ihm festkrallte wie die Dornen einer Rose. Sein Freund hatte sie verraten. Nun sah Jason, wie er Luce und Mel brutal in das Licht drängte, in dem der rote Wüstenplanet zu erkennen gewesen war. Er spürte förmlich die Angst der beiden Mädchen, als das Monster sie ergriffen und in die Dunkelheit entführt hatte. Wütend hob er seinen Kopf und vernahm Naels Worte, die ihn erstarren ließen.

»Ich bin soweit, Argor! Öffne den Lichtkreis und bring mir das Opfer.«

Geblendet von einer grellen Lichtflut, erfasste Jason nur flüchtig, dass es sich um ein Portal handeln musste. Ein gequältes Stöhnen riss ihn aus der Beobachtung und er wandte seinen Blick. Es war sein Bruder, der ebenfalls auf dem Boden kauerte, fest umschlungen von pulsierenden Venen, die glutrot leuchteten und ihn am Untergrund festhielten. Was geschah hier?

»Bereite alles vor! Schaff ihn zum Baum, fessele ihn und bring meine Söhne in Position!« Die nur allzu bekannte Stimme erklang aus dem grellen Licht. Nael folgte den Anweisungen ohne Widerspruch, nahm eine Gestalt entgegen und zwang sie gewaltsam auf einen Baum zu, um sie dort an den Stamm zu nötigen.

Jason, der noch immer nicht in der Lage war zu erkennen, um wen es sich handelte, löste sich aus dem Adergeflecht, das ihn freizugeben schien, und kroch auf seinen Bruder zu. Ein eisiger Sturm zog auf, wirbelte die umliegenden Blätter in die Luft und erschwerte ihm das Vorankommen. Er versuchte, an Jules Hand zu gelangen, doch er war nicht fähig, sie zu ergreifen. Wut und Verzweiflung stiegen in ihm auf, bis eine zarte Stimme in seinen Kopf eindrang. Doch der heulende Wind erlaubte es ihm nicht zu verstehen, was sie ihm versuchte mitzuteilen. Mit allen Kräften, die er noch aufbringen konnte, konzentrierte er sich auf die Worte, doch es gelang ihm nicht. Zeitgleich schlichen sich Erinnerungen in Jasons Gedanken, die seine Glieder schwer werden ließen.

Die gemeinsame Suche nach den Artefakten, bei der Nael sie begleitet hatte, offenbarte sich ihm. So war er in der Lage gewesen, Argor mitzuteilen, was sie vorhatten, wo sie sich aufhielten und wie ihre Pläne aussahen. Er war dafür verantwortlich, dass Jules und er beinahe getötet worden waren, weil er dem Scheusal das Versteck des Schwertes verraten hatte. Auch war es seine Schuld, dass Endemir in den Kerkern der Elben gefangen gehalten wurde, wenn er denn überhaupt noch lebte. Ekel zog sich durch Jasons Körper, bis ein unsagbarer Schmerz durch ihn hindurch hetzte.

Schwerfällig erhob er sich und stürzte auf seinen Bruder zu. Der Nebelschleier löste sich unmittelbar auf und auch der eisige Wind verschwand abrupt. Das Gefühl, als hätte ihn etwas befallen, wich und Stück für Stück eroberte er seinen Geist und Körper zurück. Hastig wandte er sich Jules zu und riss an dem Adergeflecht, um ihn zu befreien. Doch es ließ sich nicht lösen. Erneut durchzog ihn Wut, die sich nicht mehr bändigen ließ. Nur Nael hatte die Macht, seinen Bruder von der Magie zu erlösen. Mit glühenden Blicken marschierte er auf ihn zu und stoppte, als er die Gestalt entdeckte, die dieser gerade an den dicken Stamm eines Baumes fesselte.

Es war Aman, dessen geschundener Körper leblos in den Stricken hing. Blutende Schnittwunden zierten den Leib des Elben, der nur spärlich von der zerrissenen Kleidung bedeckt wurde. Nael, der damit beschäftigt war, die Seile festzuziehen, schien Jason noch immer nicht zu bemerken. Dieser packte seinen alten Freund an der Schulter, riss ihn von Cirdans Sohn los und platzierte einen gezielten Faustschlag im Gesicht des überraschten Mannes. Taumelnd stürzte dieser zu Boden, während Jason neben unbändiger Wut nun auch eine ihm vertraute Wärme in sich aufsteigen spürte.

Ein grellblaues Licht umhüllte ihn und ließ seine Knochen bersten. Er war dabei, sich in einen Wolf zu verwandeln. Angsteinflößendes Knurren hallte nur wenige Sekunden später durch den Wald. Das grauschwarze Tier hatte sich über Nael aufgebaut und stierte ihn mit glutvollen Augen an. Langsam öffnete er das Maul. Die spitzen weißen Zähne funkelten von den Sonnenstrahlen, die gegen die aufsteigende Dunkelheit ankämpften. Lange scharfe Hauer gruben sich in Naels Körper. Es war das erste Mal, dass Jason in seiner Form als Wolf klar denken konnte. Er blickte in die schreckgeweiteten Augen des Mannes, der unter ihm lag, sah die Angst in dessen Gesichtszügen, die sich in Traurigkeit wandelten und von einem tiefen Schmerz begleitet wurden. Er liebte Nael – liebte ihn wie einen Bruder. Sein Herz schlug heftig, sein Blut rauschte und das Knurren versiegte. Mit vorsichtigen Bewegungen zog sich Jason zurück und ließ von ihm ab.
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»ALLES GEHT WEITER, STÜCK FÜR STÜCK. LANGSAM WIRD´S LEICHTER, SCHRITT FÜR SCHRITT.«

Blutend lag Jasons Freund auf dem Boden, die Augen geschlossen, schwer atmend und voller Angst. Seine Lider flackerten unkontrolliert, als würde er in einem Albtraum festgehalten, aus dem er sich nicht zu befreien vermochte. Sein Körper war angespannt, fast steif. Wie eine bleierne Statue verharrte er auf dem Waldboden. Nael war dem Tode näher als dem Leben. Jason wandte den Blick und begutachtete die Wunde, die er ihm zugefügt hatte. Blut rann über die Schulter seines langjährigen Gefährten und versickerte lautlos im weichen Moos.

»Was hast du getan?«, wisperte Jason ihm entgegen, der sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt hatte. »Warum hast du uns verraten?«

Doch eine Antwort blieb aus. Nael war nicht in der Lage, seine Augen zu öffnen und sich ihm zu stellen. Eisige Stille erklomm die Lichtung. Ein Lichtstrahl erhellte Naels Gesicht, das sich verkrampft hatte und nun absonderlich zum Himmel gerichtet war. Er schien noch immer mit dem nahenden Tod zu kämpfen.

»Nun hast du es herausgefunden, mein lieber Sohn. Dein Freund, der dich immer beschützt und sich deiner angenommen hat, als Endemir nicht in der Lage dazu war, hat dich betrogen. Und doch muss er seine Aufgabe vollbringen, so wie er es mir einst geschworen hat.«

»Argor!«

Abrupt öffneten sich Naels Augen – blutunterlaufen, rot glühend und mit schwarzen feinen Adern durchzogen. Sein Körper begann zu vibrieren, bäumte sich unnatürlich auf, als würden viele Tausend Stromschläge im Sekundentakt durch seine Muskeln hasten. Nael krallte die Finger tief in den Waldboden, als suchte er Halt. Jason wich augenblicklich zurück. Die Szene, die sich nun vor ihm abspielte, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Der Körper seines Freundes, der nun die Augen unnatürlich weit aufgerissen hatte, veränderte sich zusehends. Das glühende Rot wich und es drängten sich nun die schwarzen Adern hervor. Wie Schlangen zischelten sie über sein Gesicht, das bleich und fad wirkte, wanderten über den Hals hinab und breiteten sich erschreckend über seine Schultern aus. Die klaffende Wunde, die ihm den Tod gebracht hätte, zog sich zusammen zu einem schwarzen Knoten, der das Blut versiegen ließ. Argors Macht, der es anscheinend möglich war, Nael zu heilen, schien sich in seinem Körper gesammelt zu haben.

Jason erkannte das geschwürartige Adergeflecht, das auch ihn zu erfassen drohte. In langsamen Bewegungen kroch es hinab, erreichte die Fingerspitzen seines Freundes und bohrte sich in die Erde, als bräuchte es Nährstoffe, um sich vollständig zu entfalten. Mit angehaltenem Atem beobachtete Jason die Szene, bis er Naels Stimme vernahm – leise und zittrig.

»Du musst mich töten. Ich werde das Opfer sein, das ihr benötigt, um an das letzte Artefakt zu gelangen.«

Wirre Gedanken durchströmten Jason, der wie gebannt Nael betrachtete. In seinen Ohren hörte er sein eigenes Blut rauschen.

»Tu es jetzt! Nimm meinen Dolch und stich ihn ins Herz, bevor sich Argors Zauber ausbreiten kann. Jetzt!«

Verzweiflung stieg in Jason auf, denn er war außerstande zu begreifen, was sein Freund von ihm verlangte. Er sollte ihn töten? Oder war es nur eine List von diesem Monster? Argor wusste, wie viel er ihm bedeutete. Er wusste ganz genau, dass er seinen Freund, nein, seinen Bruder nicht ermorden konnte. »Es ist eine Täuschung«, flüsterte er.

»Nein, Argor hat mich gezwungen, euch mit einem Bann zu belegen, um so an das Artefakt zu gelangen.« Nael hustete und hielt für einen kurzen Moment inne, um seine Kräfte zu sammeln. »Mit dem Zauber, der durch das Adergeflecht übertragen wird, kann ich euch gefügig machen und euch so den Willen dieser Bestie aufdrängen. Du musst mich töten, denn nur dann seid ihr frei. Rettet Luce, rettet Mel und Finmé.« Der vor Schmerzen stöhnende Mann bäumte sich auf, als das Geflecht noch tiefer in ihn eindrang. »Sobald der Zauber mein Herz erreicht hat, werde ich mich verwandeln, verformen in einen Akuma ohne Verstand und ohne Reue. Willenlos muss ich dann Argors Befehlen folgen, Aman töten und euch ebenfalls in diese abscheulichen Gestalten verwandeln. Wenn du mich jetzt nicht tötest, werden wir alle sterben. Nimm meine Hand und ich zeige dir, was geschehen wird.«

Wie in Trance ergriff Jason Naels Hand und fuhr zusammen, als er grauenerregende Gefühle spürte, die ihn zu übermannen drohten. Bilder flackerten auf, die ihm unsagbare Schmerzen bereiteten und in Gedanken Szenen hervorriefen, die ihm offenbarten, was aus den verschwundenen Lichtlern geworden war. Eingewoben hingen die leblosen Körper dicht aneinandergereiht an den feuchten Wänden in einem Kokon aus dem pulsierenden Adergeflecht. Jasons Herz raste. Nun erblickte er seinen Freund, der ebenfalls in dem Geschwür hing, kämpfte und sich zu befreien versuchte.

»Töte mich!«, schrie Nael Jason entgegen und riss ihn aus den schrecklichen Bildern.

Nur mit größter Kraftanstrengung gelang es seinem Freund, einen Dolch hervorzuziehen, den er in der Jackentasche verborgen hatte. Mit fest aufeinandergebissenen Kiefern reichte er diesen Jason, der noch immer wie in Trance auf ihn herabsah. Die zittrige Hand, mit der er den Schaft des Messers umfasste, war blutverschmiert. Traurige Blicke erfassten Jason, der sich langsam zu ihm hinunterbeugte.

»Ich kann das nicht«, flehte er.

»Du musst! Wenn du es jetzt nicht tust, werden Luce und Mel sterben.«

Nael ergriff seine Hand, umklammerte diese und führte die Dolchspitze an sein Herz. Wie in einem Albtraum verfolgte Jason die Szene, aus der er krampfhaft versuchte zu erwachen. Sein Körper wehrte sich mit allem, was ihm zur Verfügung stand. Doch es half nichts, denn der Zeitpunkt war gekommen. Nun hieß es Abschied nehmen, Abschied nehmen von einem Freund, von einem Bruder, der für lange Zeit sein Weggefährte gewesen war, der ihm das Kämpfen beigebracht hatte, ihn lehrte, wie er seine Fähigkeiten anwandte und wie er sich Endemir widersetzte, ohne ihn zu erzürnen. Er war es, der ihm zeigte, dass es außerhalb der Fabrik so viel mehr gab. Nael war es, der Luce und ihn vor dem Tod durch die Menschenhändler rettete. Dieser Mann hatte ihm so vieles beigebracht, gelehrt und war der Bruder, den er nie hatte. Er war ein Teil seiner Familie in guten Tagen wie in schlechten. Tränen füllten seine Augen, als die Dolchspitze langsam durch die Haut drang.

»Du wirst immer mein Bruder bleiben. Ich werde dich immer lieben, dich niemals vergessen. Ich werde das Monster töten, das dich mir genommen hat. Bei allem, was mir lieb und teuer ist, schwöre ich, dass Argor sterben wird durch meine Hand, durch mein Blut und durch die Kraft, die du mir gegeben hast.« Jason schloss die Augen, atmete tief ein und spürte die Stärke, die Nael aufbrachte, um ihm dabei zu helfen, den Dolch in sein Herz zu stoßen.

Eine lähmende Stille kehrte ein, als der letzte Lebensfunke Nael verließ. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen, das Blut rann über seinen von schwarzen Adern überzogenen Oberkörper. Jegliche Anspannung fiel ab und Nael fiel in sich zusammen, verwelkt wie eine Blume ohne Wasser. Auf Anhieb versteinerten die lavaschwarzen Venen, die ihn gezwungen hätten, ein Akuma zu werden. Jason ließ sich zu Boden sinken und Tränen überzogen seine Wangen. Er hatte ihn endgültig verloren – seinen langjährigen Freund, seinen Bruder, der ihm mehr Vater war, als Endemir oder dieses Monster Argor es je sein konnten. Im Grunde hatte er keinen Vater.

Mit fest aufeinandergepresstem Kiefer sah er sich um. Mühsam erhob sich Jules, der befreit zu sein schien von dem Zauber, der sich in Form des Adergeflechts um ihn gelegt hatte. Er begab sich auf Jason zu, der Naels Hand ergriffen hatte. Die tiefe Trauer, die er empfand, ließ ihn in eine rabenschwarze Finsternis gleiten. Blitze durchzogen seinen angespannten Körper und rissen ihn aus der realen Welt hinein in ein tiefes Loch aus Trauer, Wut und Resignation.

»Was passiert hier?« Jules deutete auf die umliegenden Bäume.

Langsam und behäbig schaute Jason auf, noch immer nicht in der Lage zu begreifen, was er gerade getan hatte. Wurzeln, die durch die moosbedeckte Oberfläche des Waldes hervortraten, wuchsen auf seinen toten Freund zu und umschlangen ihn wie eine schützende Hülle. Baumstämme, die sich beugten, knirschend, knackend und deren Baumkronen sich tief zum Boden wandten, schienen sich vor Nael zu verneigen. Die zarten Büsche, die sich unterhalb der Stämme ihren Platz gesucht hatten, bewegten sich wie von Zauberhand auf den leblosen Körper zu. Knospen brachen auf und ließen Blüten zum Vorschein kommen, die schöner nicht hätten strahlen können. Die Lichtung verwandelte sich in ein Farbenmeer, von dem man nicht fähig war, sich abzuwenden. Die Landschaft erblühte, als würde sie den Tod feiern, als empfange sie Jasons Freund mit offenen Armen, um ihn in den Kreislauf allen Lebens aufzunehmen. Es war ein Schauspiel, das nicht nur Jason den Atem raubte, sondern auch Jules, der wie gebannt auf die Szenerie schaute.

Doch die tröstliche Stille währte nur einen kurzen Moment. Tiefdunkle Wolken zogen über die Lichtung. Ein Gewitter, was zuvor in Jasons Gefühlen aufgezogen war, schwirrte nun laut donnernd durch den Wald. Der Wind frischte auf, wirbelte die Blätter stürmisch durch die Luft und riss an den Bäumen, als wolle er sie entwurzeln. Doch sie hielten stand und legten sich wie eine schützende Hülle über Jason, Jules und Nael. Es war so außergewöhnlich, beinahe unwirklich und doch gleichzeitig so real.

Findet das Artefakt. Ihr müsst euch beeilen. Luce und Mel sind in Gefahr. Nur durch eine Opfergabe wird die Schöpfung euch jenes schenken. Sein perfider Plan ist aufgegangen und es tut mir …, dröhnte eine weibliche Stimme über den tosenden Wind hinweg, die Jason und Jules vertraut war. Es war Haferien, deren Worte abrupt abbrachen. Und so, wie es schien, war es Argors Plan, der Nael das Leben gekostet hatte. Nur schwer war Jason in der Lage, seinen Emotionen nicht zu erliegen. Er würde ihn töten und diesem Monster die gerechte Strafe zukommen lassen. Doch bevor er weiter in Gedanken den Tod seines leiblichen Vaters heraufbeschwor, flackerten Bilder vor seinem geistigen Auge auf: Luce und Mel, umgeben vom rot glühenden Sand, weit voneinander entfernt. Hoffnungslosigkeit, Trauer und Schmerz schienen sie zu begleiten und das schwarze Nichts kreiste bereits todbringend über ihnen. Weitere Bilder flirrten verschwommen vor ihm auf und er erblickte Aman, gefesselt am Baum. Doch war es wirklich sein Gesicht? Ein Nebelschleier, der sich um den Elben gelegt hatte, wich und nun offenbarte er das Antlitz von Nael. Wörter drangen gespenstisch an Jasons Ohren: Du musst mich töten. Ich werde das Opfer sein, das ihr benötigt, um an das letzte Artefakt zu gelangen.

»Jules, befreie Aman«, schrie er seinem Bruder entgegen.

Ohne weitere Worte ergriff er Nael, der nun von den Wurzeln freigegeben, völlig unversehrt auf einem Bett aus Blüten lag. Vorsichtig hievte er ihn hoch und bewegte sich auf den Baum zu, dessen Umfang ein ganzes Haus hätte verschlingen können. Jules, der Aman wortlos befreite, schleppte den verletzten Jungen ein Stück von dem Ort seiner Qualen fort und ließ ihn vorsichtig auf den Waldboden sinken. Er war bewusstlos und gezeichnet von den Misshandlungen, die er als Gefangener von Argor über sich hatte ergehen lassen müssen. Jason hingegen lehnte seinen toten Freund an den rissigen Stamm, welcher der Haut eines alten Mannes glich und zog sich ein Stück zurück. Doch es geschah nichts.

Der aufbrausende Wind wurde zu einem tosenden Sturm. Er riss an Jason und drohte ihn zu verschlingen. Nur mühsam konnte er sich auf den Beinen halten, bis Jules ihm den nötigen Halt gab. Zusammen bewegten sie sich auf den Stamm zu, der ihnen die Möglichkeit gab, sich vor dem Sturm in Sicherheit zu bringen. Mutter Natur hielt plötzlich inne, legte ihre Hand schützend über die beiden wie eine Blase, in der die Zeit stillstand.

Blätter, Äste, Sand und kleinere Steine hagelten ihnen entgegen – ein Kampfgeschwader, das versuchte die beiden zu töten. Doch es prallte an der schützenden unsichtbaren Mauer ab. Sonnenstrahlen, die nun auf sie herabströmten, flimmerten auf den dunkelbraunen Stamm und ließen ihn warm aufleuchten. Mit knackenden Geräuschen öffnete sich das Holz und spaltete sich in zwei Teile. Langsam glitt Nael hinein, als würden ihn zarte Hände auf das Totenbett führen. Was jedoch nun geschah, war mit dem normalen Verstand nicht zu begreifen. Aus dem Inneren des Stammes rankten kleine Äste hervor, wanden sich wie dünne lange Würmer um den Körper des Mannes, dessen letzter Wunsch es gewesen war, als Opfer zu dienen. Sie krochen über seine Haut und drangen in ihn ein. Naels Leib veränderte sich zusehends. Die bleiche, fahle Hülle schwand und wurde eins mit dem Holz. Sein gesamter Körper verschmolz mit dem Baum. Nur sein Gesicht blieb erhalten, auf dem sich nun ein friedvolles Lächeln andeutete. Eine Träne sickerte aus den geschlossenen Lidern, schwebte hinab und brachte nun etwas hervor, das die Endgültigkeit des Todes besiegelte. Aus dieser Träne erwuchs ein Keim, der aufbrach und das neue Leben Naels offenbarte. Der Kreislauf von Mutter Natur hatte ihn aufgenommen und zur Ruhe kommen lassen.

Andächtig beobachteten Jason und Jules die Verwandlung, die beide zwang, sich nun endgültig von Nael zu verabschieden. Die zart emporwachsenden Äste rankten sich über sein Gesicht und schlossen es nun ebenfalls ein. Er hatte nun vollständig die Form des Baumes angenommen und seine menschliche Gestalt war nur noch zu erahnen. Der Keim, der Naels Träne entsprungen war, wuchs weiter empor und formte sich zu einem dünnen Stab aus ineinander verschlungenen Ästen, als würden zwei Verliebte sich nach der endlosen Liebe sehnen. Das Holz vibrierte, zog sich knirschend fester zusammen, um im selben Augenblick wieder auseinander zu bersten. Erneut suchte das Astwerk den jeweilig anderen, um sich abermals zu verbinden, zu wachsen und eine Einheit zu bekunden. Jules und Jason stürzten zu Boden. Die schwarzen Linien, die Jasons Arm zierten, flammten auf.

Der Schmerz ließ ihn fast den Verstand verlieren. Nur schemenhaft erkannte er Jules, der in eine Art Bewusstlosigkeit gefallen war. Seine Augen zuckten unkontrolliert und es schien, als würde er sich in einem Angsttraum befinden. Geistesgegenwärtig ergriff Jason seine Hand und eine glühend heiße Feuersbrunst sauste ihm durch die Venen. Nur schwer war er in der Lage zu beobachten, wie sich auf dem Arm von Jules neben der bereits vorhandenen drei weitere Linien ausbreiteten und den Unterarm hinauf wanderten, bis sich eine wirre Kugel daraus formte und hell erstrahlte.

Die Mauer, die sich schützend um sie gelegt hatte, verschwand. Der tosende Wind zerrte an den Geschwistern und drohte sie erneut fortzureißen. Wie in Trance griff Jason in den Baum, hoffte, an den neu erwachsenden Ästen den nötigen Halt zu finden, um Jules und ihn an Ort und Stelle zu halten. Er rappelte sich auf und zog seinen Bruder mit sich. Hartnäckig pressten sie sich näher an den Stamm, bis Jules ebenfalls mechanisch die Finger in das Geäst krallte. Noch immer hatte er die Augen fest geschlossen und es schien, als würde er sich der Dunkelheit einfach nicht widersetzen können.

»Wie schön, ihr habt es geschafft, das Artefakt zu aktivieren. Ich bin beeindruckt. Diese Kraft, die von euch ausgeht, ist größer, als ich zu träumen gewagt habe. Unsere Verbindung wird von solch einer Macht geprägt sein, dass niemand in der Lage sein wird, sich uns zu widersetzen.«

Wie aus dem Nichts erschien die Bestie als emporlodernde Lichtgestalt. In ihrer Hand hielt sie Jasons Schwert. Sie lachte lautstark in den heulenden Wind, der sich zurückzog, als wäre er eingeschüchtert von der Macht, die Argor innewohnte. Gemächlich schritt er nun auf die beiden zu. Die pinkfarbenen Linien, die das Schwert zierten, pulsierten, je näher es auf seinen Besitzer zusteuerte. Auch in Jason entflammte das unbändige Verlangen, es wieder an sich zu reißen und konnte den Impuls der Begierde kaum noch unterdrücken. Wie ein rauschender Fluss, der ihn mitzureißen versuchte, streckte er hilfesuchend die Hand nach dem Artefakt aus. Es gehörte ihm, was in Argors Gesicht deutlich zu erkennen war, als sich die Augen verengten und er zu spüren schien, wie sehr die Reliquie an seinen Herrn gebunden war.

»Bald wird es dir gehören, mein Junge, aber erst, wenn du mir folgst und dich mir angeschlossen hast so wie dein Bruder. Wir sind eine Familie und bald werdet ihr eure Mutter kennenlernen dürfen.«

Aus dem Augenwinkel erfasste Jason eine Bewegung. Es war Jules, der sich aus der Bewusstlosigkeit befreit hatte und das letzte Artefakt in seinen Händen hielt. Ein Stab, dessen Gehölz ineinander verflochten war und in einer Mischung aus Rotorange und Hellbraun leuchtete. Feine schwarze Adern durchzogen das Holz, elegant und mysteriös. Die Oberfläche glänzte in dem gleißenden Licht, das Argor umgab. Die verschlungenen Äste bildeten am Ende des Stabes eine Krone aus feinen zulaufenden Zweigen, in der sich ein blattgrüner Edelstein eingebettet hatte. Er warf unzählige Lichtreflexionen an den Stamm des Baumes und ließ ihn magisch schimmern. Dieses Artefakt zeigte die Eleganz des Elbenvolkes und die Schönheit der Natur, die nur hier auf Lacral zu finden war. Angezogen von der ausgehenden Magie, die der Stab beherbergte, berührte Jason ebenfalls das Holz. Es fühlte sich warm und geschmeidig an und ließ seine Augen aufleuchten.

»Ich möchte euch bitten, mir zu folgen«, unterbrach Argor die Bewunderung der Reliquie. »Das Portal wird euch zu mir bringen. Dann seid ihr bald wieder mit eurer Mutter vereint. Auch wird es euch zu Luce und Mel führen. Nun kommt, bevor …« Doch Argor konnte seinen Satz nicht beenden, denn Aman stürzte auf ihn zu.

Hoch erhobenen Hauptes und mit der Leichtigkeit eines Elben stürmte er voran, obwohl er schwer verletzt war. Der Hass in seinen Augen ließ Jules und Jason erstarren. Wie von Sinnen, nahezu dem Schwachsinn verfallen, hastete er voran und warf sich auf Argors Gestalt. Durch die unbändige Wut, welche er zu verspüren schien, war er nicht fähig zu erkennen, dass dieses Monster nur als Lichtgestalt erschienen war. Doch die Kräfte, die Argor auch in diesem Zustand sein Eigen nannte, wurde allen bewusst, als der Elb lautlos zusammenbrach. Er hatte ihn auf der Stelle getötet mit nur einer einzigen Handbewegung, ohne ihm auch nur in die Augen zu sehen. Sein Genick war gebrochen, ohne dass es das Scheusal Kraft gekostet hatte, und innerhalb einer Sekunde wurde ein Leben ausgelöscht.

»Können wir denn nun endlich aufbrechen?! Ich bin es leid zu warten.« Im selben Augenblick öffnete sich ein Portal, das die Wüste Narkans offenbarte. »Bereit?«, rief er seinen Söhnen zu, die wie versteinert auf Amans Leiche blickten.

Nur äußerst beschwerlich waren sie fähig, sich aus der Bewegungsunfähigkeit zu lösen. Aman hatte versucht, das Monster zu töten und wollte ihnen helfen. Dafür musste er sein Leben lassen, wie Nael und so viele andere, die versucht hatten, sich der Bestie entgegenzustellen. Wut, Hass und der unbändige Wunsch, diesem Ungeheuer Einhalt zu gebieten, stiegen in Jason auf, der den Stab noch immer nicht losgelassen hatte. Er krallte seine Fingerkuppen in das Holz und biss die Kiefer fest aufeinander. Feindselig setzte er an, um die Lichtgestalt mit dem Artefakt zu durchbohren, bis er Jules Stimme vernahm.

Jason, ich kann deine Gedanken lesen. Es war tatsächlich sein Bruder, der in seinen Kopf eindrang und zu ihm sprach, ohne dass er die Worte laut vernahm. Wie ist das möglich?

Mit schreckgeweiteten Augen wandte sich Jason von Argor ab, blickte zu seinem Bruder, der ihn verwirrt musterte. Ich weiß es nicht genau. Aber es scheint, als wären wir ebenso miteinander verbunden wie Luce und Mel.

Für einen gefühlt ewigen Augenblick erhielt Jason keine Antwort, bis …

Das ist der Wahnsinn! Wie verrückt!

Sofort verstummte Jules, denn sein Blick wanderte zu Aman. Es tut mir so unendlich leid für ihn.

Für Aman blieb keine Zeit und es brach Jason das Herz, dass er ihm nicht hatte helfen können. Auch dass er ihm nicht die Beerdigung zu schenken vermochte, die ihm gezeigt hätte, wie dankbar sie dem Jungen für seine Bemühungen waren, nagte an ihm. So vieles lag ihm schwer auf der Seele, doch er musste sich zusammenreißen – für Luce und Mel.

Jules, hör mir jetzt genau zu. Wenn wir das Portal betreten, dann nimm meine Hand, denke an Mel und Luce, damit wir zu ihnen gelangen.

Aber ich dachte, sie wären bei Argor. Und auf keinen Fall werde ich dich an die Hand nehmen. Nein, soweit kommt es noch!

Tu einmal, was ich dir sage. Nur einmal! Versprich es und du musst mich nie wieder anfassen. Jason bewegte sich langsam auf das Licht zu, das Argor erschaffen hatte.

Denk an Mel und Luce. Hast du gehört!, ermahnte er seinen Bruder erneut, bevor sie durch die lichtdurchflutete Öffnung gesogen wurden.
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»ZEIT HILFT MEIST NICHT OHNE WEITERES, HEILT WUNDEN NICHT VON SELBST. EHER L ÄUFT SIE MIT, WENN MAN BEREIT IST UND SICH SEINEN ÄNGSTEN STELLT.«

Sengend heißer Wind und feine Sandkörner, die auf der Haut schmerzten, rissen Luce aus dem bedrohlichen schwarzen Schatten. Sie schnellte hoch und wandte ihren Blick in alle Richtungen. Argor hatte sie in die Wüste gezwungen, in die karge, todbringende Landschaft, in der sie sich schon einmal befunden hatte. Vor ihr erstreckten sich Narkans Ebenen mit ihren endlosen Weiten, so gigantisch und geradezu grotesk: ein trostloser Ort, geprägt durch zwei rot glühende Sonnen, schwarzes Lavagestein und gesäumt von schroffen Gebirgsketten. Steine ragten aus dem blutroten Sand und bildeten abstrakte Formationen, bizarr und bedrohlich. Es war ein karger, toter Landstrich mit flammender Hitze, aus der es kein Entkommen gab. Kilometer um Kilometer verschob sich der immer gleiche Horizont, nur von wenigen Wolken durchzogen, deren Farbenspiel sie trotz des aufflammenden Hasses auf Argor eindrucksvoll eroberte. Ein beklemmendes Gefühl übermannte Luce, als sie einem Geräusch folgte, das sich unmittelbar in ihre Nähe zu befinden schien. Es war ein klägliches Stöhnen, schmerzerfüllt und angstvoll. Eilig hetzte sie durch den glühend heißen Sand, der sich an ihr festkrallte und auf ihrer Haut brannte wie Funken eines auflodernden Feuers. Felsgestein stellte sich ihr unbarmherzig in den Weg und bewegte sich gespenstisch auf sie zu, als versuchte es zu verhindern, der Stimme entgegenzulaufen, die nun nach ihr rief. Besorgt stellte sie fest, dass es Mel war. Ihre Zwillingsschwester schien ebenfalls in die trostlose Wüste gezwungen worden zu sein. Mit fieberhaften Atemzügen suchte Luce die Umgebung ab, doch sie war nicht in der Lage, Mel zu finden. Sie senkte den Kopf und hielt sich die Hände vors Gesicht. Der umher wirbelnde Sand legte sich wie ein dichter Schleier vor ihre Augen, nichts war zu erkennen. Ihre Kehle brannte, ihr Körper schmerzte und doch wollte sie nicht aufgeben. Sie musste ihre Schwester finden. Ein weiteres Mal würde sie Mel nicht verlieren. Nur sie gemeinsam wären fähig, Argor zu bezwingen. Dieses Monster hatte den Tod verdient nach allem, was er ihrer Familie und ihren Freunden angetan hatte.

»Mel? Wo bist du?«, schrie sie in die trostlose Einsamkeit. Eine Antwort blieb jedoch aus. Nur der jaulende Wind dröhnte in ihren Ohren. Es war beinahe aussichtslos, den Sandsturm, der sich vor ihr aufgetan hatte, zu durchbrechen und etwas zu erfassen – ihre Schwester zu finden. Schwerfällig bewegte sie sich trotzdem voran, hielt dem tosenden Wind stand, der sie zurückzudrängen versuchte. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie lief und ob die Richtung, die sie nun einschlug, die richtige war, um ihre Schwester zu retten. Nach wie vor hörte sie ihre Stimme, die verängstigt klang. Immer wieder schrie sie ihren Namen in Gedanken, denn der Sandsturm verschluckte jedes laut ausgesprochene Wort. Erschöpft blickte sie an sich herab. Die Kleidung war übersät mit dem blutroten Sand der Wüste. In jedem noch so kleinen Winkel hatte er sich abgesetzt, als wollte er ihren Körper übernehmen und sie zwingen, ein Teil von ihm zu werden. Mit geschlossenen Augen fiel sie zu Boden und wünschte sich, den rot glühenden Sonnen für ein paar Sekunden zu entfliehen. Angst durchzog sie wie ein Blitz, als Gefühle, welche nicht die ihren waren, sich hervordrängten. Sie spürte die Anwesenheit Jasons, der sich in einen Wolf verwandelt zu haben schien. Sein Knurren hallte in ihrem Kopf: laut, angstvoll und markerschütternd. Furchtbare Szenen flackerten in ihr auf, zeigten Luce Nael, der am Boden lag und Jason, der sich hasserfüllt über ihn gebeugt hatte und bereit war, ihn zu töten.

»Nein!«, schrie sie angespannt in den tosenden Wind. »Töte ihn nicht! Es ist eine Falle!« Ihr Kopf schnellte hoch und sie sah vor dem geistigen Auge den schlaffen, toten Leib Naels und Jason, der einen blutbeschmierten Dolch in der Hand hielt. Er hatte es getan – Jason hatte seinen Freund getötet. Tränen füllten ihre Augen und das quälende Gefühl überwältigte sie. Luce wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm zur Seite zu stehen und dem Jungen zu helfen, den sie so sehr liebte und der dabei war, in ein schwarzes Loch gesogen zu werden.

»Zeig mir, wo du bist, dann kann ich zu dir kommen. Ich habe die Macht dazu, ich weiß es«, schrie Luce laut.

Doch so schnell, wie die abscheulichen Szenen und die Gefühle sie übermannt hatten, so abrupt waren sie wieder verschwunden. Jason war nicht in der Lage, ihr einen Hinweis zu geben und auch sie war unfähig, seine Umgebung zu erfassen. Er war verloren in dem schwarzen Nichts und in der Traurigkeit, die ihn zu verschlingen drohte.

Du kannst ihm aus Narkan nicht helfen. Deine Fähigkeiten sind hier wirkungslos. Dafür habe ich gesorgt. Und nun lauf, meine Liebe und finde deine Schwester. Oder willst du sie sterben lassen? Argor hatte sich in ihre Gedanken gedrängt. Er zerrte an ihrem Körper mit seiner unsichtbaren Hand und zwang sie zum Aufstehen. So sehr sie sich auch wehrte und versuchte, sich ihm zu widersetzen, desto mehr Schmerzen bereitete er ihr. Wie der heiße sengende Wind auf ihrer Haut ließ er das Blut in ihren Venen aufflammen und sie hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Seine Macht war übermenschlich und doch würde sie sich ihm widersetzen mit allem, was ihr zur Verfügung stand. Nicht einen Gedanken verschwendete sie daran, ihre Familie, ihre Liebe und ihre Freunde jemals aufzugeben. Die aussichtslosen Ereignisse hatten sie stärker gemacht und auch das hier würde sie überstehen. Erneut stieg eine Feuersbrunst in ihr auf. Dieses Mal war es jedoch ihre eigene Kraft, die sie heraufbeschwor. Argor hatte einen Plan und Verbündete, die ihm halfen. Doch jene unterschätzten die Macht der Liebe, die alles übertraf und über den Tod hinaus anhielt. Genau das würde die Bestie zu Fall bringen.

Die Sonne brannte schonungslos auf sie hinab. Noch immer erblickte sie nichts weiter als den rot glühenden Sand und die bizarren Felsbrocken, die vereinzelt herausstachen und ihr ein wenig Schatten spendeten. Argor hetzte sie und zerrte unentwegt an ihrem ausgemergelten Leib. Was hatte er nur vor? Wohin führte er sie? Töten konnte er sie nicht, denn dann wäre die Rettung seiner Frau verloren. Oder war es nur eine weitere Lüge? Verschwommen erinnerte sie sich an die Traumreise, in der sie Nael in Gefangenschaft gesehen hatte. Traurig dachte sie daran, wie dieses Monster ihm aufgezeigt hatte, was nun aus ihm geworden war. Nahm er es wirklich in Kauf, auch Ellva in so eine Kreatur zu verwandeln? War er so blind vor Liebe? Es war grausam, wie er die Menschen in seiner Umgebung benutzte und sie sogar tötete, wenn diese versuchten, sich ihm zu widersetzen. Er hatte Spaß am Foltern und an dem Unglück anderer. Das war keine Liebe, sondern eine Abhängigkeit, die ihn krank gemacht und in ein furchtbares Wesen verwandelt hatte.

Mein Kind, zerbrich dir nicht den Kopf über Dinge, die du nicht ändern kannst. Es ist die wahre Liebe, so wie du sie bei Jason empfindest. Doch eines muss dir bewusst sein. Wenn du ihn wirklich liebst, wirst du ebenfalls an meiner Seite herrschen. Er ist mein Sohn und wird das tun, was ich von ihm verlange. Erst dann wird sich zeigen, wie stark eure Liebe wirklich ist.

»Er wird niemals dein Sohn sein. Er wird dich keinesfalls unterstützen oder an deiner Seite stehen«, schrie sie in die heiße Wüste des Grauens.

Sieh genau hin! Er steht bereits an meiner Seite.

Bilder flimmerten in der Hitze auf und Luce wurde abrupt gezwungen, stehen zu bleiben. Sie zeigten Jasons verschwommene Gestalt, wie er an Argors Seite stand, das Schwert in der Hand und den Blick gesenkt.

Du kannst ihn noch retten. Schließ dich uns an. Regiere an meiner Seite, gemeinsam mit ihm, mit deiner Schwester und deinem besten Freund.

Erneut durchkreuzten Luces Gedanken absurde Szenarien und sie sah, wie auch Jules und Mel dem Bann dieses Monsters verfallen waren. Wie Marionetten standen sie neben Argor, die Augen leer und tot. Das war ein Trick, eine Täuschung, anders war dies nicht zu erklären. Niemals hätten sich ihre Zwillingsschwester und Jules ihm angeschlossen, zumindest nicht freiwillig. Sie hassten ihn, wie es auch Luce tat. Ein beunruhigendes Gefühl übermannte sie. Ihre Beine versanken im ziegelroten Sand und der Versuch, sich daraus zu befreien und Argor zu entfliehen, scheiterte. Ehe sie vollständig in der Lage war zu begreifen, was gerade geschah, ergriffen sie skelettartige Arme und knöchrige Hände, die an ihr rissen, als würden die Toten durch ihre Lebendigkeit neu erwachen und zu ihrem alten Leben zurückkehren können. Mit aller Kraft versuchte sie, sich zu befreien. Immer tiefer versank sie in dem heißen, brennenden Sand, gefangen und festgehalten von Knochenhänden.

Entscheide dich meine Liebe, bevor es zu spät ist und ich dich nicht mehr aus den Fängen der Toten befreien kann, zischte es in ihren Gedanken.

»Ich werde mich dir niemals anschließen. Du bist ein Monster, das uns alle in den Tod stürzen wird!«

Du hast es so gewollt!

Augenblicklich umschloss eine eisige Finsternis ihren Körper, der nun bis zur Hüfte im siedend heißen Sand steckte und umzingelt war von den Toten, die Argor auf dem Gewissen hatte.

»Luce?«, ertönte verzweifelt Mels Stimme, die vor lauter Sand nicht fähig war, in die Ferne zu schauen. War dies ein Traum, in dem sie sich befand? Doch brennende Schmerzen, die sich an ihrem ganzen Körper ausbreiteten, bedeuteten ihr, dass sie in der Realität war. Unerträglich loderten Bilder in ihrem Kopf auf, welche das Adergeflecht zeigten, das sich an ihren Beinen emporgeschlängelt und ebenfalls Luce und Myra befallen hatte. Sie erinnerte sich daran, dass die pulsierenden Venen ihren Geist übernahmen und sie zwangen, in das grelle Licht zu treten, in dem eine Gestalt die Hände nach ihnen ausgestreckt hatte. Mel fühlte noch immer, wie sehr sie sich gegen diesen Bann, der schmerzvoll versucht hatte, ihr tiefstes Inneres zu erreichen, gewehrt und ihr die Kraft gefehlt hatte, sich dem Licht entgegenzustellen. Tränen fluteten ihre Augen, als eine weitere Erinnerung aufflammte, die sie sofort auf die Knie zwang. Es war Nael, der sie verraten und förmlich in die Klauen Argors gestoßen hatte. Wut stieg in ihr auf und Funken bildeten sich in ihren Händen, die jedoch augenblicklich wieder versiegten. Wo waren Luce, Jason und Jules? Wo war Myra? Was hatte Nael ihnen angetan? Ihr fehlten die Erinnerungen, was nach dem hinterhältigen Angriff geschehen war. So sehr sie auch versuchte, sich in Gedanken die Szenen der Ereignisse aufzurufen, sie scheiterte kläglich. Nur Naels Umrisse durchzogen ihr Nachdenken und entfachten Gefühle, die sie nicht in der Lage war zu unterdrücken. Trauer und Wut stiegen in ihr auf und der Schock, dass es ausgerechnet er gewesen war, der sie verraten und hintergangen hatte, ließ sie in den Sand gleiten. Tränen tropften auf den heißen Boden, die sofort vom rot glühenden Gestein aufgesogen wurden. Für einige Minuten verharrte sie, war außerstande, sich zu bewegen.

Langsam erhob sie sich, um die Umgebung zu erkunden und sich dem elenden Gefühl zu entziehen. Doch nichts außer der rot glühenden Wüste und der bedrückenden, todbringenden Einsamkeit fand sich vor ihr wieder. Der Wind kreischte und riss an ihr, als wollte er sie in den Tod zwingen. Doch aufgeben kam für sie auf keinen Fall infrage. Das Ziel, das sie vor Augen hatte, würde sie führen und sie bestärken, den Mann zur Rede zu stellen, der sie und die anderen verraten und verkauft hatte. In Gedanken versuchte Mel, ihre Schwester zu erreichen. Sie schrie ihren Namen laut in die endlose Leere in der Hoffnung, eine Antwort zu erhalten. Nichts! Kein Wort offenbarte sich ihr. Verzweiflung fraß sich in ihr fest, jedoch gab die Wut ihr die nötige Kraft und ließ sie voran hasten, um ihre Schwester zu finden. Argor und Nael hatten sich mit der Falschen angelegt, denn sie würde ihren arglistigen Plan durchkreuzen.
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»HALTE NICHT DARAN FEST, WENN ES NICHT GUT FÜR DICH IST. NICHTS IST ES WERT, DASS DU NICHT GLÜCKLICH BIST.«

Ein dunkler Schleier legte sich über Jason, als er in den Sog aus Wind, Blättern und Erde geriet. Das Portal, welches Argor ihnen geöffnet hatte, würde sie zu Luce und Mel führen. Er hoffte, dass Jules imstande war, die Gedanken zu kontrollieren und sich dadurch den Befehlen der Bestie entziehen konnte. Er brauchte ihn. Ohne seinen Bruder wäre er nicht in der Lage, die beiden Mädchen aus der Wüste zu befreien. Ein heftiger Schmerz durchzog seinen angeschlagenen Leib, der im tosenden Wind wild umher schleuderte. Wispernde Worte verfolgten ihn, die versuchten, seinen Geist zu verwirren.

Folge mir Jason. Tritt an meine Seite und herrsche mit mir gemeinsam über die Welten.

Die Stimme erschütterte seinen Verstand. So sehr er sich auch bemühte, an Luce, ihren Aufenthaltsort und an ihre aussichtslose Lage zu denken, es gelang ihm nicht, sich darauf zu konzentrieren. Argor versuchte erneut, einen Zauber über ihn zu legen und ihn somit an seine Seite zu zwingen. Verbissen kämpfte er mit den letzten Reserven, die ihm noch geblieben waren, gegen die Macht und die Magie an. Orangerote Blitze durchzogen seinen Körper, die unsagbare Schmerzen hervorriefen, bis sich pulsierende Adern an ihm emporschlängelten. Sie begannen nun endgültig sein Denkvermögen zu vernebeln und sogen ihn in eine beunruhigende Einsamkeit.

»Wo bin ich?«

»Endlich habe ich dich wieder«, ertönte verschwommen eine Stimme. »Wie sehr habe ich mich nach dir gesehnt.«

Der schwarze Schleier lichtete sich nur langsam und undeutlich erfasste Jason eine Gestalt, die sich nahe zu ihm gebeugt hatte. Sein Herz raste. War es Luce? Hatte er sie gefunden? Schmerzen durchzogen ihn noch immer, als er die Hand ausstreckte, um nach ihr zu tasten. Er zwang sich hoch, versuchte sich auf die Gestalt zu konzentrieren. Zunehmend deutlicher werdend erfasste er ein Mädchen, dass sich zu ihm gebeugt hatte und sich noch näher auf ihn zubewegte. Warme sanfte Lippen pressten sich auf die seinen, bis er zurückschnellte. Es war nicht Luce, wie er gehofft hatte, sondern Luna, die ihn nun mit funkelnden Blicken musterte.

»Wo ist Luce?«, schoss es ungebremst aus ihm heraus.

»Du gehörst jetzt mir, Jason Anga. Deine ach so geliebte Luce schmort in der Wüste.«

Ein gehässiges Lachen schoss ihm entgegen wie ein Pfeil, der sein Herz durchstieß. Mit hastigen Blicken sah er sich um. Er hatte es nicht geschafft, seine Gedanken zu kontrollieren und an Luce zu denken, um sie aus der todbringenden Wüste zu retten. Schlagartig verdunkelte sich die Umgebung. Hasserfüllte, rot glühende Augen stachen hervor, die sich langsam auf ihn zubewegten. Argor!

»Hast du allen Ernstes geglaubt, du kannst mir entkommen? Ich bin es leid. Du wirst dich mir beugen. Niemand kann sich meiner Macht entziehen!« Die schemenhafte Gestalt des Monsters näherte sich unaufhaltsam, packte Jason und zog ihn gewaltsam an den Haaren in die Höhe. »Meine Macht ist grenzenlos und auch dir könnte ich diese Magie zuteilwerden lassen.«

»Niemals werde ich dir folgen!«, spie Jason ihm entgegen.

»Und ob du das wirst!« Argor ließ von ihm ab und erhellte den Raum, der einem Gästezimmer ähnelte. Mit ausschweifenden Handbewegungen projizierte er die Wüste Narkans auf alle Wände im Raum. Das grelle Sonnenlicht brannte in Jasons Augen. Er zwang sich, dem standzuhalten, so schwer es ihm auch fiel. Schmerzvoll erblickte er den roten feinkörnigen Sand, der nach und nach den Blick auf Luce freigab. Sie war gefangen, umklammert von skelettartigen Armen, die sie zu töten versuchten. Ihr Körper steckte tief in dem heißen Wüstensand und sie war nicht fähig, sich daraus zu befreien. Sein Herz verstummte für einen kurzen Moment, als er begriff, dass sie vor Schmerzen wimmerte.

»Du kannst ...«

»Ja, ja, ich weiß! Wenn ich dieses Mädchen töte, dann kann ich deine Mutter nicht wiedererwecken. Ich will sie nur dazu bringen, sich mir anzuschließen. Dabei muss ich nun mal ein wenig nachhelfen. Doch glaube mir, wenn ich mit ihr fertig bin, wird auch sie mir folgen.« Erneut packte Argor seinen Sohn an den Haaren und zwang ihn sich aufzustellen. »Komm mit mir!«

Die Projektion von Luce verschwand und ein spärliches Licht durchzog den Raum. Luna, die Jason nicht aus den Augen gelassen hatte, legte ihm nun magische Handfesseln an und lächelte siegessicher. Triumphierend begab sie sich zur Tür, gefolgt von Argor.

Mit ruckartigen Bewegungen musste auch Jason sich ihnen anschließen und fand sich gleich darauf in einem hell erleuchteten Flur wieder. Nur schemenhaft erinnerte er sich an das Gebäude, das er bereits kennenlernen durfte. Er wusste genau, dass Luce sich Argor trotz allem nicht unterwarf. Sie war stark und würde einen Weg finden, sich aus dieser Situation zu befreien. Inständig hoffte er, dass sein Bruder den Weg in die Wüste gefunden hatte. Er wandte den Blick und noch etwas anderes erregte seine Aufmerksamkeit. Schwarzes Wurzelgeflecht schlängelte sich an den Wänden entlang wie einst in den Katakomben des Gefängnistraktes. Mit angewiderten Blicken beobachtete Jason, wie das Geflecht zu pulsieren begann, wie es ihn verfolgte und immer wieder nach ihm zu rufen schien. Es waren pochende Geräusche und ein Flüstern, das ihn aufforderte, näher heranzutreten. Dieses Geschwür vernebelte seinen Verstand und gierte nach ihm wie ein ausgehungertes Tier, das sich nach der Beute verzehrte. Der Sog, das Adergeflecht zu berühren und es in sich aufzunehmen, schnürte ihm die Kehle zu. Wiederholt ertappte er sich dabei, wie er seine Finger danach ausstreckte, um im letzten Moment doch zurückzuschrecken. Was war das für eine Kraft, für eine Magie, die solche Gefühle und ein Verlangen auslöste, dem man kaum widerstehen konnte? Er zwang sich, an Luce zu denken. Sie war das Einzige, was er benötigte, um bei klarem Verstand zu bleiben. Sein Blick löste sich von den blutüberzogenen Wänden und fiel auf eine Kreatur, die vor einer Tür stand und auf einen Befehl von Argor zu warten schien.

»Öffne die Tür, du Dummkopf! Muss man euch denn alles sagen?!«

»An der Intelligenz der Akumas muss aber wahrlich noch gearbeitet werden«, höhnte die Stimme von Luna.

»Schweig!«, giftete Argor. »Wenn du nicht so enden möchtest wie er, hältst du dich besser zurück.«

»Wir haben einen Deal! Du kannst mich nicht zum Schweigen zwingen«, keifte sie.

»Richtig. Und ich erinnere mich nur ungern daran. Da ihr die Vereinbarung bereits erfüllt habt, steht meine sogenannte Verpflichtung noch aus. Doch vertraue mir, so ein Stück Papier hält mich nicht davon ab, dich den Akumas zum Fraß vorzuwerfen.«

Alles in ihrem Gesicht gefror augenblicklich. Ihr schien bewusst zu werden, dass dieses Monster durchaus in der Lage war, Verträge für null und nichtig zu erklären. Mit zittrigen Händen übernahm die Tochter des Elbenkönigs das Öffnen der Tür und bedeutete Argor hindurch zu treten.

Jason erstarrte, als er in den Raum hineingezogen wurde. Das wurzelähnliche Adergeflecht hatte den Saal vollständig eingenommen und pulsierte schauderhaft. Bizarr überzog es Gemälde, die einst prächtig und farbenfroh den Saal bereichert zu haben schienen. Er erblickte drei übergroße Kronleuchter, von denen sich das wurzelähnliche Geflecht herab schlängelte wie die Tentakel eines Tintenfisches. Der marmorierte Fußboden glänzte im blutroten Sonnenlicht, das durch die bodentiefen Fenster drang und den Saal in ein bedrückendes Licht tauchte. Das schwarze Geschwür, welches sich seit seinem letzten Aufenthalt im gesamten Palast ausgebreitet zu haben schien, bewegte sich absonderlich über den Boden. Irgendwie hatte Jason das Gefühl, es würde ihm mit den klopfenden Venen den Weg weisen. Diese Halle erinnerte an einen Urwald, finster und zugleich anziehend. Abermalig spürte er die Macht, die ihn ein weiteres Mal drängte, sich der Magie zu ergeben. Mit Gedanken an Luce und ihrer Liebe verwehrte er sich jedoch dem bösartigen Gebilde, das versuchte, in seinen Verstand einzudringen. Mit geschlossenen Augen ließ er sich weiter von den magischen Handfesseln voran ziehen.

»Schau hin!«, ermahnte ihn Argor. »Dies wird bald dein neues Zuhause sein. Sieh es dir an!« Die spitze Klinge, die Jason nun in seinem Rücken spürte, ließ ihn nur widerwillig die Umgebung erfassen. Dicht hinter ihm presste der Akuma ein Schwert gefährlich zwischen seine Schulterblätter. Der Atem roch faulig, wehte ihm unangenehm entgegen und brachte ihn fast zum Würgen. Schnellen Schrittes versuchte er, zwischen dem Schergen Argors und sich an Abstand zu gewinnen. »Hier wirst du Luna Finor heiraten«, schoss es aus dem Monster heraus. »Es sei denn, Luce schließt sich uns an«, fügte er leise hinzu.

Sofort stürmte Luna auf Argor zu. »Wir hatten einen Deal, du Bestie. Ich bekomme Jason, wenn dich Lacral bei allem unterstützt. Das haben wir getan …«

»Halte den Mund!«, schrie er sie an. »Ich kenne den Vertrag. Und doch entscheide noch immer ich, wen meine Söhne heiraten werden!« Er stieß sie zurück und befahl dem Akuma, sie in Gewahrsam zu nehmen. »Dieses Weib treibt mich in den Wahnsinn! Genau wie ihr Bruder.«

Grob wurde Luna aus dem Saal geführt, obwohl sie sich mit allem wehrte, was ihr zur Verfügung stand. Nachdenklich schaute Jason ihr hinterher. Hatte er die Worte seines Vaters richtig verstanden? Wut und Entsetzen überfielen ihn, als er vollständig begriff, dass sich die Familie Finor mit ihm verbündet hatte. Er sollte Luna heiraten, wie es einst Endemir von ihm verlangt hatte. Doch auch dieses Mal würde er sich dem widersetzen.

Schlagartig wurde Jason aus seinen Gedanken gerissen, als die Handschellen ihn ruckartig voran zogen. Mit bedachten Schritten wich er dem Adergeflecht aus und konzentrierte sich darauf, es auf keinen Fall zu berühren, auch wenn es ihm schwerfiel, das Gleichgewicht zu halten. Nach elend langen Minuten hatten sie das Ende des Saals erreicht, an dem sich eine Art Thron offenbarte. Jason stockte der Atem. Gleich vier Herrschersitze, eine Art Sessel mit Arm- und Rückenlehnen, prunkvoll ausgestattet mit Edelsteinen und einer blutroten samtigen Sitzfläche, präsentierten sich ihm. Auch diese waren umschlungen mit dem pulsierenden Adergeflecht. Die Größe und die Aufmachung sollten wohl die grenzenlose Macht dieses Ungeheuers demonstrieren. Erneut stieg Ärger in ihm auf, als er sich weigerte, die Stufen hinaufzusteigen, die zu den erhöhten Sitzen für Könige und Königinnen führten, und sich dem doch nicht erwehren konnte. Wie sehr verabscheute er das Monster, das seine Familie ins Unglück gestürzt hatte.

»Hier wirst du an meiner Seite herrschen – mit Ellva, deiner Mutter, und mit deinem Bruder.«

»Das werde ich nicht!«, fuhr Jason ihn an.

»Und ob du das wirst!« Argor wandte sich von ihm ab. »Bringt mir die Gefangenen!«, befahl er einem seiner Schergen, die durch eine weitere Tür den Saal betreten hatten.

Ein Eingang öffnete sich und Jason erblickte Thoram und Myra, die sich wie in Trance auf ihn zubewegten. Das Blut gefror in seinen Adern bei ihrem Anblick. Ihre Mienen wirkten leblos, als wären sie in einer anderen Welt gefangen. Schwarze Linien durchzogen ihre Gesichter, gaben einen schauerlichen Blick auf das Geschwür preis, das auch sie eingenommen hatte wie einst Nael.

»Noch sind sie nicht verloren!«, zischte ihm Argor ins Ohr. »Doch lange können sie der Magie nicht mehr standhalten. Entscheide dich jetzt und ich lasse sie gehen.«

Jason rang mit sich und kämpfte mit den Gefühlen, seinen Freund Thoram und Myra zu befreien, bis sich eine schmerzerfüllte Stimme in seinem Kopf regte.

Tue es nicht. Du musst ihn töten, Jason. Lass dich nicht beirren, wir werden der Magie entkommen, wenn Argor sein Ende gefunden hat.

Quälend lange Sekunden verstrichen, ohne dass Jason auch nur in der Lage war, ein Wort zu sagen. Erneut hallte die Stimme in seinen Gedanken, doch er erkannte nicht, von wem sie stammte, bis er aus dem Augenwinkel Endemir und Haferien wahrnahm. Sie wirkten angespannt, verängstigt und doch schien ein Funken Hoffnung in ihnen aufzulodern. Es war der unbändige Wille, sich dem Monster entgegenzustellen.

»Wie schön. Ihr habt es geschafft.« Argor bedeutete dem Akuma, die zwei zu ihm zu führen. »Schließe dich mir an oder auch die beiden werden einen grausamen Tod sterben.«

»Jason wird sich dir nicht anschließen«, spie ihm Endemir entgegen. »Niemals. Du kannst uns foltern, uns töten und doch wird er sich dir nicht ergeben!«

Verzweifelt blickte Jason auf die Szene, die sich nun ereignete. Argor schritt hämisch lachend auf seinen Bruder zu und stieß ihn in das schwarze pulsierende Geschwür, das den Boden eingenommen hatte. Auf Anhieb begann das Adergeflecht hektisch zu pulsieren, wand sich an den Beinen seines Ziehvaters empor und ließ ihn schmerzerfüllt aufstöhnen. Die feinen lavaschwarzen Linien durchdrangen die zerrissene Kleidung und bohrten sich in die Haut. Er sank nieder und krümmte sich vor Schmerzen. In Endemirs Augen flammte der unbändige Wunsch auf, sich dem zu widersetzen. Doch ihm fehlte die Kraft, sich der Magie, die dieses schauderhafte Gestrüpp innehatte, entgegenzustellen. Haferien fiel auf die Knie, um ihm zu helfen, wurde jedoch ebenfalls von den pochenden Venen erfasst und zu Boden gerissen. Fangarme, wie die einer Qualle, überzogen ihren Körper, schlossen sie sofort ein und zwangen Luces Mutter in die Bewusstlosigkeit.

»Bringt sie zu meiner Frau und holt Paulus. Es wird Zeit, ein allerletztes Mal den Zauber zu vollführen, der Ellva in ihrem Zustand hält.« Argor befehligte zwei seiner Monster und wies sie an, Haferien mitzunehmen. »Sag mir mein Sohn, bist du nun bereit?«

Verzweifelt kämpfte Jason mit dem Gedanken, Endemir zu helfen und ihn zu befreien, indem er sich Argor anschloss. Doch der innere Hass, den er für dieses Monster empfand, bekräftigte die Aussage seines eigentlichen Vaters. Er konnte sich davon nicht beeinflussen lassen, so sehr es ihm auch Schmerzen bereitete, mit ansehen zu müssen, wie sie litten – zu wichtig war die Rettung der Welten, Argor aufzuhalten und ihm die Macht zu entreißen.

»Niemals!«, schrie er.

»Du forderst weitere Opfer?! Nun gut.«

Mit einem boshaften Lachen wandte sich Argor erneut an einen seiner Schergen. Ohne ein Wort verließ dieser den Saal und kehrte mit Mel zurück, die kaum wiederzuerkennen war. Blutunterlaufene Augen und Verbrennungen, die von einer glühenden Hitze zeugten, ließen ihren Leib ausgemergelt und schwach voranschreiten. Nur mühsam gelang es ihr, sich auf den Beinen zu halten, und sie musste von dem Akuma gestützt werden. Die Bestie befahl seinem Handlanger, sie neben einen der Herrschersitze zu geleiten.

»Verbeuge dich vor deinem Meister«, kommandierte er mit fordernder Stimme. Mel verneigte sich augenblicklich und senkte den Blick. »Nun komm zu uns und begrüße deinen neuen Herrn, der dich ab sofort befehligen wird.«

Luces Schwester befolgte die Aufforderung, schritt auf Jason zu und fiel auf die Knie. Mit gesenktem Kopf flüsterte sie: »Ich werde euch dienen und euch beschützen, Meister.«

Jason taumelte zurück, denn das Bild, welches sich ihm offenbarte, ließ die Wut in pure Verzweiflung übergehen. Er würde es nicht schaffen, sich diesem Monster zu entziehen, der auch Mel gefügig gemacht hatte. Sie war seine Schwester, wenn auch nicht die leibliche. Mit zornigem Blick wandte er sich um und erfasste eine siegreich lachende Bestie. Er hatte verloren, denn er war nicht fähig, auf Mel zu verzichten. Er musste, so sehr er sich auch innerlich dagegen wehrte, dem Handel zustimmen, um sie zu retten.
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»BESONDERS SOLL ES SEIN, EIN BISSCHEN WENIGER ALLTÄGLICH. UND GEHT MAN EINMAL DIESEN WEG, IST DER NORMALFALL UNERTRÄGLICH.«

Felsgestein drückte sich schmerzvoll in Jules’ Rücken. Kälte überzog seinen zitternden Leib, der sich nicht mehr bewegen ließ. Nur mühsam war er in der Lage, die Augen zu öffnen und die Umgebung zu erfassen. Verschwommen vernahm er Stimmen, die aufgeregt durcheinander sprachen. Jedoch verstand er die Worte nicht, welche, so wie es schien, versuchten, ihn zu erreichen. Mit langsamen Bewegungen wandte er seinen Blick und erkannte eine Art Labor. Man sah Werkbänke mit allerlei Gerätschaften und an den Wänden standen Regale mit durchsichtigen Gefäßen. In diesen schwammen, in einer schleimigen Flüssigkeit, die offenbar der Konservierung diente, kleine Tiere, Körperteile und Organe ungewöhnlicher Herkunft. Neben einigen Embryos in unterschiedlichen Entwicklungsstadien erkannte Jules ein vollständiges, vermutlich menschliches Herz, das noch immer schlug, was ihm einen Schauer über den Rücken jagte und ihn augenblicklich hochschnellen ließ.

»Wo bin ich?«, schoss es aus ihm heraus.

»Jules, beruhige dich. Ich bin es, Finmé.« Die Elbin trat auf ihn zu und ergriff seine Hand. »Du bist in Narkan.«

»Nein!« Er wich zurück und riss sich von ihr los. »Ich sollte bei Mel sein und nicht hier. Jason hat gesagt, ich solle an sie denken und an die Wüste.«

»So einfach ist das nicht, Junge. Wie ich vermutet habe, seid ihr alle miteinander verbunden. Doch diese Verbindung scheint sich noch nicht vollständig ausgeprägt zu haben.«

»Wer bist du?«, grollte Jules dem Mann entgegen, der sich ihm näherte.

Glasige Pupillen, die mit dunklen Flecken übersät waren, stierten durch ihn hindurch. Weiße, ungepflegte Haare standen kreuz und quer von seinem Kopf ab, und seine knöchrigen Finger versuchten, ihn zu ertasten. Der Mann glich einem Greis, gebrechlich und alt.

»Mein Name ist Paulus. Ich bin einer der Wissenslichtler des Elbenvolkes. Ich …«

»Du gehörst zu Argor. Fass mich nicht an!«

»Ganz ruhig. Er steht auf unserer Seite und wird uns helfen, Luce aus der Wüste zu befreien. Es ist Schreckliches geschehen und nur sie kann dem ein Ende setzen.«

Jules wich erneut zurück, denn eine andere Stimme übertönte Finmés Worte.

Finde sie! Sie kann uns retten. Beeile dich, Bruder, denn ich kann mich nicht mehr lange Argors Magie widersetzen. Es war Jason, dessen Stimme schmerzerfüllt in seinen Gedanken dröhnte. Jules spürte die Angst und die Verzweiflung, welche mit seinen Worten einherging. Es war offenbar auch ihm nicht gelungen, Mel und Luce in die Wüste zu folgen, um sie zu befreien. Die Hoffnungslosigkeit, die Jason übermannt hatte, ergriff nun auch ihn. Was sollte er tun? Wie würde er die beiden Schwestern retten können, wenn er hier festgehalten wurde?

»Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Ich werde dir jetzt einen Trank geben, der dich für einen kurzen Zeitraum von dem Zauber Argors befreit. So kannst du Luce retten und sie zu uns bringen. Benutze deine Gaben.« Paulus reichte ihm ein Fläschchen, dessen Flüssigkeit unnatürlich grün schimmerte. »Du musst dich wirklich beeilen.«

Zögernd ergriff er das Gefäß. Der alte Mann schien ihn nicht sehen zu können. War er blind? Nachdenklich sah er zu Finmé, die ihm bedeutete, dass er ihm vertrauen konnte.

»Sobald du das Portal betreten hast, wirst du dich in der Wüste Narkans wiederfinden. Den genauen Ort, an dem Luce gefangen gehalten wird, kenne auch ich nicht, dennoch versuche ich dich so nah wie möglich an sie heranzubringen. Sobald du sie gefunden hast, nutze deine Fähigkeit und folge dem Wind, der dich wieder hierher führen wird. Hast du verstanden?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, öffnete Paulus ein Portal, dessen schillerndes Licht in Jules Augen brannte. Mit zittrigen Händen setzte er das Fläschchen an und trank den Inhalt in einem Zug aus. Wärme durchzog seinen Körper und für einen winzigen Moment verlor er das Gleichgewicht. Finmé, die ihn nicht aus den Augen gelassen hatte, drängte ihn zum Portal. Durch den Sog des Windes wurde er in das Licht gerissen. Er verlor die Kontrolle über seinen Körper und wurde in einem Strudel aus Sand hin und her geschleudert. Der harte Aufprall entließ ihn aus den wirren Gedanken um Jason, Finmé und dem Greis. Wenig später fand er sich in der heißen, sengenden Wüste wieder. Die zwei rot glühenden Sonnen strahlten erbarmungslos auf ihn herab und er spürte sofort die Hitze auf seiner Haut. Roter Sand fegte ihm entgegen.

Abermals glitten seine Gedanken zu Paulus, der ihn aufgefordert hatte, seine Fähigkeit zu benutzen. Doch wie? Er hatte sich noch nie bewusst verwandelt und keine Kenntnis davon, wie er es fertigbringen sollte. Reichte es, nur daran zu denken? Musste er eine Handbewegung, einen Spruch oder Ähnliches ausführen, um die Verwandlung auszulösen? Er schloss die Augen und versuchte sich an das Geschehen beim ersten Mal zu erinnern. Doch es passierte nichts. Angst regierte seine Gedanken und genau diese ließ ihn nun in eine Art Dämmerzustand fallen, der ihm Bilder offenbarte, die er bereits kannte.

Laute Schreie drangen an seine Ohren, die nach kurzer Zeit in ein klägliches Jammern übergingen. Sand peitschte in sein Gesicht und sein weißes T-Shirt war mit roten Flecken übersät. Er schaute sich ängstlich um und zuckte bei dem Anblick, der sich ihm bot, zusammen. Überall ragten Arme mit blutigen Händen aus der roten Erde, die nach ihm griffen. Einige Gliedmaßen waren zerfetzt, als hätte man sie durch einen Fleischwolf gedreht, andere bestanden nur noch aus Knochen. Angewidert wandte er den Blick ab. Gib mir, was ich haben will, oder du endest wie die hier! Eine knöchrige Hand zeigte auf die Arme, deren Zahl sich verdoppelt hatte. Er stieß den Mann mit aller Kraft von sich und flüchtete über den heißen roten Sand. Er lief und lief und wurde immer schneller, bis seine nackten Füße sich vom Boden lösten und er in den Himmel aufstieg. Der heiße Wind peitschte in sein Gesicht. Immer wieder hörte er die Schreie, die umso leiser wurden, je höher er flog, bis sie ganz verstummten. Der Himmel färbte sich blutrot, dicke, schwarze Wolken zogen als riesige Wand vor ihm auf und Blitze zuckten in alle Richtungen. Das Donnern wurde lauter, bei jedem Knall zuckte er zusammen. Als er unter sich blickte, erkannte er, wie hoch er bereits aufgestiegen war …

Jules fuhr zusammen, als er die Szene ein weiteres Mal durchlebte, die ihn heimgesucht hatte, als er zum ersten Mal von dieser Welt erfuhr. Nun fand er sich genau an jenem Ort wieder, der ihm einst Angst und Schrecken bereitet hatte. Jasons Worte ertönten ein weiteres Mal in seinen Gedanken. Finde sie! Sie kann uns retten. Beeile dich, Bruder, denn ich kann mich nicht mehr lange Argors Magie widersetzen. Sofort schnellte er hoch, wandte sich in alle Richtungen, bis seine Aufmerksamkeit durch ein lautes Donnern auf den Himmel gelenkt wurde. Schwarze Wolken stiegen am flimmernden Horizont auf und bewegten sich schauderhaft auf ihn zu. Sie bildeten eine Wand, durch die kein Sonnenstrahl hindurch drang. Die unbarmherzige Hitze wechselte in eine eisige Kälte, die ihn erzittern ließ. Sein Körper vibrierte, als ihm bewusst wurde, dass ihm kaum noch Zeit blieb, um Luce zu retten. Im selben Moment begannen sich seine Knochen zu deformieren. Federn drängten sich unter der Haut hervor, was mit unsagbaren Schmerzen einherging. Die Sehzellen in den Augen veränderten sich und schlagartig war er in der Lage, kilometerweit entfernte Details zu erkennen. Andersartige Empfindungen zwangen ihn zu Boden, als die Verwandlung voranschritt, und ließen ihn in die Dunkelheit gleiten. So sehr er auch versuchte, sich der Bewusstlosigkeit entgegenzustellen, es gelang ihm nicht. Der eisige Wind zog an ihm, bis er jegliche Gefühlsregungen verlor und in sich zusammensackte.

»Hilf mir!«, dröhnte es und befreite ihn aus der Besinnungslosigkeit.

Grelle Blitze brachen über ihn herein und der stürmische Wind zog an seinem Gefieder. Jules erfasste die karge Wüste aus einer Höhe, die ihm Angst bereitete. Die Verwandlung war vollendet und nun glitt er mit ausgebreiteten Flügeln durch die Luft. All seine Kräfte waren nötig, um dem eisigen Wind, den angsteinflößenden Blitzen und dem alles übertönenden Donner zu trotzen. Fieberhaft betrachtete er den Boden und suchte verzweifelt nach Luce. Das seltsame Gefühl, dass sie ganz in der Nähe war, eroberte ihn und Jules begann langsam mit dem Sinkflug. Bizarres Felsgestein, eingerahmt vom rot glühenden Sand, offenbarte sich ihm. Seine Freundin war nicht zu finden. In Gedanken rief er nach Luce, schrie ihren Namen, in der Hoffnung, sie würde ihn hören und ihm antworten. Doch nur das grollende Gewitter, welches sich immer näher auf ihn zubewegte, antwortete ihm.

Die Leichtigkeit des Fliegens und die damit entstehende Schwerelosigkeit, die er soeben noch verspürte, wich ungelenken Bewegungen, als wären die Federn in Öl getaucht worden. Wie ein Stein preschte er auf den Boden zu und war nicht mehr in der Lage, seine Fähigkeit zu kontrollieren. War es Argor, dessen Magie ihn erneut erfasst hatte?

»Jules?«, ertönte es in seinen Ohren, als er nur noch wenige Meter von der Erdoberfläche entfernt war. »Ich bin hier!«

»Luce!«

Er hatte sie gefunden und versuchte ein letztes Mal, sich aus der bleiernen Starre zu befreien und ihre Gestalt zu erblicken. Sie steckte bis zur Hüfte im blutroten Sand, umringt von skelettartigen Händen. Weiße Knochen blitzten ihm entgegen, als er sich ihr näherte. Jules Gedanken rotierten. Noch immer bewegte er sich viel zu schnell und seine Flügel gehorchten ihm nicht.

Schließ dich mir an und ich werde euch helfen!, zischte es.

Mit der letzten Kraft, die Jules noch zur Verfügung stand, zwang er sich, seine Fähigkeit unter Kontrolle zu bringen. Er schwang nervös mit den Flügeln hoch und nieder wie ein Singvogel, der die ersten Flugversuche unternahm. Wut stieg in ihm auf, als er seine Freundin mit den Skeletten kämpfen sah und schnell realisierte, dass sie kaum noch fähig war, sich dem Sog zu entziehen.

Mit den langen und gekrümmten Fängen packte er Luces Schultern, riss sie aus dem Sand und stieg mit ihr hinauf in den Himmel, der sich nun vollständig schwarz verfärbt hatte. Die Gewitterfront offenbarte sich wie eine undurchdringbare Wand. Blitze hagelten auf beide herab und verfehlten sie nur knapp. Jules ignorierte jeden von ihnen und stieg höher hinauf, um dem Sturm zu entgehen. Die qualvollen Schreie, die markerschütternd an die Ohren drangen, versiegten. Er spürte Luce kaum noch außer ihrem schlaffen Körper, der bewusstlos in seinen Krallen hing.

Die Worte des Wissenslichtlers Paulus, die er ihm mit auf den Weg gegeben hatte, wollten sich ihm nicht offenbaren, die er so dringend benötigte, um von hier zu entkommen. Orientierungslos blickte er sich um. Überall waren schwarze Wolken, durchzogen mit Blitzen. Die rot glühende Wüste war kaum noch zu erkennen. Welche Richtung sollte er einschlagen? Welche brachte ihn und Luce zu Finmé? Verzweiflung keimte in ihm auf. Mit kräftigen Flügelschlägen stieg er immer höher in den Himmel in der Hoffnung, die Mauer aus Blitzen, Donner und der eisigen Kälte hinter sich zu lassen. Aufgeben kam nicht infrage, dafür waren zu viele Menschen gestorben – Nael, Aman und Ava. Sein gellendes Kreischen hallte über die Wolken hinweg, bekundete Schwermut, Zorn und den Rachewunsch, der sich nun in seinen Gedanken ausbreitete.
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»WIR BAUEN EINE MAUER ZUM SELBSTSCHUTZ, IMMER HÖHER UM UNS HERUM, KEINE OFFENEN GRENZEN. UND WUNDERN UNS DANN WARUM KEINER UNSERE NÄHE SUCHT, DABEI KÖNNEN WIR NUR NICHT SEHEN, WIE VIELE MENSCHEN RUNDHERUM, UM UNSERE MAUER STEHEN.«

Ein chaotisches Durcheinander an Worten hallte in Luces Schädel, die sie nicht fähig war zu verstehen. Was war geschehen? Sie spürte einen harten Untergrund, der sich grob in ihren Rücken presste. Ein Brennen durchzog jede einzelne Faser ihres Körpers, der ihr nicht gehorchen wollte.

»Luce, wach auf!«, ertönte eine ihr nur allzu vertraute Stimme. »Wir haben es geschafft!«

Verschwommen erblickte sie Jules. Er hatte sich nahe zu ihr gebeugt und lächelte gezwungen. Vorsichtig wandte sie ihren Kopf und erkannte Finmé, die ebenfalls neben ihr kniete. Eine weitere Stimme näherte sich ihr heiser. Sie erblickte eine Gestalt, die sie nicht kannte. Trübe Augen, weißes schütteres Haar und faltenreiche Hände bewegten sich auf sie zu.

»Endlich! Finmé, gib ihr das hier zu trinken. Danach sollte sich alles wieder normalisieren. Allerdings werden ihre Wunden noch einen Moment brauchen, bis sie vollständig verheilt sind.«

»Ich kann ihr helfen, Paulus.«

»Das ist keine gute Idee. Ich bin mir nicht sicher, ob Argor die Macht spürt, wenn du sie heilst, Finmé.«

»Die Zeit zu warten, haben wir aber nicht. Wir müssen Jason befreien, bevor er endgültig der Magie verfällt.« Die Elbin setzte bereits an.

Die Worte hallten in Luces Kopf. »Wo bin ich?«

»Du bist im Labor von Paulus, dem Wissenslichtler der Elben«, begann Finmé. Sie legte ihre Hände auf eine der Wunden, die Luce beim Kampf mit den Skeletten davongetragen hatte. »Er steht auf unserer Seite und wird uns gegen Argor helfen.«

»Wo ist Jason? Ich konnte ihn spüren und fühlte seine Trauer, den Schmerz, als er …« Luce Stimme brach. Bilder des am Boden liegenden Nael flammten vor ihrem geistigen Auge auf. Sie sah Jason, der den Dolch in dessen Herz stieß und zusammenbrach, als der Tod seinen Freund heimsuchte. Tränen füllten ihre Augen. Sie musste zu ihm und das so schnell wie möglich.

»Er ist bei Argor. Durch einen Zauber versucht das Scheusal, ihn an seine Seite zu zwingen. Wir müssen sofort aufbrechen, um ihn zu retten, bevor er vollständig dem Willen des Monsters verfällt.«

Luce musterte Finmé, deren Körper mitgenommen aussah. Schürfwunden, blaue Flecken und das eingefallene Gesicht ließen sie Schreckliches erahnen. »Was ist mit dir geschehen?« Luce setzte sich mithilfe von Jules auf, nachdem die Elbin ihre Wunden versorgt hatte und warf beiden ein dankbares Lächeln zu.

»Argor hat Aman und mich gefangen genommen, als wir dem Spitzel in ein verlassenes Lagerhaus gefolgt waren.« Abermals traten orangefarbene Funken in ihren Händen hervor, welche den Raum in ein widernatürliches Licht tauchten. »Keil und Argor arbeiten zusammen. Luna hat sich ebenfalls dem Monster angeschlossen und auch die kleine Myra gehört zu seinen Verbündeten.«

»Nein, das glaube ich nicht!« Vehement schüttelte Luce ihren Kopf.

»Es tut mir so leid, aber Argor hat das alles geplant.« Paulus hatte das Wort ergriffen. »Er war es, der euch in die Höhle führte, in der ihr Myra fandet. Er befahl dem Elbenmädchen, euch zu retten. So erlangte sie euer Vertrauen.«

»Aber warum?« Zittrig erhob sich Luce vom kalten Steinboden.

»Das Mädchen hat all ihre Hoffnung in seine Fähigkeiten gesetzt, vertraute einem Monster, das ihr versprach, die Divinas auszulöschen und so ihre Mutter aus deren Fängen zu befreien. Argor gab ihr Kräfte, die es ihr trotz Verbot erlaubten, Magie anzuwenden. Doch nicht nur das. Er benutzte ihren Geist und drang so in ihren Körper ein, der euch die Vergangenheit hat zeigen lassen. Das arme Ding – sie wird ihre Mutter nie wiedersehen und auch sie selbst wird ...« Der Wissenslichtler hielt kurz inne und schüttelte traurig den Kopf. »Jason wie auch Jules wurden mit beinahe demselben Zauber belegt, der sie in den Tenebris Silvam führte und zwar ohne euch. Das war der Plan, um an das letzte Artefakt zu gelangen und gleichzeitig seine Söhne mit dem Geschwür zu infizieren.« Der alte Mann wandte sich von Luce niedergeschlagen ab. »Er will die beiden Jungen an seiner Seite wissen. Dieser Mann ist verrückt und sein Plan, erst Ellva wiederzuerwecken, um dann die Welten zu erobern, lässt ihn den Verstand verlieren. Es ist das Adergeflecht, welches seinen Geist übernommen hat und genau dies ist das eigentliche Problem. Es wird uns in den Tod reißen wie ein lebenszerstörendes Virus.« Paulus drehte sich aufgebracht den Jugendlichen zu. »Wir müssen es aufhalten und vernichten – Argor muss sterben! Ansonsten sind wir alle verloren. Er ist der Wirt, der diesem Geschwür Nahrung verschafft. Nicht nur Narkan ist gefährdet. Über die Portale wird es in alle Welten übertragen.«

Luce schwirrte der Kopf. Sie war kaum in der Lage, alles zu begreifen, was der Wissenslichtler ihr berichtete. Sie war davon ausgegangen, dass Argor alle in den Tod reißen würde, wenn er nicht die Artefakte bekäme, um seine Frau zu erwecken. Nun stand sie einem neuen Feind gegenüber, den sie weder verstand noch wusste, wo jener herkam.

»Aber, ich dachte ... Wie können wir es aufhalten?«

»Zuallererst müssen wir die Artefakte finden. Die beiden Wächterinnen Ellva und Haferien sind der Schlüssel, der dieser grausamen Magie Einhalt gebieten kann. Erst dann können wir Jason aus den Klauen des Monsters befreien. Die Bestimmung der …« Durch ein lautes Klopfen wurde Paulus abrupt unterbrochen und er wandte sich hastig um. »Schnell! Ihr müsst euch verstecken.« Er zwang Finmé, Jules und Luce in die hintere Ecke des Labors, das durch einen Vorhang vom vorderen Teil getrennt wurde. »Seid ja still, sonst kann ich für nichts garantieren!«

Mit gemächlichen Schritten ging der Wissenslichtler auf die Tür zu und öffnete sie für einen Spalt. »Was willst du, Keil?«

»Was für eine nette Begrüßung, alter Mann. Argor schickt mich. Er verlangt nach der Elbin. Außerdem wünscht er, seinen anderen Sohn und auch Haferiens Tochter zu sehen.« Das hämische Lachen, das sich Keil nicht verkneifen konnte, schallte durch den Raum. »Hast du etwa geglaubt, er wüsste nicht, dass sie sich bei dir aufhalten?!« Er stieß die Tür auf und betrat das Labor. »Wo sind sie?«

»Verschwinde!«, donnerte Paulus ihm entgegen und wies ihn an, das Zimmer zu verlassen.

In Windeseile packte Keil den Wissenslichtler am Hals und drängte ihn brutal an die hintere Werkbank. Mit wachen Blicken durchsuchte er die Umgebung und ließ von ihm ab. Drohend stellte sich Paulus dem Jungen entgegen, der im selben Moment sein Schwert zückte und es ihm an die Kehle hielt.

»Sag mir, wo du sie versteckt hast oder ich töte dich auf der Stelle!«

Mit geballten Fäusten beschwor Paulus hellgrüne Funken herauf, die Keil von ihm abrücken ließen. Diese flimmerten gespenstisch und breiteten sich unaufhaltsam im Labor aus. Wie eine schützende Mauer umhüllte der Schein den Wissenslichtler, dessen Körper bebte.

»Ich werde dir niemanden übergeben. Töte mich doch, wenn du dazu in der Lage bist«, spie er dem Sohn des Elbenkönigs entgegen.

»Du weißt, dass ich dein Schutzschild durchdringen kann. Ich gehöre ebenfalls dem Elbenvolk an und kann dich, ohne mit der Wimper zu zucken, vernichten. Händige mir die drei aus oder …«

In diesem Augenblick sprang Finmé aus ihrem Versteck hervor und stellte sich schützend vor den alten Mann. Jules folgte und tat es seiner Freundin gleich. Ebenso begab sich Luce auf den Wissenslichtler zu und verstärkte mit ihren azurblauen Funken den Schutzschild. Die Lichter vereinten sich, ließen das Labor grell aufleuchten und ein bedrohliches Knistern erfüllte den Raum.

Verächtlich begutachtete Keil die kleine Gruppe und lachte. »Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich bezwingen?«

»Ja!«, war das einzige Wort, was Finmé erwiderte. Alles in ihrem Körper und Geist verlangte, sich an diesem Kerl zu rächen und ihn in einen langsamen, grausamen Tod zu schicken. Sie gierte seit so langer Zeit danach. »Das ist mein Kampf!«, forderte sie, zog ihr Schwert und wies ihre Gefährten mit einer Handbewegung an, sich zurückzuhalten.

Das kleine Labor bot nur wenig Platz. Die beiden Kontrahenten standen sich mit gezogenen Waffen zwischen der langen Werkbank und dem Regal gegenüber. Regungslos fixierten sie einander wie zwei Schlangen, bereit jederzeit zuzuschlagen. Die Anspannung, die in der Luft lag, war beinahe mit den Händen zu greifen. Unvermittelt stürzte Finmé vorwärts. Das klirrende Geräusch von Metall ertönte. Keil parierte den ersten Angriff und sein hämisches Lachen schallte durch den Raum. Staub wirbelte auf, als die Elbin erneut eine Attacke startete. Einige Gefäße, die in dem Regal aufbewahrt wurden, stürzten zu Boden und zersplitterten in tausend Scherben, als ihr Schwert ein Regalbrett streifte.

Voller Bewunderung beobachtete Luce Finmé, deren Bewegungen sie an eine Tänzerin erinnerte. Bisher hatte sie nur Jason kämpfen sehen, aber dies hier war etwas gänzlich anderes. Nicht Kraft und Gewalt bestimmten die Aktionen der Elbin, sondern Anmut und Eleganz.

Auch den zweiten Schlag wehrte Keil nicht weniger gekonnt ab und seine Kampfkunst stand der von Finmé in nichts nach. Als die Elbin einen Schritt zur Seite machte, trat sie in das Gemisch aus Scherben, Körperteilen und Flüssigkeit, das sich aus den zerborstenen Gefäßen über den Fußboden verteilt hatte und geriet für eine Sekunde ins Straucheln. In genau diesem Moment traf Keil die Elbin und hinterließ eine Schnittwunde in ihrem Gesicht. Blut rann über ihre Wange und tropfte lautlos auf die Jacke. Ihre Hände krallten sich um den Griff des Schwertes, sodass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Erneut setzte sie zum Schlag an und zwang Keil in Richtung Tür. Blitzschnell glitt dieser mit der Schwertspitze voran und versuchte, Finmé seine Waffe in den Bauch zu rammen. Sie parierte, sprang elegant zur Seite, prallte jedoch gegen eines der Regale. Gläser klirrten und fielen abermals auf den Boden. Um das Gleichgewicht zu halten, drehte die Elbin sich um die eigene Achse und fand sich nun ihrerseits mit dem Rücken an der Tür wieder. Der fiese Kerl stürzte mit erhobenem Schwert auf das Mädchen zu, verfehlte sie jedoch knapp und stieß die Klinge geradewegs neben ihrem Kopf in das Holz. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Keil die Elbin an, um anschließend den Blick nach unten zu wenden. Sein Shirt verfärbte sich blutrot. Erschrocken musterte er ihre Waffe, die in seinem Bauch steckte.

»Du elender Mistkerl. Nie wieder wirst du eine Frau anfassen!« Finmés Augen leuchteten auf, als sie die Waffe langsam tiefer in seinen Bauch drückte. »Mein Schwert wird dich verbannen in die trostlose Dunkelheit des Todes! Unerträgliche Schmerzen werden dich begleiten und das bis in alle Ewigkeit!« Mit energiegeladenen Bewegungen zog sie ihn näher an sich heran und bohrte die Waffe gnadenlos tiefer in Keils Inneres.

Blut färbte nun auch die Rückseite seiner Kleidung und bildete einen großen scharlachroten Fleck, der Luce, Jules und dem Wissenslichtler offenbarte, dass Keil diesen Raum nicht mehr lebend verlassen würde. Finmé genoss sichtlich ihre Rache, auf die sie so lange hatte warten müssen. Ein letzter Stoß und das Schwert durchbohrte seinen Körper, bis es am Rücken hervortrat. Blut tropfte wie in Zeitlupe auf den Steinboden. Mit einem triumphierenden Blick zog sie ihre Waffe aus Keil heraus, der nun stöhnend auf die Knie sackte. Angsterfüllt versuchte er, sie zu ergreifen. Abwehrend entzog sie sich seinen blutigen Händen und stieß ihn unsanft von sich.

»Du hast mir meine Mutter genommen, die du hinterhältig von einem deiner Schergen hast töten lassen. Hast mich gequält und mich auf die schlimmste Art und Weise erniedrigt. Keil Finor, du wirst niemanden mehr etwas zuleide tun!« Verächtlich stieß sie ihn mit dem Fuß zu Boden und spuckte auf ihn hinab. »Wir müssen los!« Rasch wandte sie sich den anderen zu und bedeutete ihnen, ihr zu folgen.

»Wir können ihn doch nicht hier liegen lassen.« Jules blickte zu Keil, der mit dem Tode rang.

»Und ob wir das können. Er soll elendig zugrunde gehen für das, was er mir angetan hat!« Finmé öffnete die Tür und trat hinaus, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.

Paulus folgte ihr hastig und auch Luce trat durch die Tür. Jules war der Einzige, der nicht in der Lage war, sich von dem Jungen zu lösen. Er beugte sich zu ihm, als er abrupt von Keil ergriffen wurde.

»Dafür wird sie brennen und ihr werdet dieser Schlampe gleich hinterher folgen. Das schwöre ich!«, zischte er, bevor er endgültig in sich zusammenfiel und die Augen schloss.
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»ES IST NICHT WICHTIG WAS FALSCH UND WAS RICHTIG IST, SOLANGE DU FÜR DICH IM GLEICHGEWICHT BIST.«

Der Wissenslichtler übernahm die Führung und leitete die Gruppe in eine große Vorhalle, die verlassen vor ihnen lag. Alles hier weckte Luces Erinnerungen an die Fabrik, die sie einst in diese andersartige Welt geführt hatte. Gedankenverloren betrachtete sie die imposante Treppe und besann sich an das erste Aufeinandertreffen mit Mel. Auch ihre Schwester wurde von Argor gefangen gehalten, obwohl sie ihre Stimme laut und deutlich in der Wüste vernommen hatte. Nachdem Finmé Keil getötet und sie ihn zurückgelassen hatten, berichtete sie ihr von den Ereignissen, die ihre Schwester in die Hände des Monsters gebracht hatten. Er war offenbar in Luces Gedanken eingedrungen und hatte sie mit den kläglichen Hilferufen von Mel gequält. Dabei war sie die ganze Zeit hier in diesem Gebäude. Nachdenklich dachte sie an das dritte Artefakt, die Kette. Luce war sich sicher, dass Argor ihr diese bereits entrissen hatte. Die einzige Reliquie, welche er nicht sein Eigen nennen konnte, war der Ring. Sie stellte sich die Frage, wie sie es schaffen sollten, unbemerkt an die übrigen Artefakte zu gelangen.

»Wir müssen hier entlang«, flüsterte Paulus, der sich von der Treppe abwandte und auf eine Tür zuschritt, die sich ganz in der Nähe befand. »Argor kann ohne euch nichts mit den Artefakten anfangen. Deshalb hat er sie vorerst sicher in den Katakomben versteckt.«

»Und du weißt, wo?« Luce drehte sich zu ihm und sah ihn fragend an.

Seine Augen, die sich unheimlich mit der Dunkelheit vereinten, als er die Tür öffnete, blitzten auf. Ihr Blick wanderte zu Finmé und Jules. Konnten sie dem Wissenslichtler trauen? Luce kannte weder seine Geschichte noch die Beweggründe, ihnen zu helfen. Mittlerweile vertraute sie niemanden mehr. Enttäuschung durchflutete sie und auch eine gewaltige Traurigkeit erfasste Luce, als sie an Myra dachte. Sie war wider Willen eine Verbündete dieser Bestie, wie einst auch Nael. Von Keil und Luna hatte sie nichts anderes erwartet. Bereits in der Fabrik hatte sich das wahre Gesicht der beiden gezeigt. Ihre Gedanken glitten zu Jason und Mel. Wut, die einherging mit purer Verzweiflung, befiel sie. Es blieb ihnen keine andere Wahl, als Paulus zu folgen, ihm zu vertrauen und darauf zu hoffen, dass er nicht zu dem perfiden Plan gehörte, den sich Argor für sie ausgedacht hatte.

Eine Hand, die ihren Arm ergriff, schreckte sie aus ihren Grübeleien auf und zog sie in die Dunkelheit. Nur schwerlich waren ihre Augen in der Lage, sich in dem schwarzen Nichts zu orientieren. Ein modriger Geruch schlug Luce entgegen und die feuchte abgestandene Luft erinnerte sie an die Rettung ihrer Adoptiveltern. Nervös sah sie sich um und ertastete Jules Hand, der nah bei ihr stand. In diesem Augenblick schimmerte ihr etwas Pochendes entgegen, was sie zurückschnellen ließ. Reflexartig riss sie sich von ihrem besten Freund los, rieb die Hände aneinander und erzeugte einen hellblauen Funkenflug. Es war das Adergeflecht, welches an den Wänden entlangkroch. Wie Abertausende Glühwürmchen pulsierten die wurzelähnlichen Gebilde, als würden stoßweise blutrote Lichtfunken durch sie hindurch jagen. Dünne blutbenetzte Adern drängten sich hervor, die nach der Gruppe zu greifen schienen.

»Haltet euch unbedingt von den Wänden fern!«, wisperte der Wissenslichtler, der um seinen Körper ein blassgrünes Licht heraufbeschwor.

Mit vorsichtigen Bewegungen schritt er die Treppe hinab, die sich vor ihnen aufgetan hatte. Immer darauf bedacht, nicht mit dem Adergeflecht in Berührung zu kommen, folgten alle dem Mann. Die Stufen wanden sich wie eine Wendeltreppe und die Angst entdeckt zu werden, schnürte Luce die Kehle zu. Niemand war in der Lage zu erkennen, was hinter der nächsten Windung auf sie warten würde. Argor hatte Kenntnis davon, dass sie sich in dem Gebäude aufhielten. Doch wusste er, wo sie genau waren.

Als hätte Paulus ihre Gedanken gelesen, begann er zu flüstern: »Durch einen Zauber ist es mir möglich, euch vor Argor zu verbergen. Ja, er ist mächtig und diese Seuche an den Wänden ist mit ihm verbunden, doch nun wird er euch vorerst nicht finden können. Immerhin ist es meine Schuld, dass dieses Zeug nun alles vereinnahmt und die Welten bedroht.« Der Wissenslichtler atmete geräuschvoll ein und schritt weiter.

»Wann hast du denn diesen Zauber ausgeführt?« Jules sah den Mann verwirrt an.

»Kurz bevor wir durch die Tür geschritten sind. Ihr habt es nicht bemerkt und …«

»Wieso bist du schuld daran?«, unterbrach Luce die Antwort auf Jules’ Frage und erfasste seine Schulter, um den Wissenslichtler zum Anhalten zu zwingen.

»Meine Aufgabe war es, die Reliquien, welche mir Ellva anvertraut hatte, zu schützen. Bevor sie in die Menschenwelt floh, bat sie mich, jene sicher aufzubewahren. Wir vereinbarten, dass ich, wenn ihr Kind geboren war, diese an einen geheimen Ort bringe und ihr wieder übergebe.«

»Doch es kam anders als erwartet«, flüsterte Jules.

Unbeirrt sprach Paulus weiter: »Argor war wie von Sinnen, als er erfuhr, dass seine Frau vor ihm geflüchtet war. Der Kampf zwischen Endemir und ihm forderte sein Leben. Überall war Feuer und nur wie durch ein Wunder konnte ich die Reliquien retten und nach draußen schaffen. Als ich sah, dass das Anwesen verloren war, wollte ich fliehen. Doch Krabas hielt mich auf. Er forderte mich auf, Elmor zu retten, was ich letzten Endes auch tat. Ihr müsst wissen, dass er ihm stets treu ergeben war und seinen Herrn liebte. Mit anzusehen, wie der letzte Lebensfunke aus Elmor erlosch, brach ihm das Herz. Er war unbeherrscht und ließ es an seinen Kindern und seiner Frau aus. Ich hatte Angst – Angst, dass er ihnen im Wahn etwas antun würde. So entschloss ich mich, zu helfen. Jedoch reichten meine Kräfte nicht aus, um den Zauber ohne Konsequenzen auszuführen.« Paulus fuhr sich durch die Haare und man sah ihm an, wie verzweifelt er damals gewesen sein musste. »Wie sich herausstellte, lag es nicht nur an meinen Kräften, sondern an der fehlenden Komponente, die nötig war, um die Magie zu nutzen. Dieses Geheimnis hatte mir meine Herrin nicht verraten.« Er senkte betrübt den Blick. »Ich habe Ellva belauscht, wie sie den Zauberspruch immer wieder aufsagte, um bei der Zeremonie keinen Fehler zu begehen. Ich dachte, es würde ausreichen, diesen aufzusagen, um jemanden ins Leben zurückzuholen.«

»Aber er reichte nicht.« Luce trat näher an den Wissenslichtler heran.

»Nein. Ich beschwor mit den Artefakten eine Magie herauf, die das Adergeflecht hervorbrachte. Es war grausam, als sich die pochenden Venen zeigten und in Argor eindrangen. Sie wirbelten ihn hoch in die Luft und holten ihn aus dem Totenreich zurück. Wie erstarrt beobachtete ich damals die Szene und bemerkte nicht, wie Krabas’ Kinder die Artefakte an sich nahmen und in den Wald flüchteten. Ich war verzweifelt, denn ich wusste, dass Ellva und Haferien mich für dieses Vergehen hinrichten würden.« Für einen kurzen Moment versagte seine Stimme und Paulus ballte die Hände zu Fäusten. »Ich beschloss Argor, Krabas und dessen Frau in die Welt Narkans zu teleportieren. Nur wenige Male wurde sie in den Schriften der vier Lichtlerfamilien erwähnt. Wisst ihr, ich war schon immer neugierig und studierte in meiner Jugend die geheimen Aufzeichnungen. Ich fand heraus, dass es eine Welt gab, die als Planet des Todes, Mortis, betitelt wurde. Alle hielten mich für verrückt und doch fand ich weitere Niederschriften, die von dem Planeten berichteten. Doch das behielt ich für mich. Einst war es das Gefängnis für Lebewesen, die sich den Lichtlerfamilien nicht anschließen wollten – für jene, die das Chaos liebten und den Tod und die Verwüstung bevorzugten. Die Strafe, bis in alle Ewigkeit in dieser Welt auszuharren, machte sie wütend und so schlossen sich jene Wesen Argor an und wurden zu überaus starken Akumas verwandelt, die nun an seiner Seite kämpfen. Den passenden Zauberspruch, um das Portal nach Mortis zu öffnen, fand ich einige Jahre später und behielt auch diese Erkenntnisse für mich. An jenem Tag erschuf ich das Tor aus Angst und so wurde es zu unserem neuen Zuhause.«

Die Treppen schienen endlos zu sein. Immer wieder wanden sich die Stufen und führten die Gruppe tiefer unter die Erde. In Gedanken war Luce bei Paulus und der Aussage, dass er an allem schuld gewesen sei. Ja, er hatte Argor aus dem Totenreich zurückgeholt. Jedoch war dieses Monster selbst für seine Grausamkeiten verantwortlich. Auch wenn das Adergeflecht ihn vereinnahmte, war es keine Entschuldigung dafür, dass er wahllos tötete und folterte. Sie driftete gedanklich zu Jason. Hatte Argor seinen Verstand längst bezwungen? Gehörte er nun ihm und würde an dessen Seite stehen? Gleichzeitig dachte sie an Mel und hoffte so sehr, dass sie in der Lage war, sich dem Monster zu widersetzen. Unversehens rief sie laut ihren Namen in Gedanken. Angespannt wartete sie auf eine Antwort, doch sie hörte nur das nervöse Rauschen ihres Blutes.

Etwas Schmieriges umgab ihre Schuhe, was Luce augenblicklich aus dem Nachdenken riss. Erschrocken senkte sie ihren Blick und erfasste eine rote Lache. Eisenhaltiger Geruch verdrängte den typischen Kellergestank. Die zähflüssige Brühe fühlte sich ekelerregend an und ließ ein schauderhaftes Gefühl in ihr aufkeimen. Es war Blut – das gleiche Blut, das an den Wänden entlanggelaufen war, als sie damals versucht hatte, ihre Eltern in den Kerkern Argors zu finden.

»Wir müssen hier entlang.« Paulus kämpfte sich durch die dickflüssige Masse. »Das ist der Lebenssaft für das Adergeflecht und stammt von den entführten Lichtlern«, bedeutete er den Jugendlichen. »Wir müssen äußerst vorsichtig sein. Hier unten hausen die Akumas. Außerdem kommen wir leider nicht umhin, die Brutstätte dieser Monster zu betreten, um an die Reliquien heranzukommen.«

Zorn durchzog Luce, als sie daran dachte, wie sie ehemals von den Menschenhändlern gefangen genommen wurden. Ihnen wäre das gleiche Schicksal zuteil geworden, wenn Nael sie nicht befreit hätte. Ungewollt drängten sich Bilder in ihre Gedanken. Sie sah den Mann, der sie immer auf ihrem Weg begleitet hatte und von Argor gezwungen worden war, seine Liebsten zu verraten. Abermals sah sie Jason, der die Hand fest um den Dolch geschlungen und Naels Herz durchbohrt hatte. Noch immer wusste sie nicht, was genau geschehen war. Es fehlte die Zeit, sich die Geschichte von Jules berichten zu lassen, so sehr sie sich auch gewünscht hatte, diese zu erfahren. Jason und Mel waren in Gefahr und mussten den Klauen Argors entrissen werden. Nach wenigen Minuten gelangten sie an eine gusseiserne Tür, die fast vollständig mit dem Adergeflecht bedeckt war.

Der Wissenslichtler sah sich fragend um. »Niemand bewacht den Eingang. Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüsterte er, doch mehr zu sich selbst als zu den Jugendlichen.

Nachdenklich schloss er die Augen, presste seine Hand auf die Tür und wisperte verschiedene Worte. Eine Sekunde später sprang diese einen Spalt auf. Ekelerregender Gestank schlug ihnen entgegen, faulig, als würden Essensabfälle zu neuer Erde umgewandelt. Der Wissenslichtler öffnete misstrauisch die schwere Tür, trat aber trotzdem hindurch. Luce hingegen zögerte. Die Angst, von Argors Schergen erwischt zu werden, holte sie schlagartig ein. Sie waren nur zu viert und hatten die Artefakte, die ihnen einen Vorteil verschaffen könnten, noch nicht gefunden. Die Erinnerung an den Akuma, der sie nach der Party angegriffen hatte, fuhr wie ein Blitz durch sie hindurch. Ihre Beine ließen sich nicht bewegen, als würde sie im Schlamm stecken, aus dem sie nicht fähig war, sich zu befreien. Zu der Angst, gefasst zu werden, schlichen sich grausame Bilder in ihre Gedanken. Was wäre, wenn sie in dem Raum einer ihrer Lieben fand? Wenn dieses Monster jene ebenfalls in Akumas verwandelt hätte? Jules, der ihre Bewegungsunfähigkeit zu spüren schien, zwang sie sanft, den Raum zu betreten. Was sie nun erblickte, ließ sie zurückweichen.

Leblose Körper klebten dicht aneinandergereiht an den feuchten Wänden, umschlossen von dem pulsierenden Adergeflecht, das einem Spinnennetz ähnelte. Feine blutrote Adern durchdrangen die Haut der Männer und Frauen. Die geschundenen Gestalten wirkten statuenhaft und wurden nur durch dünne schwarze Fäden festgehalten. Den Körpern wurde das Blut entzogen. Rinnsale, wie kleine Flüsse, bahnten sich an den Wänden bis zum Boden entlang ihren Weg. Entsetzt folgte Luce deren Richtung. Sie schlängelten sich an die gegenüberliegende Wand und vereinten sich mit dem pochenden Geflecht, das durch die Steinmauern gedrungen war.

»Wir müssen weiter!«, befahl der Wissenslichtler und zog sie unsanft mit sich.

Wie betäubt folgte Luce tonlos den anderen, die sich einer größeren Tür im hinteren Bereich näherten. Ein lichtloser Raum offenbarte sich ihr, als Paulus auch diesen Eingang mit leisen Worten öffnete. Stickige Luft schlug ihr entgegen. Das grün flimmernde Licht, das noch immer den Wissenslichtler umgab, zeigte ihr weitere Gestalten: von der Decke herabhängend, eingehüllt in einen mattschwarzen Kokon. Es war ein abscheuliches Bild und die Sorge, dass auch Mel und Jason hier eingeschlossen sein könnten, brachte Luce an den Rand des Wahnsinns. Mit klopfendem Herzen näherte sie sich den Wesen und erkannte nur verschwommen, dass deren Arme und Beine mit den gleichen Venen versehen waren, wie sie es von Argor und den Akumas kannte.

»Dies ist die Brutstätte. Nur die kräftigsten Männer und Frauen werden hier verwandelt.«

Aufgewühlt schritt Luce durch die Reihen, die sich vor ihr aufgetan hatten. Die Lichtler wirkten wie in Hüllen befindliche Insektenlarven und hingen in unterschiedlichen Höhen von der Decke herab. Im ganzen Raum hatte sich das Adergeflecht ausgebreitet und alle Kokons miteinander verbunden.

»Luce, wir müssen weiter!«, rief ihr Finmé zu, die Paulus folgte.

»Ich kann nicht. Was, wenn Jason und Mel in einem dieser Dinger stecken?«

»Sie sind nicht hier. Vertrau mir! Und nun komm, wir müssen die Artefakte holen!«

Jules, der ihr gefolgt war, zog sie erneut behutsam mit sich. Widerwillig ließ sie es geschehen, versuchte aber dabei, jede einzelne Hülle zu untersuchen. Auch wenn Paulus ihr versichert hatte, dass Jason und Mel hier nicht eingeschlossen waren, wollte sie sich vergewissern.

Im folgenden Kellergewölbe befand sich, kaum erkennbar, eine Luke. Um in den dahinter liegenden Raum zu gelangen, blieb der kleinen Gruppe nichts anderes übrig, als hindurchzukriechen. Sie zwängten sich durch einen engen Tunnel, der in lavaschwarzes Felsgestein geschlagen worden war. Spitze Steine, die sich schmerzhaft in die Knie bohrten, erschwerten ihre Bewegungen. Nach ein paar Metern erreichten sie einen kleinen Verschlag, in dem fünf Kisten dicht beieinanderstanden. Ihrer Länge nach zu urteilen hätten es genauso gut Särge sein können.

»Hier sind sie. Schnell!«, rief ihnen Paulus zu, der kaum aufrecht stehen konnte.

Luce, Finmé und Jules eilten in geduckter Haltung auf die Kisten zu und öffneten den ersten Behälter, ohne zu wissen, was sie erwarten würde. Wahrhaftig, sie hatten eines der Artefakte gefunden. Jasons Schwert glänzte in dem blattgrünen Licht. Finmé nahm es an sich und wandte sich der nächsten Kiste zu. Ihnen offenbarte sich nun der Stab, dessen grasfarbiger Edelstein zu flimmern begann, als Jules ihn vorsichtig heraushob. Gespannt beobachtete Luce, wie sich seine Hände um das Holz wanden und wie seine Augen aufleuchteten, als er sich mit den Fingerspitzen dem Stein näherte, der in der Krone fest verankert war.

»Er ist bereits aktiviert«, wisperte sie ihm zu. »Also hatte Argor recht …«

»Das Artefakt der Elben verlangte nach einem Opfer und der Träger der Reliquie musste nur anwesend sein, damit es sich aktiviert«, wisperte ihnen Paulus zu.

»Nael …«, raunte Jules, der den Stab fest mit seinen Fingern umschloss.

»Es tut mir so leid um euren Freund. Er hatte eine gute Seele. Möge ihn die Familie der Lichtler liebevoll aufgenommen haben.« Der Wissenslichtler senkte seinen Blick und legte die Hände auf sein Herz. »Wir brauchen noch die Kette, dann können wir zu Ellva.« Mit traurigen Augen wandte er sich schnell der nächsten Kiste zu und öffnete vorsichtig den Deckel.

Sofort gefror er zu Eis, nicht fähig, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen. Finmé, Luce und auch Jules erfassten ebenfalls, was sich in ihr befand, und hielten den Atem an.

Calimé!

Es war die Meerjungfrau, leblos und gebettet auf seidigen Kissen, umgeben von einem nebelartigen Wasserdampf, der wie durch einen Zauber um sie herumschwebte. Luce trat näher und berührte ohne zu zögern ihre Hand. Der Ring begann hell aufzuleuchten. Als wäre sie aus einem Albtraum erwacht, schoss Calimé hoch und sah sich verstört um. Hastig versuchte sie, aus der Kiste zu steigen, was ihr nur mit Hilfe von Luce gelang. Zittrig stützte sie sich auf ihren Knien ab, sog die Luft tief in sich ein, als hätte sie seit vielen Jahren nicht mehr tief durchgeatmet. Schwankend und ohne Worte wandte sie sich hastig der nächsten Truhe zu, riss den Deckel hoch und sackte zusammen. Erneut war es Luce, die ihr half und sie vorsichtig an die Wand lehnte.

Der Gruppe offenbarte sich nun das dritte Artefakt, die Kette – jene, die Mel um den Hals trug, als Luce sie das letzte Mal gesehen hatte. Ein Schauer glitt über ihren Rücken und augenblicklich versteifte sich ihr ganzer Körper. Hilflosigkeit überfiel sie. Laut rief sie in Gedanken nach ihrer Zwillingsschwester, hoffte so sehr, dass es ihr gut ginge. Eine Antwort erhielt sie jedoch nicht, nur ein tosendes Rauschen, als würde sie am Meer stehen und sich den Wellen nähern, welche durch einen Orkan am Ufer brachen.

Die Meerjungfrau, die kraftlos auf die verbliebene Truhe deutete, versuchte sich zu erheben, was ihr jedoch versagt blieb. Ihr ausgemergelter Leib fiel in sich zusammen, ließ sie mit geschlossenen Augen zurück an die Wand gleiten.

Jules öffnete die letzte Kiste und verharrte in angespannter Position. Es offenbarte sich ihnen eine weitere Gestalt. Auch diese umgab ein nebelartiger Dunst, der hellgrün flimmerte. Wie in Trance schritt Luce näher an das Wesen heran und war nicht in der Lage zu begreifen, wer sich hier gerade enthüllt hatte. Es war Liara, die dort leblos verweilte. Wie zuvor bei Calimé ergriff Luce ihre Hand und auch sie schreckte aus dem Totenbett auf.

Finmé, die anfänglich sprachlos die Szene beobachtet hatte, stürmte nun auf Liara zu und presste sich in ihre Arme. »Mutter?« Tränen rannen über ihre Wangen und ein tiefes Schluchzen erfüllte den Raum.

»Was ist hier los?«, schoss es aus Luce heraus, die sich verwirrt umsah.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Paulus sah ebenfalls durcheinander aus, als er sich Liara näherte und sie musterte. »Warum hat Argor euch hier versteckt?«

»Er weiß, dass nur wir gemeinsam in der Lage sind, ihn zu vernichten. Niemand hatte Kenntnis davon, nur wir vier – Haferien, Ellva, Liara und ich.« Calimé, die das Wort ergriffen hatte, erhob sich schwankend. »Die Artefakte sind den vier Völkern nachempfunden worden. Haferien gehört zu Allcinda und der Kette, Ellva ist für Kaglom zuständig und ist verbunden mit dem Schwert, Liara wurde Lacral zugeteilt und durfte sich dem Stab widmen und ich befehlige den Ring und gehöre zu Aquata. Wir haben die Macht, dieses Geschwür, das durch einen halbherzigen Zauber erweckt wurde, zu vernichten.« Bösartige Blicke durchbohrten Paulus, der schuldbewusst zurückwich.

»Jetzt verstehe ich nichts mehr. Wenn ihr doch mit den Reliquien verbunden seid, warum sollten wir sie dann finden? Wieso ist es uns möglich gewesen, diese zu aktivieren?« Jules trat näher auf die Frauen zu, die sich zu Calimé begeben hatten.

»Ihr seid die neuen Hüter. Diejenigen, die in der Weissagung erwähnt wurden. Für mehr haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen Ellva zurückholen. Ohne sie werden wir alle sterben.« Die Meerjungfrau betrachtete den Ausgang, schüttelte den Kopf und hielt Liara die Hand entgegen. »Bring uns hier raus, Schwester. Führe uns zu Ellva.«

Die Mutter der Elbin begab sich zur Wand und beschwor mit fließenden Bewegungen ein orangefarbenes Licht herauf.

»Aber wie?« Finmé, die ihre Stimme wiedergefunden hatte, blickte fragend zu Liara. »Argor hat mir gesagt, dass du deine Fähigkeiten verloren hast und keine Magie mehr anwenden kannst.«

»Er hat gelogen,« spie Calimé in den Raum und wandte sich Liara zu. »Wir müssen aufbrechen, denn uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Die Wächterin streckte wortlos die Hände nach den Jugendlichen aus und bedeutete ihnen, die Steinmauer zu berühren. Jules und Paulus hatten sich der Meerjungfrau angenommen, mussten sie jedoch stützen, um den Anweisungen der Elbin zu folgen. Zögerlich berührten Luce und Finmé das feuchte Gestein und wurden von einem Sog erfasst. Dunkelheit umkreiste sie und die eisige Kälte, die damit einherging, zog die beiden durch die Steine hindurch.

Warmweiße Lichter schimmerten und ein süßlicher Geruch strömte Luce entgegen, als stünde sie auf einer Blumenwiese. Seidenfeine Stoffe schwebten vor ihrem Gesicht, ließen alles zart und friedlich wirken. Wie aus dem Nichts wurde sie jedoch aus dem schwerelosen Zustand gerissen, als sich blutige Hände um ihren Körper wanden und sie zu Boden drückten. Etwas Schweres presste sich auf ihre Beine und nahm ihr jegliche Chance, sich zu wehren. Mit ungelenken Bewegungen versuchte sie, ihren Angreifer zu erfassen, als ein Schlag ihr das Bewusstsein nahm.


[image: ]

»DU GLAUBST NIE, DASS DU FLIEGST. DU SIEHST NUR, DASS DU FÄLLST. DU GLAUBST AN SO VIELES, WARUM SO SELTEN AN DICH SELBST.«

Immer wieder spürte Luce, wie jemand an ihr zog und versuchte, ihr auf die Beine zu helfen. Stimmen hallten dumpf in ihrem Kopf. Das schwarze Nichts ließ sich jedoch nicht vertreiben, hielt sie gefangen in einem Gefängnis aus Schmerzen, Kälte und Hilflosigkeit.

Etwas Feuchtes berührte sanft ihre Lippen und Tropfen einer Flüssigkeit, die in ihren Mund glitten, ließen sie erwachen. Nur behäbig erfasste ihr Verstand, wo sie sich aufhielt. Verschwommen sah Luce den Wissenslichtler Paulus, der sich mit gesenktem Blick hastig von ihr entfernte und sie zurückließ, ohne sich umzudrehen. Desorientiert wandte sie ihr Gesicht, als er durch eine Tür verschwand. Ein riesiger Raum, der einem Festsaal glich, baute sich nach und nach vor ihren Augen auf. Rötliche Sonnenstrahlen, welche durch die bodentiefen Fenster schienen, ließen die Einrichtung abstrakt schimmern. Vorsichtig drehte sie sich von einer Seite zur anderen und folgte den roten Lichtern, als würden diese ihr den Weg weisen wollen. Unter Schmerzen begann sie ihre Freunde zu suchen, mit denen sie gemeinsam durch die Wand getreten war.

Wie vernebelt erfasste sie auch hier das Adergeflecht, das sich am Boden entlangbewegte wie Hunderte Schlangen. Schaurig kroch es durch den Raum und ließ die feinen pochenden Adern feuerfarben funkeln. Angeekelt folgte sie dem Verlauf und erblickte das Geflecht an der gegenüberliegenden Wand, die fast vollständig eingenommen war.

Beschwerlich erhob sich Luce. Der harte Schlag, der sie in die Bewusstlosigkeit gezwungen hatte, war noch immer spürbar und erschwerte die Konzentration auf die Umgebung. Unter Schmerzen sah sie zur Decke hinauf, an der sich drei übergroße Kronleuchter befanden. Diese hatten sich ebenfalls mit dem Adergeflecht verbunden. Fangarme, die einer Krake ähnelten und sich mit Saugnäpfen an dem Metall festhielten, vereinnahmten die Kronleuchter vollständig. Mit schleichenden Bewegungen steuerten sie nun auf Luce zu und schienen sie als Nahrungsquelle anzusehen. Jene gierten regelrecht nach ihr. Abrupt entzog sie sich dem Verlangen des Geschwürs, als ihr Blick auf den Boden fiel. Eine Blutlache hatte sich um sie herum gebildet, kreiste sie mehr und mehr ein. Ruckartig sprang sie zurück, versuchte, nicht nur den Fangarmen zu entkommen, sondern auch dem sich auf sie zubewegenden Blut auszuweichen. Angsterfüllt musterte sie den Raum, suchte verzweifelt nach einem Ausweg, der sie aus dieser Hölle befreien würde. Dabei fiel ihr Blick auf ein Podest, auf dem sich vier Stühle befanden, pompös ausgestattet und mit Edelsteinen jeglicher Art besetzt. Der rote Samt glänzte im warmen Licht der zwei Sonnen und ließ die Sitzplätze königlich erstrahlen.

Ein kläglicher Jammerlaut riss Luce aus ihren wirren Gedanken. Blitzartig drehte sie sich um ihre eigene Achse und folgte dem Geräusch. Was sie jedoch erblickte, ließ sie fast zurück auf den Boden stürzen. Liara, Calimé und ihre Mutter hingen wie gefangene Beutetiere einer Spinne an der Wand, eingeschlossen in einem Netz aus Adern. Die feinen dunkelroten Venen drangen in ihre Körper ein und ließen die Frauen qualvoll aufstöhnen.

»Nein!«, schrie sie verzweifelt.

Im selben Augenblick öffnete sich eine nahe gelegene Tür. Argor betrat lächelnd den Saal, gefolgt von Jason, dessen Gesicht keine Regung zeigte, was Luce erschaudern ließ. Sein Blick war starr und leblos auf das Podest gerichtet. An seiner Hand hielt er Luna, die mit einem triumphierenden Schmunzeln dem Monster folgte.

»Jason!«, schrie Luce ihm entgegen.

»Er kann dich nicht hören. Dieser Junge gehört jetzt mir und du kannst nichts dagegen tun.« Mit zufriedener Miene setzte die Elbenprinzessin ihren Weg fort und schmiegte sich näher an Jason, um ihre Worte zu untermauern.

Bebend verfolgte Luce die beiden, bis Argor die Stimme erhob, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »Niemand kann sich mir widersetzen, auch mein geliebter Sohn nicht. Folge mir, mein Kind. In wenigen Augenblicken werdet ihr Ellva erwecken. Das Elbenmädchen sowie deine Schwester sind schon auf dem Weg. Und auch mein anderes Kind wartet bereits.«

Hastig wandte sie sich dem Podest zu und versuchte, Jules und Mel zu finden, jedoch ohne Erfolg. »Was hast du mit ihnen gemacht?«, schrie sie dem Monster hinterher.

»Sie gehören nun einer anderen Vereinigung an. Regula Sanguinis – die Herrschaft des Blutes, wird die Welten in ein neues Zeitalter führen.«

»Niemals. Das werde ich nicht zulassen!« Luce lief auf Jason zu und zwang ihn zum Anhalten. »Wach auf! Bitte!«

Leere, ausdruckslose Augen sahen durch sie hindurch. Tränenerfüllt ergriff sie seine Hand. Es durfte einfach nicht sein, dass er sich diesem Monster angeschlossen hatte. Niemals! Luce presste sich an den regungslosen Körper und spürte sein hektisch hämmerndes Herz. Sie klammerte sich förmlich an ihm fest, versuchte, ihn auf diese Weise zurückzugewinnen und so aus dem Bann zu erlösen, der ihm von Argor auferlegt wurde. Nach wie vor stand Jason ausdruckslos vor ihr. Verzweiflung übermannte sie und ließ sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Hatte sie ihn endgültig verloren?

»Du kannst nichts mehr tun, außer dich uns anzuschließen.« Argor drehte sich ihr entgegen. »Wenn du dich bereit erklärst, meine Befehle zu befolgen und dich der Regula Sanguinis freiwillig anschließt, wird er wieder dir gehören – wenn nicht, übergebe ich ihn feierlich Luna.« Mit einem boshaften Lächeln wandte er sich ab und schritt weiter auf das Podest zu.

»Du elender Mistkerl«, schoss es sogleich aus Luna hervor. »Du hast mir diesen Jungen versprochen. Ich werde ihn nicht aufgeben. Er gehört allein mir!« Die Königstochter zückte einen Dolch. Doch noch bevor die Messerspitze in der Lage war, Luce zu erreichen, schoss ein Fangarm des Adergeflechts durch ihren Körper hindurch und riss ein faustgroßes Loch in ihren Leib. Mit schreckgeweiteten Augen betrachtete sie die Wunde, die ihren Tod bedeutete. Tonlos sackte sie zusammen. Kirschrotes Blut rann an ihrem zarten, am Boden kauernden Körper hinab und bahnte sich seinen Weg. Blitzartig wurde es aufgesogen von den schlangenartigen Venen, die, wie es schien, nur darauf gewartet hatten, sie als Nahrungsquelle zu missbrauchen. Ihr lebloser Blick glitt zu Luce, die geschockt auf die Szene starrte. Das Leben schwand aus den Augen des Mädchens und ließ eine dunkle kalte Leere zurück. Sie war tot, getötet durch das Geschwür, das immer stärker zu werden schien und beinahe den gesamten Saal einnahm.

»Keine Sorge, meine Liebe. Ihr Tod war nicht umsonst. Sie wird wieder erwachen, sobald sich die Magie mit ihr verbunden hat.«

Wie unter Hypnose blickte sie auf Luna herab, die nun vollständig von dem Adergeflecht eingenommen wurde. Venen drangen in ihre Haut ein, ließen sie blass und fad erscheinen. Kleine nachtfarbene Linien stachen hervor und bedeuteten, dass der schwarze Zauber bereits zu wirken begann.

»Es dauert ein paar Stunden, bis sie uns erneut Gesellschaft leisten kann. Kümmere dich nicht um sie. Wir haben Wichtigeres zu erledigen.«

Jason löste sich augenblicklich aus der Starre und folgte der Bestie ohne jegliche Emotion dem toten Mädchen gegenüber. Desinteressiert bewegte er sich auf Argor zu und nahm die aufgezeigte Position ein – direkt neben seinem Vater als neuer Verbündeter.

Noch immer verharrte Luce vor der toten Elbin, die nun vollständig eins mit dem wurzelähnlichen Geflecht wurde. Nur ihr weißblondes Haar ließ erkennen, wer sie einst gewesen war.

»Holt sie herein. Bringt mir die Artefakte und lasst uns dann allein«, befahl Argor seinen Schergen, der sich gemächlich auf den in der Mitte stehenden Königsstuhl niederließ.

Eine Tür sprang auf. Mel und Luces bester Freund wurden von zwei Akumas in den Saal geführt. Finmé und Paulus folgten ihnen wortlos. Sie waren gefesselt mit Handschellen und einer Kette, die sich um ihren Hals befand. Unsanft wurden sie von zwei weiteren Akumas in die Halle gezerrt. Im Gegensatz zu Mels und Jules’ Blicken, die ebenso wie auch Jasons leer und ausdruckslos wirkten, waren ihre voller Sorgen. Wie Schlafwandler schritten Luces Schwester und Jules auf Argor zu, begaben sich an seine Seite und starrten teilnahmslos geradeaus.

Ein Zischeln, das aus dem Adergeflecht zu stammen schien, erfüllte den großen Raum, als eine weitere Tür geöffnet wurde. Akumas, welche die drei Artefakte in den Händen hielten, betraten ehrfurchtsvoll das Zimmer und bewegten sich schleichend und mit gesenkten Köpfen auf Argor zu. Auf Knien übergaben sie ihm die Reliquien. Die astähnlichen Gebilde begannen stärker zu pulsieren und schlängelten sich eilig über den Boden, als wollten sie keine Zeit verlieren und sich den Artefakten so schnell wie möglich nähern. Angst stieg in Luce auf, die versuchte, sich dem Geflecht zu entziehen, das nun fast den kompletten Boden einnahm. Wider Erwarten beachtete das Geschwür sie jedoch nicht. Wie magisch angezogen erklomm es das Podest und hielt inne, als Argor eine stoppende Handbewegung ausführte. Das Zischeln erlosch und eine eisige Stille kehrte ein.

»Bring mir Ellva«, rief er dem Wissenslichtler zu, der mit erstarrter Miene das Schauspiel beobachtet hatte. »Jetzt!«, schoss es aus Argor heraus, als Paulus keinerlei Reaktion zeigte. »Luce, komm zu uns. Sobald meine Geliebte hier ist, übergebe ich euch die Artefakte und ihr werdet sie zum Leben erwecken.«

Zwiegespalten und noch immer fassungslos darüber, was mit der Tochter des Elbenkönigs geschehen war, begab auch Luce sich langsam auf den Weg zum Podest. Sie mochte Luna nicht und das seit ihrer ersten Begegnung. Doch einen solchen Tod, wie sie ihn erfahren hatte müssen, wünschte sie niemandem. Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg. Was sollte sie nun tun? Schemenhaft erinnerte sich Luce an die Worte der Meerjungfrau. Nur sie gemeinsam waren in der Lage, das Geschwür aufzuhalten, das die Welten in den Abgrund reißen würde. War es sicher, dass Jasons und Jules’ Mutter auf ihrer Seite stand? Konnte sie wirklich helfen und das Adergeflecht, das sie immer mehr bedrohte, auslöschen?

Luce, tu, was er sagt! Begib dich an Mels Seite. Wir werden Ellva erwecken und dann mit ihr gemeinsam Argor vernichten. Ich bin das Bindeglied. Mit mir können wir die Artefakte vereinen. Jason, Jules und deine Schwester sind noch nicht mit dem Tumor infiziert. Wir werden sie befreien. Es war Finmé, die in Gedanken zu ihr sprach.

Vernebelt durch die innere Zerrissenheit war Luce kaum imstande, ihren Worten zu folgen. War sie in der Lage, den Zauber zu vollführen, der nötig war, um Ellva aus dem Totenreich zu befreien? Tranceähnlich begab sie sich zu ihrer Schwester, wie ihr Finmé aufgetragen hatte. Mit zittrigen Fingern umklammerte sie ihre Hand und wandte den Blick zu Jason und Jules, die noch immer keine Regung zeigten. Nur Argor lächelte triumphierend und begab sich hinter die königlichen Stühle.

Nachdenklich folgte Luce ihm mit ihren Blicken und erfasste einen Altar. Weich fließender Stoff umhüllte die darunterliegenden Steinplatten, deren Unebenheiten wie kleine Gebirgsketten hervorragten. Auch hier hatte sich das Adergeflecht ausgebreitet, das mit seinen Fangarmen die Steine umschloss wie Efeu. Kerzen reihten sich um den Opfertisch, die ein warmes, sanftes Licht abgaben. Luce musterte weiterhin das Monster, und das schreckliche Gefühl, einen furchtbaren Fehler zu begehen, übernahm nun ihre Gedanken.

Ein grelles, gleißendes Licht riss sie jedoch aus ihrem Nachdenken. Schwebend erschien Ellva, eingehüllt in ein glutrotes Seidentuch. Vorsichtig glitt sie auf die Steinplatte hinunter, die Hände ineinander verschlungen, ruhend auf ihrem Oberkörper. Die Augen waren fest geschlossen und ein zartes Lächeln umspielte die Lippen. Sie sah so friedlich aus, als würde sie in ihren Träumen Ereignisse durchleben, die sie glücklich machten. Sah sie womöglich Jason und Jules? Führte sie in ihrer Traumwelt das Leben, welches ihr in der Realität verwehrt worden war? Ein eisiger Schauer überzog Luces Körper.

»Bringt mir die Artefakte!«, befahl Argor, der sich seiner Frau näherte und ihr einen sanften Kuss auf die Stirn gab. »Jason, Jules und Mel, kommt zu mir.«

Sie gehorchten widerstandslos und begaben sich an den Steintisch. Ein Akuma zwang Finmé ebenfalls an den Altar.

»Luce, komm zu mir!«, rief er und bedeutete ihr, sich an Jasons Seite zu begeben.

Im selben Moment wurden die Artefakte an die Jugendlichen übergeben. Sofort funkelten die Gegenstände auf und flimmerten in den jeweiligen Farben. Auch der Ring an Luces Finger begann heftig zu pulsieren und ließ das blaue Licht auflodern. Als hätte Argor Macht über sie, zwang er Haferiens Tochter, seinen Worten Folge zu leisten. Zittrig und nicht fähig, sich aus diesem Bann zu befreien, schritt sie an Jasons Seite. Sie umklammerte seine Hand in der Hoffnung, er würde ihre Angst spüren und so aus dem Zauber erwachen. In Gedanken versuchte sie, ihre Schwester zu erreichen, und schrie laut ihren Namen. Doch weder Jason noch Mel reagierten.

Resigniert wandte sie ihren Blick Finmé zu, die mit tränengefüllten Augen am Altar stand und auf den leblosen Körper Ellvas starrte. Bald würde Argors Frau erwachen und weder Luce noch die Elbin waren imstande, sich dem zu widersetzen.

»Sprich den Zauber!«, forderte Argor, der nun nervös um die Jugendlichen herum wanderte. »Mach schon!«, schrie er, als Finmé keine Reaktion zeigte. Voller Zorn schritt er auf sie zu, packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf nach hinten. »Wenn du nicht sofort die Magie vollführst, wird deine Mutter ein weiteres Mal sterben! Und dieses Mal für immer!« Er zwang sie in Richtung Liara zu schauen, die von dem spinnenartigen Netz noch immer an der Steinmauer festgehalten wurde. »Nur noch wenige Minuten und die Magie wird sie auffressen und aus ihr einen Akuma machen!«

Er schleuderte ihren Kopf wieder in Ellvas Richtung. Das gleißende Licht war verschwunden und eine seltsame Atmosphäre umhüllte den toten Körper. Abrupt erloschen die Kerzen und brachten eine beklemmende Finsternis hervor. Die Elbin trat näher an den Altar und schloss ihre Augen. Mit ihren Händen ergriff sie den Kopf der Frau und versank in eine Art Dämmerzustand. Ihre Lider zuckten, orangefarbenes Licht züngelte auf, als sie leise und zittrig begann, Worte zu murmeln, die einem Gesang glichen.

»Geschaffen in den Weiten des Ozeans, geformt inmitten der Sonnenstrahlen, entstanden in den Tiefen der Berge, kreiert im Rauschen der Wälder: ein Ring, eine Kette, ein Schwert, ein Stab.« Zusehends strahlten die Farben der Artefakte auf, erhellten die Umgebung der Opferstätte und legten sich in feinen Linien über die tote Frau. »Wenn sich Sonne und Mond begegnen, sich wie Verliebte aneinanderschmiegen und die Nacht zum Tage wird; wenn sich das Meer teilt und sich der dunklen Erde aufopfert; wenn sich Felsen öffnen und sich vereinen mit den Wurzeln der Pflanzen; wenn Mond und Sonne sich voneinander lösen und die Nacht sich dem Tag unterwirft; wenn das Meer tosend in die Höhe schlägt, entflammt und der dunklen Erde die Ehrerbietung zuteilwerden lässt; wenn Wurzelgeflecht erblüht, Knospen emporsprießen und in voller Blüte ihre Liebe den Steinen widmen – dann, ja nur dann erwacht die Macht, welche imstande ist, das Leben zurückzugeben.«

Ein lautes Grollen durchzog den Festsaal. Risse überzogen geräuschvoll die Wände und bahnten sich ihren Weg über den Boden bis zum Altar. Donnernd schlängelten sie sich über das Gestein, sprengten das Adergeflecht in tausend Teile. Die im Saal befindlichen Akumas fielen in sich zusammen und ihr Blut spritzte in alle Richtungen. Markerschütterndes Gebrüll drang durch den Saal, als würde ein Feuer wüten und ihnen auf grausame Art und Weise das Leben nehmen.

Weiße Nebelschleier zogen auf, legten sich feucht und unheilvoll auf die blasse Haut Ellvas und ließen sie glitzern, als wären Abertausende Wassertropfen aus dem tosenden Meer auferstanden. Die Zimmerdecke brach auf und ließ golden glitzernde Sonnenstrahlen herabschweben, die sich auf Ellvas Herz zubewegten. Die Steine rissen nach und nach auf und teilten den Boden, um den Altar von dem übrigen Saal zu trennen. Ein tosender Wind zog auf, ließ Blätter herabsegeln, die im glänzenden Sonnenlicht flimmerten. Sie legten sich über Ellvas Körper wie eine schützende Hülle und verbargen das orangefarbene Licht, das sie noch immer umgab. Die Elbin lehnte am Kopfende des Altars. Blitze, abgegeben von den Artefakten, zuckten auf und schossen unaufhaltsam auf Finmé zu. Qualvoll schrie sie auf, als diese sie trafen. Das Mädchen wandte sich hin und her, bis sie erschöpft über Ellva zusammenbrach. Ihre Kleidung riss am Rücken auf und das orangefarbene Licht verwandelte sich in einen gleißenden goldfarbenen Schein. Zarte Flügel formten sich und wuchsen zwischen ihren Schulterblättern zu beachtlicher Größe heran, bis sie den gesamten Altar umschlossen. Sie glitzerten im Licht der vier Farben wie Abertausende Diamanten. Feine nachtschwarze Adern durchzogen die nahezu durchsichtigen Schwingen und zeichneten ein Muster, das dem ähnelte, welches auch die Arme der vier Jugendlichen zierte.

Schmerzverzerrt schrie sie: »Surgit!« Mit tiefen Atemzügen wiederholte sie: »Wach auf!«

Dunkelheit überfiel den Altar und Stille kehrte ein. Jegliche Magie verschwand, alles bildete sich in Sekundenschnelle zurück, als hätte man einen Film zurückgespult. Aufgewühlt starrte Luce auf den Leichnam Ellvas, der sich nicht bewegte. Hatte es funktioniert? War es der richtige Zauber, den Finmé ausgeführt hatte? Das Elbenmädchen sank auf die Knie und krallte sich mit blutigen Fingern an den Steinen der Opferstätte fest, um nicht gänzlich den Halt zu verlieren. Vorsichtig versuchte Luce sich ihr zu nähern, doch ihre Beine waren gefangen, umschlossen von dem Adergeflecht, das sie zwang, an Ort und Stelle auszuharren. Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen die Umklammerung, riss an den blutdurchzogenen astähnlichen Gebilden, doch sie hatte keine Chance. Wut und unendliche Abscheu stiegen in ihr auf. Sie wandte sich Jason zu, dessen Hand sie noch immer fest umklammerte. Seine gleichgültige Haltung offenbarte ihr jedoch, dass er weiterhin unter dem Bann Argors stand.

»Warum wacht sie nicht auf?«, riss die Bestie sie aus ihrer Verzweiflung. »Sag mir sofort, wieso sie nicht wieder unter den Lebenden ist?« Argor stürmte auf Finmé zu, zerrte sie hoch und zog sie nahe an Ellvas Gesicht heran. »Sag es mir, Hexe!«

Doch die Elbin war zu nichts mehr in der Lage. Ihre Kräfte waren aufgebraucht und sie schien noch immer in einem Dämmerzustand gefangen zu sein. Ihre Flügel, die sich nicht zurückgebildet hatten, hingen schlaff an ihrem ausgemergelten Leib herab und wurden bereits von dem Geschwür vereinnahmt. Argor, der dies hätte stoppen können, ließ von ihr ab und wandte sich seiner Frau zu. Er war so besessen davon, Ellva aus dem Totenreich zurückzuholen, dass ihm alles andere egal gewesen war. Doch was Luce nun erblickte, ließ sie erschaudern. Argor war vollkommen in sich versunken und einem Wahn verfallen, der alles andere zur Nebensache werden ließ. Scharlachrote Funken bildeten sich in seinen Fingern und glitten langsam über den blassen toten Körper Ellvas. Er entfachte ein Feuer, das alle in diesem Raum in den Tod stürzen würde. Flammen loderten auf, umschlossen ihn und seine Frau.

»Nein!«, schrie Luce, die als Einzige fähig war, darauf zu reagieren.

Doch noch immer war sie gefangen in dem blutbenetzten Geschwür aus feinen Adern. Ein Entkommen schien aussichtslos. Angst stieg in ihr auf. Sie hatte keine Chance, den Flammen, die sich langsam über den Altar ausbreiteten, zu entfliehen.
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»JEDER KILOMETER, DER UNS VONEINANDER TRENNT, ZEIGT UNS VIELLEICHT SPÄTER, DASS DIESE LIEBE KEINE GRENZEN KENNT.«

Beißender Rauch umhüllte Luce, ließ ihre Augen tränen. Benommen blickte sie sich um, hoffte, irgendwie dem Tod zu entfliehen. Mit ihren letzten Kraftreserven versuchte sie, sich aus der Gefangenschaft zu befreien, was ihr unsägliche Schmerzen bereitete. Qualvoll drangen die feinen schwarzen Äderchen in ihre Haut und lösten ein beklommenes Gefühl in ihr aus. Sie war außerstande, sich dem zu widersetzen. Hinzu kam der abscheuliche Rauch, der in ihren Lungen brannte und ihr die Luft zum Atmen nahm.

»Wer bist du?«, ertönte plötzlich eine unbekannte Stimme, die sich trotzdem seltsam vertraut anfühlte, in ihren Gedanken. »Wo bin ich?«, wisperte es. »Was ist geschehen?«

Augenblicklich wandte Luce ihren Blick auf den Altar, der vollständig von einem Nebel eingenommen worden war, der das lodernde Feuer erstickt hatte und ihn abschirmte, wie eine undurchdringbare Mauer. »Ellva?«, flüsterte sie erschrocken.

In diesem Moment durchbrach die Silhouette einer Frau den Dunst. Beinahe schwebend flog sie auf Luce zu und musterte sie argwöhnisch. »Ich war tot. Warum bin ich hier? Wieso habt ihr mich zurückgeholt?« Mit eisigen Fingern umfasste sie Luces Gesicht, die sich ihr nicht entziehen konnte. »Du ähnelst … Nein, das kann nicht sein«, flüsterte sie.

»Argor hat uns gezwungen, dich wiederzubeleben und dich aus dem Totenreich zurückzuholen. Ich bin Haferiens Tochter.«

»Wer ist Argor?«

»Elmor«, wisperte Luce der Frau entgegen, die ihren Griff verstärkt hatte.

»Nein, das ist nicht möglich. Niemals hätte Haferien ihm erzählt, wie die Artefakte den Tod umkehren können.«

Ellva ließ von ihr ab, schloss die Augen und zischte Worte, die sie nicht zu verstehen in der Lage war. Das Feuer versiegte und der Rauch löste sich auf. Fieberhaft wandte sich Luce Jason zu, der jedoch noch immer in Argors Welt gefangen zu sein schien. Ihre Blicke hasteten weiter zu Mel und Jules, die ebenfalls ausdruckslos ins Nichts starrten. Angestrengt versuchte sie, Finmé zu erspähen. Das Einzige, was sie von dem Mädchen sah, war ihr mit Wunden übersäter Körper, der leblos auf dem Steinboden lag.

»Hilf uns, Ellva. Befreie Jason und Jules. Sie sind deine Söhne und stehen unter dem Bann Elmors. Rette ...« Luces Stimme versagte.

Abrupt näherte sich ihr die Frau ein weiteres Mal, deren Nachtgewand schaurig über den Boden rauschte. »Meine Söhne?« Ruhelos wandte sie sich Jason zu und tastete nach seiner Hand. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie zu erkennen schien, dass Luce die Wahrheit gesprochen hatte. Ihre Finger glitten über das Gesicht ihres Sohnes, der seinen Blick starr geradeaus hielt und regungslos ins Nichts stierte.

»Was hat er dir angetan?«, flüsterte sie niedergeschlagen. Traurig wandte sie sich ab und schritt auf Jules zu, der auf der anderen Seite stand. Auch ihn berührte sie sanft und ließ ihre Finger über sein Gesicht wandern.

Geduldig beobachtete Luce Ellva, die sich nun zu Finmé begab und ihre verkohlten Flügel berührte. Sekundenschnell bildeten sich diese zurück und die Elbin stöhnte qualvoll auf. »Sie wird es überleben. Das Mädchen ist stark.«

Ellva wandte sich Mel zu, die ebenfalls wie versteinert vor sich hinstarrte. Langsam berührte sie auch ihre Hände, strich ihr über die Wange und schloss die Augen. Worte raunten durch die Halle, doch sie schienen nichts zu bewirken. Ihre Schwester stand noch immer regungslos da. Mit feindseligen Blicken beugte sich Ellva nun zu dem zusammengesackten Körper des Mannes, dessen unbändiger Wunsch es gewesen war, sie wiederzuerwecken. Argor lehnte wie betäubt am Altar, die Hände bizarr ineinander verschlungen und blickte wirr zu Boden. Das Adergeflecht hatte seine Beine befallen und war längst in die Haut eingedrungen.

»Was hast du getan, Elmor?«, flüsterte sie ihm entgegen.

Wie vom Wahnsinn heimgesucht, sah er zu ihr auf, umschloss ihr Gesicht mit zittrigen Händen und zog sie näher an sich heran. »Ich habe dich wieder«, murmelte er und versuchte ihre Lippen zu erreichen.

Lautes, alles übertönendes Kreischen hielt ihn jedoch davon ab. Es war das Geschwür, das sich rasant zwischen ihnen emporschlängelte und Ellva und Argor auseinander zwang. Die venenartigen Wurzeln bauten sich wie eine schützende Wand vor dem Monster auf. Es bildeten sich Dornen, spitz wie Pfeile und schienen nur auf einen Befehl zu warten, um Ellva anzugreifen. Gefesselt beobachtete Luce die Szenerie. Verzerrte Stimmen tuschelten nun in dem Saal, zischelnde Worte, die Luce mehr als nur in Angst versetzten.

»Töte sie ... Töte alle ... Nur so können wir endlich frei sein.«

»Nein!«, schrie Argor. »Ich werde weder meine Frau töten noch meine Kinder.«

»Sie müssen sterben! Es gibt keinen anderen Weg«, kreischte es unangenehm.

»Elmor, was um Himmels willen hast du getan?« Ellva wandte sich von ihm ab und stürzte auf Luce zu. »Küss ihn!«, befahl sie, »Ich spüre, dass ihr auf eine ganz besondere Art miteinander verbunden seid«, setzte sie nach.

»Ich kann mich aber nicht bewegen!«

»Benutze deine Gabe. Wenn du die gleichen Fähigkeiten hast wie Haferien, kannst du ihn im Geist aus diesem Zauber befreien. Ich kümmere mich derweil um Jules.«

Luce schloss ihre Augen, versank tief in ihr Innerstes und setzte alles daran, um in Jasons Gedanken einzudringen. Das Blut rauschte durch ihre Adern und versetzte sie in einen traumähnlichen Zustand. Dunkelheit und eine Eiseskälte streifte sie, als sie im Nichts erwachte. Es fühlte sich so real an, als wäre sie nur in einem lichtlosen Raum. Tastend begab sie sich voran auf der Suche nach ihrer großen Liebe. Sie spürte seine Anwesenheit, fühlte Jasons Gedanken, die aus purer Verzweiflung bestanden, als wären es ihre eigenen. Mit ausgestreckten Armen suchte sie nach ihm, bis eine Berührung sie aufschrecken ließ. Kalte, schweißgetränkte Haut und ein unkontrolliert pochendes Herz bereiteten ihr unsagbare Schmerzen und ließen sie für einen Moment innehalten.

»Bitte wach auf«, flüsterte sie in die tiefschwarze Einsamkeit.

Mit vorsichtigen Berührungen tastete sie nach Jasons Gesicht, strich sanft über die Lippen, welche er fest aufeinandergepresst hatte. Luce krallte sich an ihm fest, stellte sich auf Zehenspitzen, um seinen Mund zu erreichen. Sie tat, was ihr Ellva aufgetragen hatte. Sie küsste den Jungen, den sie so sehr liebte. Doch nach wie vor regte er sich nicht. Sie brauchte ihn jetzt mehr denn je und aufgeben kam nicht infrage. Erneut legte sie ihre Lippen sanft auf die seinen, berührte dabei die Haut mit den Fingerkuppen und flüsterte in Gedanken seinen Namen. Wieder und wieder rief sie nach ihm, hoffte dadurch die Kraft des Kusses zu verstärken, um ihn aus dem Bann zu befreien. Doch er blieb wie erstarrt, stand einfach nur vor ihr, wie ein Geist ohne jegliche Emotion. Verzweiflung flammte in ihr auf und reflexartig bildeten sich Funken in ihren Händen, als sie von ihm abließ. Dass in jener Traumwelt ihre Fähigkeiten funktionierten, überraschte Luce. In diesem Moment kam Jason zu sich. Die Dunkelheit in seinen Augen wich und löste sich langsam auf. Das Saphirblau funkelte grell auf und bedeutete ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. Erneut begab sie sich zu ihm und küsste ihn. Fieberhaft schlangen sich im selben Moment Arme um ihren zitternden Körper und zogen ihn näher an seinen heran. Die Leidenschaft übermannte beide und Gefühle schossen hervor, die Luce niemals zuvor gespürt hatte. Wie im Rausch glitten sie und Jason zu Boden, als wäre ihr Verstand gelöscht worden. Nichts erinnerte an die Aufgabe, die ihr von Ellva aufgetragen wurde und sie versank im schwarzen Vakuum, als wären sie nun beide ein Teil des Zaubers.

Zeitgleich überzog das Geschwür den noch immer am Boden kauernden Argor und umschloss seinen Oberkörper, sodass er außerstande war, sich zu bewegen. Mit schreckgeweiteten Augen musterte er die Wurzeln des Todes und erkannte, dass er nur als Marionette gedient hatte – ein bedeutungsloser Wirt in einem Kampf um die Welten. Sobald er diese Aufgabe erfüllt hatte, würde auch er in einen Akuma verwandelt und jener Magie hörig werden. Lange hatte er geglaubt, er wäre der Herrscher, der die Welten befehligen und sie in ein neues bedeutendes Zeitalter führen würde. Er hatte sich geirrt und trauerte einer Vergangenheit nach, in der Ellva für ihn alles bedeutet hatte. Die Sehnsucht nach ihrer Nähe und ihrer Liebe hatten ihn blind werden lassen. Sie gab den Weg für eine Krankheit frei, die nach und nach in seine Gedanken gedrungen war und alles andere in den Hintergrund gestellt hatte, um die Welten ins Chaos zu stürzen.

Mit den letzten Kraftreserven, die ihm zur Verfügung standen, versuchte er sich dem Geschwür zu widersetzen. Schuldgefühle durchzogen seinen angespannten Leib, der nun fast vollständig von dem Adergeflecht eingenommen war. Mit niedergeschlagenen Blicken verfolgte er Ellvas Bemühungen, die versuchte, Jules aus seinem Bann zu befreien. Bilder aus vergangenen Tagen krochen wie Schreckgespinste in ihm empor und zeigten ihm die schönen Zeiten, die er einst mit seiner Familie verbringen durfte. Plötzlich offenbarten sich ihm Bilder seiner Eltern, die leblos am Boden lagen und die er aus purer Wut und Verzweiflung getötet hatte. Die Gräueltaten, die er vielen Menschen angetan hatte, kreisten nun als böse schwarze Schatten in seinen Gedanken und verdrängten die Liebe, welche vor langer Zeit auch in ihm beheimatet gewesen war. Keuchend ertastete Argor seinen Hals, als ihm die Luft entzogen wurde. Es war das Geflecht, das sich wie eine Schlinge um seine Kehle wickelte und grauenvoll flüsterte: Wir werden sie töten!

Scharlachrote Punkte, die einem Schwarm Glühwürmchen ähnelten, erhellten den Raum auf eine entsetzliche Weise. Furchterregende Geräusche ertönten, als würden Abertausende Schlangen durch den Saal kriechen, die nach dem Blut der Lebenden gierten. Argor bewegte schwerfällig seinen Kopf, das Einzige, wozu er noch in der Lage war, und beobachtete abermals Ellva, die noch immer damit beschäftigt war, ihren Sohn aus dem Dämmerzustand zu befreien. Grasgrüne und pinkfarbene Funken hatten Jules vollständig eingehüllt und surrten um ihn herum. Seine Augenlider flackerten unkontrolliert und Ellvas Stimme summte eine für Argor vertraute Melodie. Sie schaukelte ihn förmlich in den Schlaf, um in die Gedankenwelt einzutauchen und ihn aus der kalten, von Angst durchzogenen Verzweiflung zu befreien. Ellva ergriff Jules Hände und presste ihn fest an sich. Nebelschwaden zogen auf und legten sich wie ein sanfter Schleier um Mutter und Sohn. Nur unter größter Anstrengung gelang es Argor, durch den wässrigen Dunst das Schauspiel zu verfolgen, bis sie gänzlich darin verschwanden.

»Wach auf, mein Sohn!«, hauchte Jules eine Stimme entgegen, die er nicht kannte. Warme, weiche Hände berührten sein Gesicht. Eisblaue Augen funkelten ihn an und schienen ihn aufzufordern sich zu bewegen. Doch er war starr vor Angst und konnte sich nicht aus dem Kampf mit den Dämonen befreien, die ihn jagten und mit Bildern quälten, die er selbst in seinen schlimmsten Albträumen nie gesehen hatte. Sein Geist war gefangen in der eisigen Kälte und zwang ihn, sich dem Willen Argors zu beugen. Erneut zogen Szenen vor ihm auf, die Luce und Jason zeigten, wie sie von den pulsierenden Venen an einen Abgrund getrieben wurden und sich freiwillig in den Tod begaben. Er sah, wie das Geschwür Mels Herz durchstieß und sie tot zu Boden sank. So sehr er sich auch gegen jenen Zauber wehrte und versuchte, sich auf die liebevolle Stimme zu konzentrieren, es gelang ihm nicht. Und doch spürte jede Faser seines Körpers diese unbändige Liebe – eine Liebe, die nur von einer Mutter stammen konnte, die sich sehnlichst wünschte, ihr Kind in den Armen zu halten und nie wieder loszulassen. Die zarte Stimme summte eine Melodie, die ihm so vertraut erschien, dass sich die kleinen Härchen in seinem Nacken aufstellten. Erneut leuchteten die eisblauen Augen auf, schwebten näher an ihn heran und drangen tief in sein Bewusstsein ein.

»Jules, mein Junge. Du musst jetzt aufwachen und dich aus dem Bann lösen.«

Funken kribbelten über seine schweißgebadete Haut, hinterließen eine sengende Hitze und riefen wirre Bilder hervor: Luce, die krampfhaft versuchte, Jason zu befreien; Mel, die ebenfalls mit den Dämonen in ihrem Inneren kämpfte und Finmé, die bewusstlos am Boden lag.

»Wach auf!«, schrie die Stimme nun besorgt in seinen Ohren. »Oder wir werden alle sterben!«

Taumelnd fuhr er zusammen, tastete mit den Händen hinter sich, um den nötigen Halt zu finden. Ein eiskalter Schauer legte sich wie ein Schatten über ihn. Flache Atemzüge bedeuteten ihm, dass er kurz davor war, sein Bewusstsein zu verlieren, bis zarte Berührungen nach ihm tasteten und ihn fest an sich zogen.

»Wach auf, mein Junge!«
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»MANCHE BEHAUPTEN ES SEI NIEMALS ZU SPÄT. WAS KÖNNEN WIR NOCH GLAUBEN, WENN DOCH ALLES VERGEHT.«

Ein lautes, alles übertönendes Kreischen dröhnte durch den Thronsaal. Die astähnlichen Gebilde formierten sich zu einem Konstrukt aus wabernden blutroten Lichtpunkten. Schlängelnd begaben sie sich auf den Weg, der sie zu Argor führte. Tentakel aus feinen Adern ergriffen ihn und zwangen ihn grob auf die Beine. Unmittelbar neben ihm verwoben sich die Venen, sie glitten ineinander und bildeten eine seltsame Form, knöchrig und bizarr. Lavaschwarze Wurzeln bohrten sich tief in die Erde, durchdrangen laut krachend den Steinboden und ließen diesen schauderhaft funkeln. Rot glühende Blutbahnen drangen erneut in den Leib des Monsters, der grotesk aufflimmerte. In jenem Augenblick schossen Argors Arme nach vorn. Aus seinen Fingern schnellten blutgetränkte Adern hervor und binnen Sekunden verhärteten sie sich zu rußfarbenen, gefährlich aussehenden Krallen. Die knöchrige Struktur, die bei ihm entstanden war, legte sich nun um seinen Leib wie eine schwarze undurchdringbare Rüstung. Aus dem Rücken erwuchs eine groteske Gestalt mit unzähligen Beinen und Fangarmen bis zur Saaldecke empor.

»Wehre dich nicht. Unser Ziel ist auch das deine«, zischelte es. »Wir werden die Welten zu besseren Orten machen. Lange haben wir darauf gewartet und durch dich den passenden Wirt gefunden. Du wirst uns an die Macht führen.«

Szenen flimmerten an den blutgetränkten Wänden auf und zeigten Schattenbilder, die umgeben waren von einem hell strahlenden Energieball. Eine Gestalt offenbarte sich, die eingeschlossen im gleißenden Licht der vier Farben der Reliquien aufleuchtete. Welten formten sich in den Händen der Erscheinung und verteilten sich wie Geschosse in dem schwarzen Nichts. Ein Wispern hallte durch den Raum und augenblicklich erstarrte die Szenerie und wurde von dem Adergeflecht überzogen. Wir haben Isis, dem Anführer des Lichts und den anderen ihre Wünsche gewährt. Wir erschufen die Welten, ließen sie erwachen, bereiteten sie für uns vor und formten die vier Artefakte. Unsere Welt lag in Trümmern, aufgezehrt durch die Sünden jener, die uns das Leben schenkten. Wir irrten in den Weiten des schwarzen Nichts umher auf der Suche nach einer neuen Heimat. Mit dem Versprechen von Isis holen wir uns das zurück, was uns seit Jahrtausenden verwehrt geblieben war. Du hast uns die Tür geöffnet und uns Nahrung mit den Lebenden aus den Welten geschenkt. Als unser Wirt wirst du weiterleben und mit uns herrschen – bis in alle Ewigkeit.

Abrupt erstarb das Wispern und Lichtbälle schlugen in Argors Panzer ein. Flammen schossen empor und tränkten den Thronsaal in ein bizarres Licht. Erneut zogen Nebelschwaden auf und waberten unheildrohend durch den Raum.

»Weiter, Schwestern!«, schrie eine aufgeregte Stimme.

Ein Hagel aus verschiedenfarbigen Feuerbällen prasselte auf Argor nieder und ließ ihn aufstöhnen. Es waren Haferien, Ellva, Calimé und Liara, die sich vor ihm aufgebaut hatten. Gemeinsam beschworen sie ihre Kräfte, um das mit dem Geflecht verschmolzene Monster zu bekämpfen.

Ellva war es gelungen, Jules, Mel und die drei Frauen zu befreien, sie aus dem Bann, der ihnen auferlegt wurde herauszureißen und in die Gegenwart zurückzuholen. In Windeseile hatte sie den Schleier durchdrungen und somit Luce und Jason aus der todbringenden Finsternis gerissen.

Mit lauten Sprechgesängen beschworen die vier Wächterinnen ihre Magie herauf. Dicht hinter ihnen ließen auch die Zwillingsschwestern ihre Feuerkugeln auf das Adergeflecht niederhageln. Jules und Jason stürmten auf Argor zu. Luces bester Freund stoppte abrupt und rammte den Stab in den Boden. Grell leuchtete der Edelstein an dessen oberem Ende auf und das blattgrüne Licht weitete sich erst auf ihn und wenig später auf seinen Bruder aus. Es schien, als würde der Junge nur instinktiv handeln, ohne zu wissen, was er tat. Jason stürmte unterdessen, nun von einem blassgrünen Schimmer umhüllt, mit erhobener Waffe voran. Ehe er sich seinem Vater nähern konnte, schoss eines der schwarzen Tentakel auf ihn zu. Kurz bevor dieses ihn erreichte, wurde es von dem grünen Licht abgewehrt, als wäre Jason von einem Schild umgeben. Sein Schwert zeichnete in der Luft einen Halbkreis und durchtrennte die armdicke Vene mühelos. Das ohrenbetäubende Kreischen, welches daraufhin erklang, löste eine Schockwelle aus und schleuderte die beiden Jungen zu Boden. Die Wächterinnen ebenso wie Luce und Mel verloren den Halt und stürzten auf die harten Steine. Im selben Augenblick krochen weitere Fangarme aus den Tiefen des Erdreiches und drangen durch die Steinplatten, rissen diese entzwei und bauten sich wie ein Gefängnis über den Frauen auf. Sofort erlosch ihre Magie und sie starrten regungslos auf den Untergrund.

Ihr könnt uns nicht besiegen. Eure Gabe ist zu schwach, höhnten die Worte eisig über ihnen hinweg.

Schwarze Adern schossen auf Jason und Jules zu und erfassten die Beine der Brüder. Das grüne Licht flackerte und erlosch, als würde die Energie von dem Geschwür aufgesaugt. Sie hatten keine Chance zum Entkommen.

Verwandle deine Söhne, sie werden uns dienlich sein! Sie werden dafür sorgen, dass wir weiterleben. Tu es jetzt!, kreischte eine alles übertönende Stimme, die abstoßender nicht hätte sein können.

Argor öffnete die Augen, blickte starr und leer auf die Szene. Pulsierende Venen erklommen seinen Hals und ließen ihn vor Schmerz den Atem anhalten. In jenem Moment keimte etwas in ihm auf. Ein Lebenszeichen, losgelöst von der dunklen Macht, die drohte, ihn vollständig einzunehmen. Angestrengt wandte er seinen Kopf, erblickte Ellva und die anderen Frauen, die leblos in dem Gefängnis verharrten. Sein Kopf wanderte zu Jason und Jules, die sich verzweifelt gegen die bösartige Masse wehrten.

»Es tut mir leid«, flüsterte Argor und senkte den Kopf.

Pulsierende Adern erfassten sein Gesicht, durchdrangen die Haut und formten sich zu weiteren Tentakeln, die sich mit der absonderlichen Gestalt an seinem Rücken verbanden. Eine bedrückende Stille kehrte ein. Die Luft gefror und Asche rieselte seicht zu Boden. Als wäre der Winter in dem Raum eingekehrt, legten sich die weißen Flocken über die pulsierenden Venen. Das rot glühende Licht erlosch. Nichts regte sich und die Zeit schien stillzustehen, als wäre der Thronsaal in einen tiefen Schlaf versunken.

Jason sah sich verwirrt um. Alles war überzogen mit dem weiß glitzernden Staub. Hastig wandte er sich seinem Bruder zu, der erstarrt und leblos neben ihm stand. Das Adergeflecht hatte ihn fast vollständig überwuchert. Ein Röcheln ließ ihn ruckartig herumfahren. Es war Argor, der nur schwerfällig in der Lage war, seinen Kopf zu erheben.

»Töte mich!«, krächzte er und funkelte Jason an. »Nimm das Schwert und verhindere so die Übernahme meines Geistes. Mein Herz …«, Argor hustete und rang nach Luft, bevor er seine Stimme wiederfand. »Mein Herz ist längst befallen und der Rest meines Körpers auch. Du musst die Verbindung trennen, das ist der einzige Weg.«

»Ich würde dir liebend gern mein Schwert ins Herz rammen. Doch wie du siehst, bin ich gerade etwas verhindert.« Jason versuchte sich aus den Klauen der schlangenartigen Venen, die nun bis zu seinem Oberkörper vorgedrungen waren, zu lösen.

Wörter dröhnten plötzlich an seine Ohren, die er nicht in der Lage war zu verstehen. Er spürte jedoch die Kraft, welche von ihnen ausgingen. Das Geflecht zog sich zurück, zerfiel am Boden zu vielen kleinen Kristallen. Er schnellte herum, packte den Griff des Schwertes fester und schritt mit erhobener Waffe auf Argor zu. Zögernd verharrte er vor dem Mann, den er so abgrundtief hasste und der ihn mit rot glühenden Augen ansah. Sein Verstand drängte ihn dazu, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. So sehr hatte er sich gewünscht, dieses Monster zu bestrafen für das, was er ihm, Luce, seiner Familie und seinen Freunden angetan hatte. Doch sein Herz hielt ihn auf, ließ ihn innehalten.

»Beeile dich, Sohn! Lange kann ich es nicht mehr aufhalten.« Sein Vater keuchte. »Töte mich! Töte mich für das, was ich deiner Familie und deiner großen Liebe angetan habe. Rette sie!«

Mit sich hadernd setzte Jason das Schwert an und presste die Klinge gegen die Brust seines Vaters. Der Stein an dem Knauf der Waffe leuchtete nicht mehr pink, sondern pulsierte nun in einem Rotorange. Schon bei der geringsten Berührung glitt die Klinge mühelos durch die schwarze Rüstung, die Argor hätte schützen sollen. Abermals zögerte er und war nicht in der Lage, das Monster zu töten. Jason wandte sich um, versuchte Luce ausfindig zu machen, denn er wünschte sie an seiner Seite.

Urplötzlich ergriff Argor die Klinge und zog seinen Sohn mitsamt der Waffe an sich. Das Metall durchdrang seinen Brustkorb ohne Widerstand. Ineinander verschlungen standen Vater und Sohn sich Auge in Auge gegenüber. Ein Lächeln umspielte den Mund des älteren Mannes, der sich zu einem Verzeih mir formte. Seine Gesichtszüge wurden weich – wirkten fast friedlich.

Die Klinge leuchtete grell auf und die Farbe des Edelsteines kehrte zu dem ursprünglichen Pink zurück. Die schwarzen Linien, die Jasons Arm zierten, zwangen ihn mit einem unbändigen Schmerz zu Boden. Wind, der sich zu einem tosenden Orkan formte, wirbelte die Asche auf. Lautes Gekreische hallte durch den Saal, übertönte das Rauschen, das der Sturm mit sich brachte. Mühsam erhob sich Jason, versuchte sich aus dem Sog zu befreien, der ihn drohte mit sich zu reißen. Mit letzter Kraft blickte er zu seinem Vater. Leblose Augen stierten ins Nichts. Argor selbst hatte sich das Leben genommen – die Verbindung getrennt, die alle in den Tod gerissen hätte. Er rettete mit den letzten Atemzügen die Welten vor dem Untergang. Jason taumelte zurück und ließ sich ohne Weiteres auf den Sog ein, der ihn zu zermalmen drohte. Er wurde fortgerissen, hoch in die Luft geschleudert und verlor das Bewusstsein.

Mühsam befreite sich Luce aus der Asche, tastete sich voran und suchte nach ihrer Schwester. Ein schmerzverzerrter Schluchzer drang an ihre Ohren und eine eisig kalte Hand ergriff die ihre. Es war Mel, die sich nun ebenfalls aus dem Staub erhob und sich verwirrt umschaute.

»Was ist passiert?«, schrie sie gegen den Wind an.

»Ich weiß es nicht«, brachte Luce nur tonlos hervor. Beschwerlich erhob sie sich, stieß mit dem Kopf an die astähnlichen Gitterstäbe, die augenblicklich zu Staub zerfielen. Besorgt fuhr sie zusammen und graue Aschepartikel segelten auf sie herab, verschmolzen mit den am Boden liegenden Kristallen zu einer breiigen Masse, die sich kalt um ihre Füße legte. Ihre Blicke wanderten zu Haferien und den anderen Wächterinnen, die noch immer leblos auf dem kalten Steinboden lagen. Ein leises Stöhnen ließ sie jedoch ruckartig herumschnellen. Es war Jules, der sich aus der Gefangenschaft des Adergeflechts löste, das ebenfalls zu Staub zerfiel. Eilig stürmten Luce und Mel auf ihn zu und hielten abrupt inne, als sie das Gebilde erblickten, das Argor in sich eingeschlossen hatte. Wie zu Stein erstarrt stand das spinnenähnliche Konstrukt still und leblos vor ihnen. Nur scharlachrotes Blut tropfte geräuschlos zu Boden und sickerte in die weiße Asche. Jasons Schwert hatte sich tief in die Brust seines Vaters gebohrt. Sein Gesicht war blass und eine stille Zufriedenheit zeichnete sich darauf ab. Nichts von dem Mann, der einst alle in Atem gehalten hatte, war übrig. Sein ganzer Körper war verwoben mit dem Adergeflecht, das nun langsam zu zerfallen begann. Risse zogen sich durch die Äste und das Gebilde drohte auseinanderzubrechen.

»Was ist geschehen?«, rief Jules, der sich verwirrt Luce zugewandt hatte.

»Wir müssen hier schnellstens verschwinden!«, schrie eine Frau und ließ alle drei herumfahren.

Ellva war aus der Bewusstlosigkeit erwacht und stürmte auf sie zu. »Elmor hat dem Ganzen ein Ende gesetzt, indem er sich selbst geopfert hat.« Die Frau sah ihren toten Ehemann mit einer Mischung aus Trauer und Dankbarkeit an. »Doch damit hat er den Verfall dieser Welt heraufbeschworen. Wenn wir nicht schleunigst verschwinden, wird es uns mit in den Tod reißen. Meine Magie ist schwach und wir brauchen die Hilfe der Artefakte. Wo ist Jason?«

Im selben Augenblick erwachten die anderen Frauen, die sich verwundert umsahen. Lautes Krachen hallte durch den Thronsaal. Risse in den Wänden deuteten den beginnenden Zerfall des Gebäudes an. Wie gezackte Blitze zogen sie sich hoch zur Decke und ließen die massiven Kronleuchter schwanken. Gestein bröckelte und feine Sandkörner rieselten zu Boden. Die tentakelähnlichen Fangarme des Adergeflechts lösten sich geräuschvoll von den Wänden. Sie fielen in sich zusammen und schwebten in feinen Aschewölkchen auf den Untergrund.

Luce sah sich im Saal um und versuchte, Jason ausfindig zu machen. Doch er war wie vom Erdboden verschluckt. Mit schnellen Bewegungen durchsuchte sie jeden Winkel des Thronsaals, in der Hoffnung ihn unverletzt zu finden.

»Er ist nicht hier.« Hinter dem zerfallenen Gebilde, welches mit Argor verbunden war, trat Finmé schwankend hervor. »Nach dem Kampf wurde er in ein Portal gesaugt. Ich konnte spüren, dass es diese sterbende Kreatur erschaffen hatte.« Sie deutete auf das erstarrte Konstrukt.

Angst durchzog Luces geschundenen Körper. Ohne Jason würde sie diese Welt nicht verlassen. Hilfesuchend wandte sie sich ihrer Schwester zu, die wie versteinert zu der Elbin sah.

»Wir müssen fliehen, Ellva!«, rief ihr Liara zu, die sich zu ihrer Tochter begeben hatte und sie in ihre Arme nahm.

»Ohne Jason können wir nicht entkommen. Wir brauchen ihn und sein Artefakt.«

»Das Schwert ist hier!« Jules begab sich zu Argor und zog es mit geschlossen Augen aus dessen Oberkörper.

Geräuschlos tropfte das Blut in die grauweiße Masse und hinterließ ein schreckliches Bild.

»Lasst uns verschwinden. Zumindest müssen wir diesen Raum verlassen, denn er wird als Erstes fallen.« Ellva wandte sich den großen Flügeltüren zu.
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»LASST UNS DARAN GLAUBEN, DASS SICH IMMER, WENN ETWAS ENDET, ETWAS ANDERES ZUM GUTEN WENDET.«

Beißender Rauch waberte durch den Flur und machte es den Fliehenden nicht leicht, etwas zu erkennen. Von den Wänden rieselte das Adergeflecht herab und bedeckte den Steinboden mit einer grauen breiigen Masse, die das Vorankommen erschwerte. Haferien hatte die Führung übernommen. Immer wieder ertönte klägliches Kreischen, das nur von dem Geschwür stammen konnte.

Mit ruhelosen Atemzügen folgte Luce als Schlusslicht der Gruppe. Immer wieder sah sie sich um in der Hoffnung, Jason zu finden. Doch es war aussichtslos, überhaupt etwas in der Ferne erkennen zu können. Wo war er? Was hatte Argor oder dieses Konstrukt mit ihm gemacht? Die Gedanken daran, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte, ließen sie langsamer werden. Wo sollte sie nach ihm suchen? Das Gebäude mit den vielen unübersichtlichen Gängen schien endlos zu sein und es würde eine Ewigkeit dauern, alles nach ihm abzusuchen. Hilflos blieb sie stehen. Was wäre, wenn sie die Zeit anhalten und somit auf die Suche gehen könnte? Plötzlich schossen ihr Bilder in den Kopf, als hätte sie jemand in ihre Gedanken gezaubert. Es war Thoram, der erschöpft und blutend in einem feuchten Raum, dessen Wände mit den Tentakeln des Adergeflechts überwuchert waren, in der Dunkelheit fristete.

Dass der Zwerg ebenfalls hier war, konnte nur bedeuten, dass Argor ihn als weiteres Druckmittel hatte einsetzen wollen. Sicher waren auch Endemir und die Wissenslichtler unter den Gefangenen. Luce war fest entschlossen, keinen ihrer Freunde und Gefährten zurückzulassen. Sie würde alle – auch Jason – retten und unbeschadet aus dieser sterbenden Welt schaffen.

Sie schloss ihre Augen, ignorierte Jules’ Rufe, der sie aufforderte, den anderen zu folgen. Angestrengt versuchte sie, weitere Bilder in ihrem Gedächtnis aufzurufen.

»Luce!«, hallte es erneut in ihren Ohren. Es war ihr bester Freund, der abermals nach ihr rief und dem sie nur mit Mühe antworten konnte.

»Geht! Ich befreie Jason und den Rest. Wir treffen uns in der W …« Noch bevor sie in der Lage war, den Satz zu beenden, wurde sie in einem Mix aus Asche und nasskaltem Wind eingesogen.

Ihr Körper wirbelte durch die Luft und sie war außerstande zu erkennen, wohin sie der Sog brachte. Mit allen Kräften, die ihr noch verblieben waren, versuchte sie der Bewusstlosigkeit, die sie zu übermannen drohte, entgegenzuwirken. Sie atmete immer wieder tief ein und ballte ihre Hände zu Fäusten.

Weiße Aschewolken segelten auf Luce herab. Eine eisige Kälte hatte sich über sie gelegt wie eine Schneedecke im Winter. Alles an ihrem Körper schmerzte und sie hatte das Gefühl, als wäre sie zu einem Eisblock gefroren. Ihre Augen, die sie nur mühevoll öffnen konnte, tränten von der Asche und dem Rauch, die ihr im Wirbel ins Gesicht geweht waren. Stöhnend erhob sie sich und ertastete eine Wand, die ihr den nötigen Halt gab, um auf die Beine zu kommen. Mit rotgefärbten Augen wandte sie ihren Blick und versuchte zu erkennen, wohin das Portal sie gebracht hatte. Das spärliche Licht, das von Fackeln an den Wänden abgegeben wurde, offenbarte ihr einen Tunnel, von dem mehrere Eisentüren abgingen. So wie es schien, hatte sie die Katakomben erreicht und war zum wiederholten Male in Argors Kerker gelangt. Langsam und unter Schmerzen begab sie sich auf den Weg, riss an den Zellentüren und schrie laut nach dem Zwerg, nach Jason, Endemir und den Wissenslichtlern. Doch niemand antwortete ihr. Verzweiflung kroch unaufhaltsam in ihr empor. War sie an dem falschen Ort? Waren es Trugbilder, die sie in ihren Gedanken gesehen hatte?

Schnell stürmte Luce voran, bis sie eine Weggabelung erreichte. Doch in welche Richtung sollte sie gehen? Die eine Seite war finster und lichtlos, die andere hingegen war mit Fackeln bestückt, deren Licht trotz alledem nur spärlich leuchtete. Nachdenklich musterte sie beide Varianten, bis ein leises Geräusch sie aufschreckte. Es war ein schauderhaftes Kratzen, das aus dem lichtlosen Gang ertönte. Es erinnerte sie an ihre Schulzeit, in der Herr Sonnental mit den Nägeln an der Tafel entlangfuhr, um damit die Aufmerksamkeit seiner Schüler einzufordern. Gänsehaut überzog Luces ganzen Körper. Sie hasste dieses Geräusch und trotzdem ließ es sie den dunklen, gespenstischen Weg einschlagen. Sofort beschwor sie ihre Magie herauf und erzeugte so ihre blauen Funken, um unbeschadet voranzuschreiten. Auch in diesem Gang offenbarten sich ihr schwere Eisentüren, die durch Vorhängeschlösser gesichert waren. Langsam wurden die hellblauen Funken in ihren Händen schwächer und Angst übermannte sie, als sie ganz erloschen. Die Anstrengungen der letzten Stunden hatten nicht nur ihren Körper geschwächt, sondern auch ihren Geist. Doch sie konnte einfach nicht aufgeben, bevor sie nicht ihre Lieben gefunden hatte. Tastend schritt sie voran, folgte dem vertrauten Geräusch, bis sie ein weiteres Mal von einer Wand aufgehalten wurde. Auch hier teilte sich der Weg und wiederholt stand sie vor der Entscheidung, welchen der Gänge sie nehmen sollte. Die helfenden Laute verschwanden und nun fehlte ihr gänzlich die Orientierung. Entmutigt ließ sie sich an der Wand nieder und stützte ihre Ellenbogen auf den Knien ab, um sich die Hände vors Gesicht zu halten. Leise rief sie nach Jason, flüsterte wieder und wieder seinen Namen, bis sie ein warmes, wohliges Gefühl überzog – so als würde er neben ihr stehen, sie an der Schulter berühren und versuchen, sie mit sich zu ziehen. Vor Schreck sprang sie auf, glitt an der Wand entlang, bis sie den Rahmen einer Tür spürte. Sie tastete sich zum Türgriff vor, doch sie ließ sich nicht öffnen. Wut stieg in ihr auf und Luce nahm all ihre verbliebende Kraft zusammen, um noch ein Mal ihre Magie heraufzubeschwören. Funken knisterten in ihren Händen und sie erschuf eine eisblaue Lichtkugel. Sie wich ein paar Schritte zurück und ließ sie mit voller Wucht auf den vermeintlichen Eingang niedersausen. Die Druckwelle schleuderte sie an die hinter ihr liegende Wand. Für einen kurzen Moment war sie wie von Sinnen. Doch der Schmerz holte sie schlagartig wieder ins Hier und Jetzt zurück. Unruhig schnellte sie hoch und stürzte durch die Öffnung, welche ihre Fähigkeit hinterlassen hatte.

Vorsichtig blickte sie sich nach allen Seiten um. Was sie nun sah, kam ihr vertraut vor und ließ sie zurücktaumeln. In einem blassroten Licht leuchteten Luce menschliche Körper entgegen, die dicht aneinandergereiht an den Wänden hingen. Sie waren umschlossen von dem pulsierenden Adergeflecht, das hier in den Katakomben noch zu leben schien. Feine blutrote Venen durchdrangen die Häute der Männer und Frauen. Die geschundenen Gestalten wirkten leblos, nur festgehalten von schwarzen Fäden. Nach wie vor wurde den Körpern das Blut entzogen. Rinnsale schlängelten sich über den Boden und bahnten sich ihren Weg in den dahinterliegenden Raum, dessen Tür offen stand. Wie betäubt folgte sie den Blutbahnen. Stickige Luft schlug ihr entgegen und von der Decke herabhängend, erblickte sie Menschen, eingehüllt in mattschwarze Kokons. Mit klopfendem Herzen näherte sie sich den Wesen.

»Die Brutstätte«, flüsterte sie.

Achtsam schritt Luce durch die Reihen, die sich vor ihr aufgetan hatten. Abermals wirkten die Gebilde wie Hüllen für Insektenlarven und hingen in unterschiedlichen Höhen von der Decke herab. Schemenhaft erinnerte sie sich daran, dass alle Gespinste durch die pulsierenden Venen miteinander verbunden waren. Langsam schlich sie durch den Raum und bemerkte, dass einige der Kokons grau und tot wirkten. Nichts deutete darauf hin, dass die Menschen noch lebten oder in Akumas verwandelt worden waren. Abrupt wich sie zurück, als sie erneut das Gefühl hatte, berührt zu werden. Irritiert wandte sie sich von einer Seite zur anderen, bis sie etwas aufleuchten sah. Ein Kokon, der sich in der hinteren Ecke befand, strahlte ein warmes hellblaues Licht aus und zog sie magisch in den Bann. Misstrauisch schritt sie auf ihn zu und erkannte durch die feine, fast durchsichtige Hülle ihren Geschichtslehrer Herrn Sonnental.

Mit seltsam aufgerissenen Augen starrte er sie an und bewegte seine Lippen. Doch Luce war nicht fähig, die Worte zu verstehen. Eilig versuchte sie, ihn aus dem Spinnenkokon zu befreien, indem sie mit aller Kraft an der Hülle riss, doch sie ließ sich nicht zerstören. Entkräftet fiel sie in sich zusammen und sah von unten zu ihm auf. Noch immer versuchte er, ihr etwas mitzuteilen, was sie nicht im Ansatz verstand. Mit erschöpften Gesichtszügen deutete er in Richtung seiner Hände. Luce beobachtete ihn und bemühte sich dem Hinweis zu folgen, den er ihr gab. In die Hocke gehend untersuchte sie jeden Zentimeter des Kokons. Und tatsächlich, Herr Sonnental wies auf ein winzig kleines Loch, das nicht durch die schwarze klebrige Masse verschlossen war. Sie bohrte mit ihrem Finger in die Öffnung und versuchte diese zu vergrößern. Nur langsam weitete sich der Durchlass. Luce presste ihre Kiefer zusammen und zwang nun die ganze Hand hindurch. Sie konnte die Finger ihres ehemaligen Lehrers spüren, aber es würde Stunden dauern, ihn aus diesem Gefängnis zu befreien, und es fehlte ihnen die Zeit. Das Grollen, das nun immer häufiger und lauter wurde, bedeutete ihr, dass das Gebäude bald in sich zusammenfiel. Verzweiflung kroch wie eine Schlange ihren Rücken hinauf, drohte sich um den Hals zu legen und ihr die Luft abzuschnüren.

Leise und gedämpft vernahm sie die Stimme ihres Geschichtslehrers. »Wir schaffen es nicht. Jason, Thoram, Endemir und Oxmo werden auch in diesen Kokons festgehalten. Wir müssen eine andere Lösung finden.« Das nun etwas größere Loch genügte offenbar, um den Wissenslichtler zumindest hören zu können.

»Was soll ich tun?« Luce erhob sich und sah Herrn Sonnental an.

»Nimm meine Hand. Ich gebe dir meine Energie, damit du deine Fähigkeit anwenden kannst. Ob es funktioniert, weiß ich nicht, aber wir müssen es versuchen.«

Schnell umschlang Luce die Hand ihres Lehrers.

»Schließe deine Augen und konzentriere dich …« Abrupt erstarb die Stimme des Wissenslichtlers.

Blutgetränkte Venen schlängelten sich an seinem Hals entlang und begannen in ihn einzudringen. Der Kokon leuchtete blutrot auf, als würde die klebrige Masse Luce warnen. Feine schwarze Adern zischelten ihr entgegen und versuchten sie zu erfassen. Blitzschnell wich sie zurück.

»Nimm meine Hand! Jetzt!«, schrie Herr Sonnental, der sie mit aufgerissenen Augen fixierte. Die faustgroße Öffnung begann sich zu schließen.

Eilig griff sie erneut zu und eine glühende Hitze durchzog ihren Leib, die sie innerlich zu verbrennen drohte. Wörter dröhnten auf sie ein und Bilder durchliefen ihre Gedanken. Es war, als würde sie die Magie des Wissenslichtlers nicht nur in sich aufnehmen, sondern auch in Sekundenschnelle erlernen. Azurblaues Licht umhüllte sie und zwang sie in die Knie.

»Es funktioniert! Schnell, verbinde deine Kräfte mit den meinen und erschaffe ein Feuer!«

»Wie?«

»Ignis lux fit – fit glacies aqua – tractus terrae pulvere – quod ita esse. Sprich die Wörter nach!«

»Licht wird zu Feuer – Eis wird zu Wasser – Erde wird zu Staub – so soll es sein«, schrie Luce.

Ihre Beine begannen zu zittern und eine innere Nervosität überfiel sie. Aus dem hellblauen Schimmer, welcher sie umgeben hatte, wurden ozeanblaue Funken, die den Raum in ein unnatürliches Licht tauchten. Langsam schwebten sie auf den Kokon zu und hüllten ihn ein. Luce wich zurück, als sie ein leises, immer lauter werdendes Zischeln bemerkte. Der Funkenschwarm legte sich auf das mattschwarze spinnenartige Geflecht und entzündete es wie trockene Holzscheite, die man in die Glut eines Lagerfeuers legte. Eine Stichflamme schloss den Wissenslichtler ein und ließ ihn qualvoll aufstöhnen. Auch Luce spürte die Hitze auf ihrer Haut. Unvermittelt stülpte sich eine schützende Hülle aus eisblauem Licht über sie und hielt die Feuersbrunst von ihrem Körper fern.

»Das hast du gut gemacht, Luce!« Die liebevolle Stimme ihres Geschichtslehrers hallte in ihrem Kopf und holte sie aus der Benommenheit, die sie überfallen hatte.

Blut rauschte durch ihre Adern und ihr Herz drohte zu zerspringen. »Wir haben es geschafft!«, flüsterte sie Herrn Sonnental zu und hielt sich an ihm fest, um nicht vor Erschöpfung auf den Boden zu fallen.

»Nun müssen wir die anderen befreien. Es tut mir leid, Luce, aber wir kommen nicht umhin, den gleichen Zauber noch einmal anzuwenden.« Der Wissenslichtler zog sie mit sich. Nur schemenhaft erkannte Luce, wohin er sie führte. Mit schnellen Schritten hetzte er zum Eingang und blieb im Türrahmen stehen. »Wir werden leider alle befreien müssen.« Er wandte sich ihr zu. »Du musst mir jetzt vertrauen. Wir werden Jason und die anderen mit der gleichen Formel retten. Uns bleibt dann nicht viel Zeit, um den Zauberspruch auszusprechen, der uns hier rausbringt. Jedoch wird dieser nicht nur uns, sondern auch die Akumas befreien. Sie werden automatisch mit uns in die Wüste teleportiert und verdammt, sie werden sehr, sehr hungrig sein. Hast du die Möglichkeit, Mel zu erreichen?«

Völlig neben sich stehend, sah sie Herrn Sonnental an. »Ich weiß es nicht.«

»Versuch es!«

Luce krallte sich an ihrem Geschichtslehrer fest. Schwindel überfiel sie, doch sie tat, was er ihr aufgetragen hatte, und rief nach Mel. Einige Sekunden vergingen, ohne dass sie auch nur das Geringste hörte. Noch einmal rief sie nach ihrer Schwester und biss schmerzvoll die Zähne aufeinander.

»Versuch es nochmal!«

Verzweiflung und die Angst, Mel könnte es nicht geschafft haben, befielen Luces Gedanken. Ihr schwirrte der Kopf. Zudem kam das absonderliche Kreischen des Adergeflechts hinzu, das ihre Sorge noch verstärkte. »Mel!«, schrie sie tonlos und mit geschlossenen Augen.

Ich bin hier. Wo bist du?, flüsterte es.

»Hör mir zu, Mel. Wir befreien jetzt Jason und die anderen, allerdings auch die Akumas. Sie werden uns in den Sog folgen und wir brauchen dann eure Hilfe. Zeig mir, wo ihr seid!«

Bilder zogen in ihren Gedanken auf und sie sah Mel und die anderen, außerhalb von Argors Festung. Der rote Sand wirbelte hoch in die Luft, als wolle er ihr den Hinweis verwehren und vernebelte ihr die Sicht. Doch es war zu spät. Luce hatte den Aufenthaltsort fest in ihrem Geist gespeichert.

»Lass uns endlich den Zauber sprechen und von hier verschwinden!«

Mit einem Lächeln wandte sich Herr Sonnental den von der Decke hängenden Kokons zu, nahm ihre Hand und begann den Zauberspruch auszuführen. Mehrmals wiederholte er die Worte, in die Luce mit eingestimmt hatte. Wie zuvor flackerten die Funken empor und brachten alle Hüllen zum Brennen. Schreie hallten durch den Raum und ließen die Wände erzittern. Lautstark bildeten sich Risse und das Felsgestein bröckelte zu Boden. Innerhalb weniger Sekunden stand der Raum in Flammen und eine unerträgliche Hitze schlug ihr und dem Wissenslichtler entgegen.

»Sie werden verbrennen!«, schrie Luce.

»Nein, das werden sie nicht. Ich schütze sie, wie ich dich geschützt habe.« Er drehte sich zu ihr. »Öffne ein Portal! Jetzt!«, schrie er gegen die tosenden Flammen und das Grollen an.

Wie erstarrt blickte Luce auf die Szene, die ihr nahezu den Atem nahm. Sie war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, um ihre Fähigkeiten anzuwenden.

»Luce! Jetzt!«

Sie zitterte am ganzen Leib und ihr Herz stockte, als sie Jason erblickte, der sich mit raschen Bewegungen aus der breiigen Masse befreite. Verwirrt sah er sich um, bis sich ihre Blicke trafen. Für einen kurzen Moment blieb ihr Herz stehen. Wie betäubt versuchte sie sich aus dem Griff des Wissenslichtlers zu befreien, um zu ihm zu eilen. Doch Herr Sonnental ließ sie nicht los. Verwirrt wandte sie den Blick zwischen ihrem Lehrer und Jason hin und her, bis das Lächeln ihrer großen Liebe sie aufforderte zu handeln. Sofort beschwor sie ein Portal herauf, das nahezu den ganzen Raum einnahm. Das Licht blendete sie und versagte ihr den Blick auf Jason. Eiskalter Wind zog auf und katapultierte alle im Raum befindlichen Personen in den grellen Schimmer.
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»WIR MÜSSEN NICHT WISSEN WOHIN UNS DIESER WEG MAL FÜHRT. LASST UNS EINFACH WEITER GEHEN UND SEHEN, WAS DARAUS WIRD.«

Brennend heißer Sand peitschte Luce ins Gesicht, als sie die Augen öffnete. Das laute Knurren eines Wolfes und das Kreischen eines Adlers dröhnten in ihren Ohren und ließen sie hochschnellen. Lichtblitze jagten an ihr vorbei. Sie schlug die Hände über den Kopf, als ein orangefarbenes Licht über sie hinweg fegte und sich wie eine Mauer vor ihr aufbaute. Nur verschwommen erkannte sie, dass Jason und Jules in ihren Tiergestalten den Kampf mit den Akumas aufgenommen hatten. Auch Finmé, Thoram und Endemir stellten sich der Horde entgegen. Oxmo, Paulus und Herr Sonnental standen ein wenig abseits und ließen Feuerbälle auf die von Argor erschaffenen Wesen niederhageln. Sprechgesänge, welche dicht hinter Luce erklangen, jagten ihr einen Schauer über den Rücken. Die Erde begann zu erzittern und in Sekundenschnelle teilte sich der Boden, ein tiefer Spalt bildete sich und erschuf eine Art Insel, auf der die Akumas festgehalten wurden.

Das orangefarbene Licht erlosch und jetzt erkannte Luce, dass es nicht nur die Monster aus der Brutstätte waren, gegen die sie kämpften, sondern vermutlich alle Akumas, die Argor wohl jemals erschaffen hatte. Zwischen Dutzenden der verwandelten Lichtler ragten nun auch Skelette hervor, deren leere Augenhöhlen blutrot leuchteten. Ein widerwärtiger Geruch wehte ihr entgegen. An einigen hingen faule Hautfetzen herab, die sich mit dem feinen Sand verwoben und bizarre Formen gebildet hatten. Die Horde bewegte sich mit unnatürlichen Lauten auf die geschaffene Barriere zu – sie war eingeschlossen. Jules und Jason, die sich zurückverwandelt hatten, verharrten mit den Wissenslichtlern etwas entfernt von Luce und Mel und betrachteten das Schauspiel. Dicht bei ihnen standen Thoram, Endemir und Finmé, die sich ebenso in Sicherheit befanden.

Erleichtert, dass alle wohlauf waren, wandte sich Luce erneut der Masse an blutrünstigen Monstern zu, bis Jason sie, der auf sie zugestürmt war, in eine feste Umarmung zwang. »Ich liebe dich«, war das Einzige, was er sagte, bevor er ihr einen leidenschaftlichen Kuss gab.

»Sucht euch ein Zimmer!«, ertönte es gleichzeitig von Mel und Jules.

»Vielleicht solltet ihr euch endlich ein hübsches Plätzchen suchen«, bekamen sie von Jason zur Antwort.

»Der Abgrund wird sie nicht ewig aufhalten.« Ellva gesellte sich dicht neben die Jugendlichen. »Wir werden diese Welt zerstören und mit ihr die Energie, die uns in den Tod stürzen wollte. Luce, du erschaffst mit deiner Schwester das Portal, das uns nach Delone bringt.« Ellva wandte sich nun Endemir zu. »Wir werden eine Weile benötigen, um den Zauber auszuführen. Sollten die Kreaturen die Barriere bezwingen, müsst ihr sie aufhalten. Es sind zu viele, um sich ihnen direkt zu stellen. Bist du in der Lage einen Schild zu erschaffen, der stark genug ist?«

»Ich weiß es nicht.« Ihm war der Zweifel anzusehen.

»Jules, Jason, ihr müsst ihn unterstützen.« Ihren Söhnen zugewandt sprach sie weiter: »Wir haben keine Zeit für Erklärungen, aber ihr besitzt beide diese Gabe. Helft Endemir im Notfall, den Schild zu errichten. Nicht Argor ist euer Vater, sondern der Mann, den ich schon damals liebte.« Ellva sah dem ehemaligen Fabrikleiter in die Augen, der sie nun fassungslos anstarrte, bis sein Gesicht weich wurde und sich ein Lächeln abzeichnete. Er nickte nur und seine einstige Liebe begab sich langsam zu den anderen Wächterinnen. »Lasst uns beginnen.« Ellva bewegte sich auf Liara, Calimé und Haferien zu. Sie stellten sich im Kreis auf, verkeilten ihre Finger ineinander und begannen, wie in Trance Worte zu sprechen.

»Sie kann doch nicht einfach solch eine Information einwerfen und dann weitermachen, als wäre nichts gewesen.« Jules fand als Erster seine Sprache wieder. Die Gruppe war wie vom Donner gerührt.

»Bei dir hätte ich die Verwandtschaft mit Argor nie angezweifelt, aber dass ich sein Sohn sein sollte, war doch schon immer höchst fragwürdig.« Jasons Grinsen gefror, als er eine Veränderung bei den eingeschlossenen Wesen wahrnahm.

Die Skelette hatten sich durch die Akumas gedrängt und sich in der ersten Reihe vor dem Abgrund positioniert. Ohrenbetäubendes Gekreische schallte in die endlose Wüste.

»Was passiert hier?«, flüsterte Luce, die Jasons Hand fest umklammerte.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber es bedeutet nichts Gutes.«

Blutrote Augen funkelten und Knochen klapperten, als die Skelette sich nahe am Abgrund formierten. Sie streckten die Arme vor und ihre krallenartigen Finger verlängerten sich wie neu geborene Äste, die aus einem Baum sprießen. Ein Dutzend dieser Wesen hatte sich dicht aneinandergestellt und die dünnen weißen Knochen vereinten sich zu einem dicken Strang. Es sah aus, als hätte man Haare geflochten und mit einem Draht in Form gebracht. Langsam wanderte das Konstrukt über den Abgrund und immer mehr Knochen vereinten sich zu einem kräftigen Stamm. Die dahinter mit den Füßen scharrenden Akumas drängten sich langsam zwischen die mit der Wüste verflochtenen Skelette und betraten den nun zur Brücke werdenden Übergang.

Furcht übermannte Luce, als sie die blutrünstigen Monster sah, die nur noch einen Wimpernschlag von ihnen entfernt waren. Lange würde es nicht mehr dauern und das Gebilde hatte die andere Seite erreicht.

»Wir können die Herde nicht besiegen. Lasst uns schnellstens hier verschwinden! Luce und Mel fangt an, das Portal zu erschaffen!«, rief Jason und die Gruppe machte sich auf den Weg zu den Wächterinnen.

Die Frauen waren tief in Trance versunken. Es hatten sich Funken um sie herum gebildet, die wie Wasserdampf schimmerten, der von der Sonne angestrahlt wurde. Aus den Worten war eine Melodie geworden, die einer Trauermusik ähnelte. In ihrer Mitte stürmte ein kleiner Orkan, der von Sekunde zu Sekunde heranwuchs. Ziegelroter feiner Sand wirbelte auf und ließ sich auf den Gesichtern der Frauen nieder, vermischte sich mit dem Schweiß auf der Haut und bildete abstrakte Zeichnungen auf ihren angespannten Mienen. In ihren Augen war nur noch das Weiß zu sehen und nur vereinzelt durchzogen sie feine blutgetränkte Äderchen.

»Wir müssen die Wächterinnen schützen.« Endemir rief nach seinen Söhnen. »Helft mir!«

»Ich kann diese Fähigkeit aber nicht kontrollieren«, wandte Jules ein.

»Doch mein Junge, du schaffst das!«, rief der ehemalige Fabrikleiter. »Schnell! Konzentriert euch auf den Schutzwall, den wir nun gemeinsam erschaffen.«

Funken sprühten aus Endemirs Händen und formten sich zu einer Kugel. Der orangefarbene Schimmer breitete sich aus und vereinte sich mit Jasons Licht, der ebenfalls seine Fähigkeit hervorgerufen hatte. Jules versuchte gleichermaßen mit aller Kraft, diese Gabe heraufzubeschwören, und ganz langsam begannen lichtgrüne Funken in seiner Hand aufzublitzen. Er versank für einen kurzen Moment in der Dunkelheit und konzentrierte sich angestrengt auf die Magie, bis ein Rauschen ihn veranlasste, seine Augen wieder zu öffnen. Was er erblickte, ließ ihn überrascht aufatmen.

Vor ihnen hatte sich eine riesige Wand aufgetan, die schillernd hell funkelte und bis weit in den Himmel ragte. Diese hatte die Gruppe vollständig eingeschlossen. Die Horde an Akumas stürzte auf sie zu und prallte daran ab wie Fliegen an einer Scheibe. Das melodische Summen der Wächterinnen versiegte und wurde erneut zu einem Sprechgesang, der sich nun zu einem Orkan erhob. Sand wirbelte auf, peitschte allen ins Gesicht und zog bereits an ihren Körpern. Es würde nicht mehr lange dauern.

Jason, Endemir und Jules hielten den Schutzschild aufrecht und Luce und Mel beschworen das Portal herauf. Finmé stützte ihre Mutter und die drei Wissenslichtler halfen Ellva, Calimé und Haferien. Auch wenn die Kräfte schwanden, hielten sie dem Sturm stand, bis sich endlich das Portal öffnete.

»Die Frauen zuerst!«, schrie Endemir gegen das laute Kreischen der Akumas an. »Luce, Mel und Finmé, los!«

Mel folgte der Anweisung und stieg als Erste in den Strudel, gefolgt von Elbin und den Wächterinnen. Luce hingegen erstarrte, als sie in die Masse an Monstern blickte, die einfach nicht enden wollte. Was jedoch ihre Aufmerksamkeit einnahm, waren weißblonde Haare. Sie stachen aus der blutroten, vom Sand eingefärbten Horde unheilbringend heraus. Grell aufblitzende Augen, die sich nun über den Köpfen der Akumas befanden, verwirrten ihren Verstand, dem sie nicht trauen wollte. War es Keil, der sich langsam einen Weg durch die Menge bahnte?

»Luce! Jetzt!«, schrie Jason. »Nimm meine Hand und lass uns endlich von hier verschwinden!«
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»DAS AM ENDE ALLES GUT WIRD, KANN UNS NIEMAND GARANTIEREN. DOCH MIT DIR AN MEINER SEITE, KANN MIR NICHT VIEL PASSIEREN.«

Vogelgezwitscher und warme Sonnenstrahlen drangen durch das weit geöffnete Fenster. Die kühle frische Morgenluft wehte über Luces Haut und bescherte ihr einen leichten Kälteschauer. Mit verschlafenem Blick sah sie sich um und erfasste die rötlich angestrahlten Wände. Weiche Schatten stiegen an den Mauersteinen empor und hinterließen ein vertrautes Gefühl. Mit der Hand tastete sie auf die andere Seite des Bettes. Doch diese war verlassen. Nur die wohlvertraute Wärme, die sie fühlte, bedeutete ihr, dass Jason noch nicht lange fort war. Mit geschlossenen Augen rutschte sie auf seine Bettseite, sog den Duft von ihm ein und erinnerte sich an das vergangene Jahr.

Sie hatten Argor besiegt, letztlich hatte er sich geopfert. Nachdem sie durch das Portal geflohen waren, löste sich Narkan in seine Einzelteile auf und verschwand mit all den Monstern im schwarzen Nichts. Noch immer sah Luce klar und deutlich das Bild des Verfalls vor sich, bis der Strudel sie in die Bewusstlosigkeit gezwungen hatte. Ein abscheuliches Gefühl schlich sich in ihre Magengegend. Abermals sah sie weiß-blondes Haar in ihren Gedanken aufzucken. Es stach aus der blutroten, vom Sand eingefärbten Horde noch immer unheilbringend hervor. Auch die grell aufblitzenden Augen, die über den Köpfen der Akumas herausragten, quälten ihren Verstand. War es wirklich Keil gewesen, der sich langsam einen Weg durch die Menge gebahnt hatte? Luce vergrub sich in Jasons Kopfkissen. Immer wieder hatte er ihr versichert, dass es nur ein Trugbild gewesen war und dass ihr die Angst einen Streich gespielt hatte. Er schob es auf die Anstrengungen, die sie durchleben mussten. Selbst wenn er überlebt hätte, wäre er mit Narkan untergegangen. Jedoch wollte sich diese Erinnerung einfach nicht von ihr lösen.

Die Normalität hatte Einzug in die Fabrik gehalten. Endemir, der die Leitung nach der Ankunft wiedererlangt hatte, trieb sie fast in den Wahnsinn. Sein Bestreben, dass sie ihre Magie unter Kontrolle brachte und vollständig erlernte, ließ Luce an ihre Grenzen stoßen. Mel und Jules erging es ähnlich und keinem von ihnen gönnte dieser Mann lange Pausen, um das Erlebte zu verarbeiten. Er war zurück, der herrische, kontrollierte und nach außen hin emotionslose Mann, der er einst gewesen war. Doch genau diese Eigenschaften kamen ihm zugute, als er den Elbenkönig Tulo Finor seines Amtes enthob. Die Kaglomeraner, die Aquatanen und der größte Teil des Elbenvolkes standen hinter ihm und befürworteten die Amtsenthebung. Jene unheilvolle Verbindung, die Keil und Luna mit Argor geschlossen hatten, brachte Tulo und Rina Finor zu Fall.

Mit einem Lächeln auf den Lippen dachte Luce an Liara und Finmé, die nun dem Elbenreich zu neuer Ehre verhalfen. Wie sich herausgestellt hatte, entstammte die junge Elbin aus der Verbindung zwischen Tulo und ihrer Mutter und trug somit königliches Blut in sich. Das hatte ihr das Recht verschafft, als einzige verbliebene Erbin den Thron einzufordern und das Land zu regieren. Gern erinnerte sich Luce an die erste Amtshandlung ihrer Freundin, mit der sie den Elben ihre Magie zurückgab. Gleich darauf zog sie in das Gefecht, um die bösartigen Divinas zu vernichten. Es war ein harter Kampf gegen die Kreaturen, der viele Opfer forderte. Doch sie schaffte es und gewann dadurch noch mehr Ansehen bei ihrem Volk. An ihrer Seite kämpften Cirdan und Paulus, die, wie sich herausgestellt hatte, seit Langem ein Paar waren. Niedergeschlagen wandte sich Luce abermals dem Fenster zu und ließ sich die warmen Sonnenstrahlen ins Gesicht scheinen. Eine unsagbare Traurigkeit erfasste sie. Die kleine Myra, die ihnen geholfen hatte, den gierigen Divinas zu entkommen, war vermutlich bei dem Zerfall Narkans gestorben. Eine Träne rann über ihre Wange, als sie an das zähe Mädchen zurückdachte, und noch immer hoffte sie, dass sie dem Ganzen entkommen war. Aber wie hätte sie dies bewerkstelligen sollen? Auch gedachte sie Aman, der bei dem Versuch Argor zu töten, sein Leben lassen musste. Diese Nachricht hatte Paulus und Cirdan in ein tiefes schwarzes Loch gesogen. Nur Finmé war in der Lage gewesen, ihnen durch die Ernennung zu ihren engsten Beratern neue Aufgaben und den nötigen Lebensmut zurückzugeben.

»Das werde ich nicht tun! Auf keinen Fall, Endemir!«, schallte es durch die Wand und riss Luce aus ihrer düsteren Gedankenwelt.

Der Einzige, der es wirklich schwer hatte, sich in dieser neuen Welt zurechtzufinden, war Jules. Für einen kurzen Zeitraum hatte er sich vollkommen von allen zurückgezogen und sich mit Herrn Sonnental in den Katakomben der Fabrik eingeigelt, um an seinen Fähigkeiten zu arbeiten. Die Ruhe und Ablenkung, die er hauptsächlich vor Endemir suchte, hatten ihm gutgetan und er kehrte wenig später in die quirlige Welt der Lichtler zurück. Ob er jemals mit seinem Vater einer Meinung sein würde, fragte sich Luce und setzte sich mit einem Kopfschütteln auf. Immer mehr glich er Jason in den Wesenszügen und die zwei verbündeten sich gemeinsam gegen die Autorität Endemirs, was zu lautstarken Diskussionen führte.

Mit Schwung warf Luce die Bettdecke beiseite, schlenderte zum Fenster und sah in die noch verschlafene Landschaft. Die Sonnenstrahlen hatten den Himmel orangefarben getüncht und kleine grell umrandete Wolken, hinter denen sich die Sonne ab und zu versteckte, zauberten ein Lächeln auf ihr Gesicht – ein Schauspiel, das sie noch immer liebte. Sie sog die klare, frische Morgenluft tief in sich ein und betrachtete verträumt den Sonnenaufgang.

Ellva und Endemir, die ihre Liebe, welche nie verflogen war, öffentlich gemacht und nun gemeinsam die Leitung der Fabrik übernommen hatten, flackerten vor ihrem geistigen Auge auf. Die Mutter von Jason und Jules war es, die den Fabrikleiter weicher, nachsichtiger und beinahe liebevoll werden ließ. Sie war es auch gewesen, die eine neue Ära in der Vereinigung eingeläutet hatte. Ab sofort war es nicht nur den Lichtlern gestattet die Schule zu besuchen, sondern auch den Halblichtlern, die ihre besonderen Fähigkeiten endlich erlernen durften und somit die Erlaubnis erhielten, dem Bund der Civitas Lux beizutreten. Denselben Wunsch äußerte auch Elmor damals, wie Luce von Ellva erfahren hatte, bevor er von der heimtückischen Energie dieser Erscheinung erfasst wurde. In Gedenken an jenen Mann, der sich vor seiner Verwandlung dem System entgegenstellen wollte, wurden weitere Räume geschaffen, die nun viele der Halbblüter beherbergten und ihnen die Chance gaben, ein völlig anderes Leben zu führen.

Mit gemischten Gefühlen dachte Luce nun an die Artefakte, die so viel Leid über die Civitas Lux gebracht hatten. Auch wenn der Kampf letztendlich durch sie beendet worden war, waren sie doch für zahlreiche Tote verantwortlich gewesen. Noch immer versuchten die Lichtler mithilfe der anderen Welten, die Banden der Menschenhändler ausfindig zu machen, die weiterhin ihr Unwesen trieben. Auch wenn es keinen Argor mehr gab, der ihre Dienste beanspruchte, raubten und plünderten sie und entführten nach wie vor Kinder, um sie gewinnbringend zu verkaufen. Der Gedanke daran, dass jene noch immer durch die Wälder streiften, um unschuldige Menschen zu ergreifen und ihnen Leid zuzufügen, machte sie mehr als wütend. Jedoch war Luce sich sicher, dass auch deren letzte Stunde längst geschlagen hatte und sie bald für ihre Schandtaten büßen würden. Verschiedene Kampftruppen wurden aufgestellt und die Außenstelle, in der Nael einst die Leitung innehielt, wurde wieder aufgebaut, um den Menschenhändlern den Weg zu versperren und den Ring zu zerschlagen. Mit einem Lächeln dachte Luce an Karim und Jack, die sich ebenfalls dorthin zurückbegeben hatten, um weiterhin für die Civitas Lux tätig zu sein. Sie vermisste die beiden sehr, die durch ihre Anwesenheit immer für lustige Abende vor dem Kamin gesorgt hatten. Ein stechender Schmerz durchzog ihre Brust, als sie sich mit Wehmut an Nael erinnerte, der sein Leben für die Erschaffung des Artefaktes der Elben gab und allen hier unendlich fehlte. Jason hatte es noch immer nicht überwunden. Sie versuchte, ihn auf diesem schweren Weg zu begleiten und ihm Trost zu spenden. Irgendwann würden sie sich in der Welt der Toten, die laut Ellva ganz anders war als angenommen, wiedersehen.

Sie beugte sich aus dem Fenster, als sie von leisen Stimmen aus ihren Gedanken gerissen wurde. Calimé, Haferien und Ellva spazierten einen Weg entlang, der gesäumt war mit wunderschönen alten Bäumen, die in voller Blüte standen. Zartgrün schimmerten die neu entsprungenen Äste, deren Blätter in der kühlen Brise leicht hin und her wogen. Rosarote Blütenblätter segelten zu Boden und bedeckten den mit Muscheln besetzten Pfad. Die Frauen steuerten auf eine kleine Bank zu, die eingebettet zwischen zwei Rosenbüschen stand und zum Verweilen einlud. Nur bruchstückweise drangen einige Worte zu Luce herauf. Wenn sie es richtig deutete, schien es um die Verstecke der Artefakte zu gehen. Diese waren sicher in den verschiedenen Welten eingelagert worden und ein machtvoller Zauber, den die Wächterinnen heraufbeschworen hatten, schützten sie vor einem weiteren Missbrauch. Aufbewahrt wurden sie in den eisigen Tiefen des Ozeans in der Welt Aquata, im finsteren, unzugänglichen Tenebris Silvam auf Lacral, in den Felsgesteinen des Aurumgebirges auf Kaglom und in der Welt von Allcinda. Haferien hatte den vier Jugendlichen mitgeteilt, dass es nun ihre Aufgabe war, die Reliquien zu beschützen. Die Magie, welche sich in den jeweiligen Steinen befand, war teilweise auf sie übergegangen und würde in ihnen weiterleben. Sie brauchten weder das Schwert, den Stab noch die Kette oder den Ring, um die Fähigkeiten, die sie durch die Relikte erlangt hatten, zu benutzen. Die Aufenthaltsorte wurden mit einem Bann versiegelt, den niemand in der Lage war zu durchbrechen. Doch ein Wort zog wie ein eisiger Wind über ihre Haut – Oswaldo. Argor hatte ihren Vater an einen Ort außerhalb von Narkan verschleppt und es war ihnen noch immer nicht gelungen, ihn zu finden. Nächtelang hatten Ellva, Liara und Haferien und auch Luce, Jason, Jules und Mel nach Hinweisen gesucht, wo dieser Ort sein könnte. Nicht einmal Paulus, der die Bestie besser kannte als jeder andere, konnte ihnen einen Anhaltspunkt mitteilen. Noch immer hoffte Haferien, er würde ihre Stimme und die seiner Töchter irgendwann in Gedanken hören und ihnen somit aufzeigen, wo er sich befand. Sie alle gaben die Hoffnung nicht auf, Oswaldo zu finden. War er noch am Leben? Genau diese Frage suchte Luce in ihren Träumen heim und ließ sie immer wieder schweißgebadet aus dem Schlaf hochschrecken. Es quälte sie, mit ansehen zu müssen, wie sehr ihre Mutter darunter litt. Ihr Vater war es gewesen, der ihrem besten Freund half, seine Gaben zu aktivieren und er war es auch, der sich immer gegen Argor gewandt hatte. Mel und sie wünschten sich so sehr, ihn endlich kennenzulernen.

Traurig wandte sie sich von den Frauen ab, dachte an Mel und blickte abermals in den Himmel, der nun langsam seine natürliche Farbe angenommen hatte. Ja, sie liebte ihr neues Leben, auch wenn es einige Begebenheiten gab, die sie schmerzten. Jedoch gab es viele schöne Momente, die sie nun mit ihrer Schwester teilen konnte. Endlich hatte sie genau das, was sie sich seit Langem gewünscht hatte: eine richtige Familie, die ihr Halt gab, die sie zum Lachen brachte und in der sich Luce mehr als nur wie zu Hause fühlte; in der es Aufgaben gab, die gemeinsam bestritten wurden und Schwesternabende, die gefühlvoller, lustiger und geheimnisvoller nicht hätten sein können – auch wenn Mel seit ein paar Wochen nicht mehr ganz so viel Zeit für sie hatte.

Wie Luce und Jason längst geahnt hatten, waren Jules und Mel ineinander verliebt und das nicht erst seit der Rückkehr in die Fabrik. Mel hatte ihr davon in Lacral berichtet, auch wenn ihre Schwester es nicht mit eigenen Worten ausgesprochen hatte und nur ein verschmitztes Lächeln ihrerseits es offenbarte. Zugegebenermaßen stand diese Liebe auf wackligen Beinen und die Annäherung verlief nicht ohne Komplikationen. Immer wieder gab es Missverständnisse zwischen den beiden und die Eifersucht, die ihre Schwester an den Tag legte, machte es ihrem besten Freund wahrlich nicht einfach. Hätten Luce und Jason nicht eingegriffen, würden sie sich wohl noch immer streiten.

Alles hatte sich verändert – sie hatte sich verändert. Aus dem einst schüchternen Mädchen war eine fähige Lichtlerin geworden, deren Berufung es nun war, ihre Liebsten zu beschützen und sich für die Benachteiligten stark zu machen. Sie hatte sich gänzlich der Vereinigung der Civitas Lux verschrieben und Aufgaben übernommen, die es den Neuankömmlingen erleichterten, ihre Fähigkeiten anzunehmen und zu erlernen.

Mit tränengefüllten Augen senkte sie ihren Kopf, als sie an die schönen Augenblicke mit ihrer Mutter dachte. Kurz nach der Ankunft in der Fabrik suchte sie ihre Adoptiveltern auf. Mit Felsbrocken im Magen hatte sie an die Tür ihres ehemaligen Zuhauses geklopft und erschrak, als sie ihren Vater vor sich stehen sah. Ausgemergelt und auf Krücken gestützt, sah er sie seinerzeit an. Fragend musterte er das fremde Mädchen, das weinend vor ihm gestanden hatte. Die Wächterinnen hatten einen Zauber angewandt, der die gemeinsame Vergangenheit mit nur drei Wörtern auslöschte und ihn somit nicht erkennen ließ, wer sie für ihn irgendwann einmal gewesen war. Ein unbarmherziger Tribut, um in die Vereinigung einzutreten, die noch immer im Geheimen operierte und vor den Menschen weiterhin verborgen bleiben musste. Still und leise, mit der Unterstützung von Mel, Jule´ und Jason besuchte sie fortan ihre Eltern, erfand immer wieder neue Ausreden, um sich ihnen zu nähern, bis sie endgültig Lebewohl sagen musste. Ein schwerer Schritt, der sie nach wie vor belastete. Doch es hatte keine andere Möglichkeit gegeben.

»Hey, Kleines«, flüsterte Jason, der nun dicht hinter ihr stand und den sie nicht bemerkt hatte.

Sie wischte sich unbemerkt die Tränen von der Wange, als Erinnerungen wach wurden. Sie dachte an die Begegnung mit ihm zurück, als das erste Mal stürmische Gefühle für ihn in ihr aufflammten und die Geschichte ihren Lauf nahm. Sein muskulöser Oberkörper hatte sich damals an den ihren gepresst und ihr Herz hatte wild zu schlagen begonnen. Einst versteifte sich ihr Körper und ihre Hände wurden auf eine Art und Weise feucht, die sie so noch nicht erlebt hatte. Der Duft von Zitronen und Minze, vermischt mit einem Hauch Zimt, stieg in ihre Nase, was ihr ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Sie besann sich zurück, dass sie anfänglich Angst davor hatte, den Duft von Jason tief in sich einzusaugen, denn er würde sie immer an ihr altes Zuhause erinnern und zeitlebens auch an ihn. Trotz der Furcht, das Falsche zu tun und nur ein weiteres unbedeutendes Mädchen auf seiner Liste zu sein, ließ sie ihn damals näher an sich heran. Ein Schauer durchfuhr sie, als sie flüsternde Worte vernahm.

»Was für ein schöner Ausblick«, hauchte er und sie spürte den warmen Atem an ihrem Gesicht.

Jason legte die Arme um ihren bebenden Körper und küsste ihren Nacken. Seine Lippen kitzelten über ihre Haut und sein so vertrauter Geruch strömte ihr entgegen. Sie liebte ihn und würde ihm überall hin folgen. Langsam drehte sie sich um und berührte sein Gesicht, auf dem sich ein Lächeln zeigte. Die azurblauen Augen stachen außergewöhnlich hervor und Luce ahnte, dass Jason irgendetwas zu erzählen hatte, wovon sie noch nichts wusste, wie so viele Male, seit sie zurückgekehrt waren.

»Ich liebe dich«, hauchte er und küsste sie. »Außerdem habe ich eine Überraschung für dich. Wir gehen auf eine Reise. Rate, wer sich so sehr auf ein Wiedersehen freut und es kaum erwarten kann, dich im Baumhaus in ihr Zimmer zu schleppen«, flüsterte er und zog sie ganz nahe zu sich heran.

Weiche Lippen drückten sich zart auf die ihren und sofort entfachte sich die Begierde zwischen ihnen. Langsam wanderte Jason mit den Händen ihren Rücken hinauf und seine Finger vergruben sich in ihren Haaren. Sie spürte sein Herz, das so wild schlug, als wollte es zerspringen. Der heiße, unbeherrschte Kuss ließ sie erneut in eine andere Welt abtauchen. Das warme, glückliche Gefühl, das sie immer in seiner Nähe empfand, ließ ihren Verstand für einen Atemzug aussetzen. Er packte sie und trug sie zum Bett. Ihr Gesicht umfassend, küsste Jason sie wieder und wieder. Sie ließ sich aufs Bett gleiten, zog ihn am T-Shirt mit und klammerte sich fest an seinen Oberkörper. Mit sehnsuchtsvollen Fingern glitt sie unter den feuchtwarmen Stoff, um die seidig weiche Haut zu berühren. Zärtlich wanderten ihre Fingerkuppen über jeden einzelnen Muskelstrang. Luce schaute Jason dabei tief in die Augen, in denen Lust, Leidenschaft und eine innige Liebe zu erkennen waren. Er schmiegte sich an sie, stützte sich auf die Unterarme und umschloss ihr Gesicht fester mit den Händen. Das Verlangen, alles an ihm zu fühlen, durchströmte sie ein weiteres Mal und holte sie endgültig aus ihren Erinnerungen zurück. Jasons Finger fuhren an ihrem Körper entlang und er zog ihr das T-Shirt aus, was alles in ihr zum Beben brachte. Langsam glitt er hinab und küsste ihren Bauch. Nach wenigen Sekunden lagen sie nackt aufeinander, atemlos und mit fieberhaften Herzen. Er sah sie funkelnd an, was die Intensität verstärkte und Luce ins bodenlose Nichts stürzen ließ. Ihre Haut prickelte unaufhörlich, als er sie dabei beobachtete, wie seine Zunge über ihre zitternde Haut nach oben glitt. Er lächelte amüsiert, bis er sich vor ihrem Gesicht befand und sie zum glücklichsten Mädchen auf der ganzen Welt machte …

[image: ]


[image: ]

Cinderél

Liebe, Vertrauen und eine Prise Feenglanz

Doreen Hallmann

Wunder geschehen plötzlich. Sie lassen sich nicht herbeiwünschen, sondern kommen ungerufen, meist in den unwahrscheinlichsten Augenblicken und widerfahren denen, die am wenigsten damit gerechnet haben.

Georg Christoph Lichtenberg (1742 - 1799), deutscher Physiker und Meister des Aphorismus
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Was ist Liebe?

»Liebe verändert!«

»Liebe verwirklicht!«

»Liebe vertraut!«

»Liebe respektiert!«

»Liebe ist bunt!«

Liebe ist, wenn man – ach was!

Liebe ist Liebe.
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Ein Weihnachtsfest der besonderen Art.

William hat es nicht leicht in seinem Leben. Dabei sollte man meinen, dass er als Unternehmersohn, nichts auszustehen hat. Fehlanzeige!

Unter den strengen Augen seiner Stiefmutter muss er so manches über sich ergehen lassen.

Wahre Freundschaft und eine einzigartige Liebe, die ehrlicher und reiner nicht sein könnte, befreien ihn von seinem Elend und schenken ihm die nötige Stärke, die er braucht & wer weiß ... vielleicht ist auch ein klein wenig Feenglanz dabei …

Eine moderne weihnachtliche Märchenadaption mit dem gewissen Etwas.

Leseprobe unter: www.doreenhallmann-autorin.de

Ab Winter 2020/21 überall erhältlich als Taschenbuch oder Ebook
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